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Einleitung 

Die  politisdie  Entwicklung  der  Schweiz 

im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts/ 

Gottfried  Kellers  Vater  als  Politiker 

Unter  dem  mächtigen  Ansturm  der  französischen  Heere  war 
1798  die  dreizehnörtige  Eidgenossenschaft  mit  ihren 
mittelalterlichen  Einrichtungen  \N»e  ein  morsches  Haus  zu- 
sammengebrochen. Im  Sinne  der  hochfliegenden  Revolutions- 
ideale sollte  sie  nun  neu  und  schöner  wieder  aufgebaut  werden. 
An  Stelle  der  Aristokratenherrschaft  trat  die  Souveränität  des 
Volkes,  an  Stelle  der  Kleinstaaterei  und  Zerrissenheit  der  zentra- 
lisierte helvetische  Einheitsstaat.  Freudig  begrüßten  wahre, 
weitsichtige,  uneigennützige  Patrioten  diese  Neuordnung  der 
Dinge  und  träumten  von  der  schönen  Erfüllung  ihrer  Postulate: 
Freiheit  und  Gleichheit,  öffentliche  Wohlfahrt,  Hebung  des 
Volks-  und  Kulturlebens. 

Aber  es  wurde  „die  junge  Saat  der  französischen  Ideen  durch 
einen  ungeheuren  Schneefall  östreichischer,  russischer  und 
selbst  französischer  Quartierbillets  bedeckt"  (G.  W.  1. 14),  da  die 
Schweiz  179Q  der  Tummelplatz  fremder  Armeen  war.  Zum 
Kriegselend  kamen  die  erbitterten  Verfassungskämpfe  zwischen 
den  Unitariern,  den  Befürwortern  des  neuen  Einheitsstaates,  und 
den  Föderalisten,  den  Anhängern  der  Kantonssouveränität  und 
der  Zustände  vor  der  Revolution.  Auch  mußten  die  enttäuschten 
Patrioten  schmerzlich  erkennen,  daß  die  Schweiz  nach  außen 
nicht  mehr  frei,  sondern  ein  französischer  Vasallenstaat  war, 
und  das  Joch  ihres  „Befreiers"  lastete  schwer  auf  ihr. 

Die  Verfassung  der  Helvetik  bedeutete  einen  zu  jähen  Bruch 
mit  der  ganzen  historischen  Vergangenheit,  als   daß  sie  sich 

1    Kriesi,  Gottfried  Keller. 


Die  politische  Entwicklung-  der  Schweiz 


lange  hätte  halten  können.  Ueberall  aufs  grimmigste  angefein- 
det, wurde  sie  durch  eine  Reihe  von  kleinen  Staatsstreichen 
stückweise  in  die  Luft  gesprengt.  Besonders  heftig  und  ver- 
worren waren  die  Kämpfe  im  Kanton  Zürich  zwischen  der  föde- 
ralistisch gesinnten  Stadt,  die  den  Verlust  ihrer  schönen  Privi- 
legien nicht  verschmerzen  konnte,  und  der  helvetisch  gesinnten 
Landschaft,  die  ihre  frisch  errungenen  Rechte  und  Freiheiten 
nicht  mehr  preiszugeben  entschlossen  war. 

Schließlich  brachte  die  von  Napoleon  den  streitenden  Par- 
teien aufgezwungene  Mediationsverfassung  eine  glückliche  Ver- 
einbarung der  neuen  Ideen  mit  dem  historisch  Gewordenen 
und  Berechtigten,  und  damit  von  1803  bis  I8I3  eine  Zeit  ruhi- 
ger, gesunder  Entwicklung,  „einen  gelinden  Nachsommer"  — 
wie  Gottfried  Keller  sagt  (G.  W.  I,  14)  —  der  auch  seinem  Vater 
gestattete,  „die  Kühe,  die  er  weidete,  eines  Morgens  stehen  zu 
lassen  und  nach  der  Stadt  zu  gehen,  um  ein  gutes  Handwerk  zu 
erlernen." 

Doch  als  in  den  großen  Freiheitskriegen  Napoleon  ge- 
schlagen und  das  französische  Uebergewicht  beseitigt  worden 
war,  betrieb  die  zu  Macht  und  Ansehen  zurückkehrende  Aristo- 
kratie eine  gar  eifrige  Reaktion  gegen  die  Revolutionsideen  und 
-errungenschaften,  und  bald  hatte  „der  sanftknisternde  Papier- 
blumenfrühling, welcher  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  auf- 
ging, wie  überall  hin,  so  auch  in  alle  Winkel  der  Schweiz  sein 
bläuliches  Kerzenlicht  verbreitet"  (G.  W.  1, 14). 

Die  Zustände  vor  1798  kehrten  in  der  Schweiz  allerdings 
nicht  mehr  in  dem  Maße  zurück  wie  in  den  monarchischen 
Staaten.  Mit  der  Hoffnung  auf  eine  Auferstehung  der  dreizehn- 
örtigen  Eidgenossenschaft  mit  ihren  zugewandten  Orten  und 
Untertanenländern,  wie  sie  in  den  reaktionärsten  Köpfen  spukte, 
war  es  endgültig  vorbei.  Aber  die  starke  Zentralgewalt  der 
Helvetik  und  Mediation  mußte  wieder  der  Kantonssouveränität 
Platz  machen.  Aus  dem  festgefügten  Einheitsstaat  wurde 
wieder  der  lockere  Staatenbund,  der  nicht  etwa  innerlich  durch 
Gemeinsinn  und  Nationalbewußtsein,  sondern  nur  äußerlich 
durch  die  schwerfällige,  fast  ohnmächtige  Tagsatzung  zu- 
sammengehalten wurde. 


im  Antang"  des  neunzehnten  Jahrhunderts 


Siegreich  wie  im  Bund  war  die  Reaktion  auch  in  den  meisten 
Kantonen.  Ueberall  wußten  sich  die  Städte  wieder  die  Bevor- 
mundung der  Landschaft  zu  verschaffen,  und  in  den  Städten 
selbst  schwangen  sich  die  alten  ,,regimentsfähigen"  Patrizier- 
geschlechter wieder  über  die  Bürgerschaft  empor.  Sie  nahmen 
die  wichtigsten  Aemter  in  Beschlag.  Das  Wahlrecht  und  die 
repräsentativen  Behörden  wurden  soweit  als  möglich  be- 
schnitten, die  Gewaltentrennung  beseitigt,  die  Regierungs- 
geschäfte geheim,  jedoch  gewissenhaft  und  geschickt  geführt, 
die  Presse  geknebelt  und  jede  leiseste  freiheitliche  Regung  im 
Volke  mit  Waffengewalt  darnieder  gehalten. 

Diese  unerfreuliche  Zeit  der  Reaktion  und  Restauration 
barg  aber  in  ihrem  Schöße  auch  schon  die  Keime  der  Regene- 
ration. 

Die  Träger  der  liberalen  Ideen  waren  vor  allem  die  Vereine, 
die,  eine  ganz  neue  Erscheinung,  damals  wie  Pilze  aus  dem 
Boden  schössen.  Erfüllt  von  edler  Begeisterung  und  Vater- 
landsliebe, schloß  sich  der  Kern  der  akademischen  Jugend  1819 
zum  „Zofingerverein"  zusammen.  Der  „Sempacherverein",  der 
aus  dem  Zofingerverein  hervorging,  machte  sich  die  Weckung 
des  Patriotismus  zur  Aufgabe,  die  „Helvetische  Gesellschaft" 
den  politischen  Fortschritt;  die  „Gemeinnützige  Gesellschaft" 
förderte  alle  Bestrebungen  edler  Menschlichkeit.  1824  wurde 
der  schweizerische  Schützenverein  gegründet  und  das  erste 
schweizerische  Schützenfest  in  Aarau  gefeiert.  Ueberall  ent- 
standen Schützen-,  Sänger-  und  besonders  auch  die  für  die 
Volkserziehung  so  wichtigen  Turnvereine. 

Die  Kräfte,  die  politisch  lahmgelegt  waren,  wandten  sich 
umso  eifriger  den  Problemen  der  Bildung  und  Erziehung  zu. 
Staatliche  und  private  Schulen  blühten  überall  empor.  In  den 
Städten  wurden  Gesellschaften  zur  Pflege  von  Kunst  und 
Wissenschaft  gegründet;  auf  dem  Lande  befriedigten  Lese- 
vereine den  mächtigen  Wissensdurst  der  Bevölkerung.  Dazu 
verbreitete  die  Presse  trotz  der  wachsamen  Zensur  weit  und  breit 
die  freisinnigen  Ideen  und  forderte  gegenüber  der  alles  Leben 
lähmenden  Restaurationspolitik  Reform  und  Fortschritt.  An 
erster  Stelle  marschierte   die  „Neue  Zürcher  Zeitung",   deren 
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Redaktor  Paul  Usteri  der  Führer  der  ganzen  jungen  Bewegung 
war.  Ihm  war  es  auch  vergönnt,  nach  jahrelangen  harten 
Kämpfen  durch  die  Erringung  der  Preßfreiheit  1829  die  erste 
Bresche  in  das  Bollwerk  der  Restauration  zu  legen.  Weitere 
Erfolge  reihten  sich  an,  bis  schließlich  das  Zürchervolk,  ange- 
spornt durch  die  Julirevolution  von  1830  in  Paris,  auf  dem 
großen  Tag  zu  Uster  am  22.  November  1830  der  überlebten 
reaktionären  Regierung  würdig  und  klar  seinen  Willen  kundtat, 
die  Zügel  selber  in  die  Hand  zu  nehmen  und  die  Bahn  der 
Freiheit  und  des  Fortschritts  energisch  zu  betreten. 

Das  Werden  dieser  neuen  Zeit  schildert  Gottfried  Keller  in 
den  beiden  ersten  Kapiteln  des  „Grünen  Heinrich"  in  einem 
lebensvollen  Gemälde  der  damaligen  Zustände.  Wie  die  welt- 
lichen Ehrenstellen  des  Staates,  hatten  die  vornehmen  Stadt- 
bürger auch  die  einträglichen  Pfarreien  und  Pfründen  inne  und 
brachten  das  sorgenlos-heitere  Leben  der  Aristokratie  auch  auf 
das  Land  hinaus.  So  glich  das  Pfarrhaus  in  Heinrichs  Heimat- 
dorf einem  Bienenhaus,  in  dem  „eine  Menge  jagender,  fischen- 
der, tanzender,  singender,  essender  und  trinkender  Gäste" 
(G.  W.  I,  15)  aus  und  ein  schwirrten.  Von  der  Revolution  hatten 
diese  Menschen  nicht  viel  mehr  gelernt,  als  daß  man  im  griechi- 
schen Kostüm  ebenso  anmutig  und  bequem  im  Grase  liegen 
könne  wie  in  Perücke  und  Reifrock.  Geistige  Bedürfnisse  hatten 
sie  keine.  Den  Problemen  und  Bestrebungen  der  großen  Zeit 
standen  sie  verständnislos  gegenüber  und  beschränkten  sich 
darauf,  „die  Früchte  jener  Bemühungen  zu  genießen  und  sich 
ohne  weiteres  Kopfzerbrechen  lustig  zu  machen,  solange  es 
Kirchweih  ist"  (G.  W.  I,  17). 

So  hatte  diese  Klasse  keine  Existenzberechtigung  mehr,  und 
es  fehlte  ihr  die  innere  Kraft,  sich  dem  mächtigen  Ansturm  der 
vorwärtstreibenden  Ideen  zu  widersetzen,  der  die  junge  Gene- 
ration ergriff.  Allem  Standesdünkel  zum  Hohn  heiratete  der  junge 
Pfarrerssohn,  der  seinem  Vater  im  Amte  folgen  sollte,  eine 
reiche  rüstige  Bauerntochter  und  übte  sich,  „als  Sämann  den 
göttlichen  Samen  in  wohlberechneten  Würfen  auszustreuen  und 
das  Böse  in  Gestalt  von  wirklichem  Unkraut  auszujäten" 
(G.  W.  I,  17).    Die  Tochter  aber,    die  letzte  Hoffnung  der  ent- 
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täuschten  Eltern,  reichte  einem  jungen  Baunneister  die  Hand,  der 
ein  Stück  Welt  gesehen  und  den  Geist  der  neuen  Zeit  in  sich 
aufgenommen  hatte:  Das  war  der  Vater  des  „Grünen  Heinrich". 


Johann  Rudolf  Keller  wurde  1791  zu  Glattfelden  im  Kanton 
Zürich  geboren,  verließ  nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters 
sein  Heimatdorf,  erlernte  das  Drechslerhandwerk  und  durch- 
wanderte von  1812 — 16  große  Teile  Deutschlands  und  Oester- 
reichs.  „Die  Zeit  der  Befreiungskriege  in  ihrem  ganzen  Umfange 
fiel  mit  seinen  Wanderjahren  zusammen,  und  er  hatte  die  Bil- 
dung und  den  Ton  jener  Tage  in  sich  aufgenommen,  insofern 
sie  ihm  verständlich  und  zugänglich  waren;  vorzüglich  teilte  er 
das  offene  und  treuherzige  Hoffen  der  guten  Mittelklassen  auf 
eine  bessere,  schönere  Zeit  der  Wirklichkeit,  ohne  von  den 
geistigen  Ueberfeinerungen  und  Wunderseligkeiten  etwas  zu 
wissen,  die  in  if\anchen  Elementen  dazumal  durch  die  höhere 
Gesellschaft  wucherten"  (G,  W.  I,  20).  Er  betrachtete  die  Dinge 
also  nicht  von  dem  philosophisch-theoretischen  Standpunkt  der 
akademischen  Kreise,  sondern  faßte  das  wirkliche  Leben  prak- 
tisch umgestaltend  an  und  setzte  die  Bestrebungen  der  Ge- 
bildeten mit  seinen  Genossen  im  arbeitenden  Mittelstande  auf 
tüchtige  und  ersprießliche  Weise  fort. 

So  gründete  er,  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  vor  allem  einen 
soliden  Hausstand  als  geschickter  und  rühriger  Drechslermeister. 
Dann  wandte  er  sich  eifrig  den  bürgerlichen  Angelegenheiten 
zu.  Im  besten  Sinne  ein  Kind  seiner  Zeit,  arbeitete  er  nicht  bloß 
an  seiner  eigenen  Bildung  rastlos  weiter,  sondern  widmete  sein 
Interesse  vor  allem  auch  der  sittlich-religiösen  Erziehung  der 
Jugend.  Er  war  einer  der  Vorsteher  der  Armenschule  zum 
„Brunnenturm".  Wie  ernst  und  tief  er  als  solcher  seine  Auf- 
gabe erfaßte,  zeigt  eine  Darlegung  seiner  Ansichten  über  Schule 
und  Erziehung  anläßlich  einer  Schlußprüfung  an  einer  andern 
Schule,  wo  er  um  seine  Meinung  befragt  wurde.  Entgegen  den 
übrigen  Sprechern  erklärte  er  sich  von  dem  Resultate  nicht  be- 
friedigt, sondern  suchte  mit  klarem,  weitsichtigem  Blick  die 
Schwächen  und  Verkehrtheiten  der  damaligen  Methoden  heraus 
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und  verlangte  gegenüber  der  Auswendiglernerei  und  Abrichterei 
fürs  Examen  eine  ,,allseitige,  naturgemäße,  fortschreitende  Ent- 
wicklung des  kindlichen  Geistes  und  Gemütes  . . .  Nur  daraus 
wird  Friede,  Glück  und  Wohlstand  im  Hause,  in  der  Gemeinde 
und  im  ganzen  Staate  erblühen."^ 

Auch  in  dem  für  jene  Zeit  so  charakteristisch  sich  entfalten- 
den Vereinsleben  tat  sich  Rudolf  Keller  eifrig  um.  In  seinem 
engern  Freundeskreise  mag  es  etwa  zugegangen  sein  wie  bei 
den  „Sieben  Aufrechten",  zu  denen  wirklich  einige  seiner  Bekann- 
ten und  übrigens  auch  er  selber  Züge  abgegeben  haben.  Mit  zwei 
bewährten  Männern  tat  er  sich  zu  der  „Stiftung  einer  geheimen 
wohltätigen  Brüderschaft"  zusammen.  Ihr  Zweck  war  gegen- 
seitige Versicherung  und  Unterstützung  der  Mitglieder  und  ihrer 
Angehörigen  auf  Leben  und  Tod.  „Witwen  und  Waisen  der 
Brüderschaft  haben  bei  derselben  einen  Zufluchtsort;  bei  Ab- 
sterben eines  Gatten  oder  Vaters  verpflichtet  sich  dieselbe,  die 
Besorgung  der  Hinterlassenen  zu  übernehmen*  und  diesen  mit 
Rat  und  Tat,  soviel  in  ihren  Kräften  liegt,  beizustehen."  Die 
wackern  Freunde  hielten  nach  dem  frühen  Tode  Kellers  treulich 
Wort,  und  noch  in  spätem  Jahren  holte  sich  die  Witwe  bei  ihnen 
Rat,  als  sie  sich  entscheiden  mußte,  was  für  einen  Beruf  ihr  Sohn 
ergreifen  sollte. 

Bei  gemeinnützigen  Unternehmungen  war  Keller  rasch  und 
freudig  zur  Hand.  Als  im  Sommer  1820  ein  Hochgewitter  sein 
Heimatdorf  Glattfelden  schwer  schädigte,  rief  er  in  einem  selbst 
verfaßten  Gedicht,^  das  er  in  den  Zunftstuben  vortrug,  seine 
Mitbürger  zur  Hilfe  für  die  Notleidenden  auf  und  brachte  für 
sie  ein  ziemliches  Stück  Geld  zusammen. 

Mit  edler  Hingebung  nahm  er  sich  der  Griechen  und  ihres 
Freiheitskampfes  an,  „welcher  auch  hier,  wie  überall,  zum  ersten- 
mal in  der  allgemeinen  Ermattung  die  Geister  wieder  erweckte 
und  erinnerte,  daß  die  Sache  der  Freiheit  diejenige  der  ganzen 
Menschheit  sei"  (G.  W.  1, 25).  Es  ist  seine  Ansprache  an  eine 
der    gemeinnützigen    Gesellschaften    erhalten,    wo    er    hofft, 

'  Vg-1.  Ermatinger  I,  6,  und  ,N.  Z.  Z."  23.  April  1863  ,,Ein  Schul- 
examen.'" 

2  Ermating-er  IIL  543  f. 
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„für  das  bedaurungswürdige  Griechenvolk  eine  Unterstützung 
....  erheben  zu  können ....  Und  ganz  besonders  regt  sich 
jetzt  allenthalben  die  tätigste  Teilnahme  an  dem  Schicksal  der 
griechischen  Nation,  weil  sich  einerseits  ihr  Mut  und  Ausdauer 
beurkundet  hat  und  anderseits  weil  eben  durch  ihre  Anstren- 
gungen man  an  die  Möglichkeit  glauben  kann,  daß  sie  endlich 
doch  sich  noch  eine  rechtliche  Existenz  erringen  und  somit  dem 
ihnen  angedrohten  Schicksal  der  Vernichtung  entgehen  kön- 
nen." Das  sind  nicht  die  Worte  eines  romantischen  Schwärmers, 
deren  es  für  die  Sache  der  Griechen  so  viele  gab,  sondern  die 
eines  Realpolitikers,  der  aber  dennoch  von  edler  Begeisterung 
für  die  Freiheit  durchdrungen  ist. 

Die  gleiche  Weitsichtigkeit  und  Uneigennützigkeit  leitete 
Keller  auch  bei  seiner  Stellungnahme  zu  den  vaterländischen 
Fragen.  Er  sah  wohl,  daß  das  Krebsübel  des  eidgenössischen 
Staatenbundes  die  Kantonssouveränität  war  und  bekannte  sich 
entgegen  der  Mehrzahl  seiner  Mitbürger  zu  den  Ideen  der  Uni- 
tarier, zum  engen  Aneinanderschließen  der  Kantone,  damit  sie 
nach  außen  als  ein  festes  Ganzes  auftreten  könnten  und  keine 
so  erbärmliche  Rolle  mehr  spielen  müßten,  wie  es  damals  ge- 
schah. Die  jämmerliche  Zusammenhangslosigkeit  der  Eidge- 
nossenschaft zeigte  sich  so  recht  bei  einem  Zollkrieg  gegen 
Frankreich  im  Jahre  1822,  dessen  geschraubten  Zolltarif  man 
mit  einer  Handelssperre  zu  beantworten  gedachte.  Ueber  das 
Für  und  Wider  dieser  Maßnahme  entspann  sich  eine  lebhafte 
Diskussion  in  der  Presse,  und  man  konnte  sich  infolge  all  der 
kleinlichen  Sonderinteressen  zu  keiner  gemeinsamen  Aktion 
entschließen,  sondern  es  traten  dem  Retorsionskonkordat  nur 
13^  Stände  bei.  Rudolf  Keller  hatte  im  Sinn,  in  die  Diskussion 
einzugreifen,  und  es  ist  uns  der  Entwurf  zu  einer  Einsendung  in 
Zschokkes  „Schweizerboten"  erhalten,  die  aber  nie  gedruckt 
wurde,  da  sich  unterdessen  ähnliche  Stimmen  hatten  hören 
lassen. 

„Es  schmerzt  manchen  redlichen  Schweizer,  daß  unter  all 
den  zutage  geförderten  Ansichten  für  und  wider  so  wenige  sind, 
denen  man  nicht  ansähe,  daß  andere  als  rein  eidgenössische 
Interessen  ihre  Feder  leiteten.     O  des  tief  gewurzelten  Uebelsf 
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Soll  der  Züricher  ewig  als  Züricher  und  der  Berner  als  Berner 
reden!  Hat  die  Geschichte  noch  nicht  genug  gewarnt?  Haben 
nicht  schon  Weise  genug  gerufen:  Seid  einsl  Denn  nur  durch 
Einheit  könnt  ihr  bestehen?  Mit  dem  Munde  wird  zwar  diese 
heilige  Wahrheit  anerkannt,  aber  durch  die  Handlungen  wider- 
sprochen; denn  bei  allen  großen  und  wichtigen  Vaterlands- 
angelegenheiten kann  man  sich  nicht  fügen Wohin  glauben 

wohl  diejenigen,  welche  sich  immer  noch  bemühen,  Gründe 
gegen  das  Sperrsystem  aufzutischen,  daß  ihr  Weg  führe,  nach- 
dem die  Mehrheit  der  Kantone  dasselbe  angenommen  und  be- 
reits eingeführt  haben?  Kann  wohl  jemand  wähnen,  es  könne 
dem  einzelnen  Kanton  zuträglich  sein,  wenn  er  allein  rings  von 
seinen  Nachbarn  dastehe  und  seinen  Handel  jedem  offen  lasse, 
währenddem  seine  Miteidgenossen  ihrem  System  zufolge  ge- 
nötigt sind,  gegen  seine  Grenzen  die  mit  Recht  so  verhaßten 
Aufpasser  und  Angeber  aufzustellen?  Wird  wohl  die  Folge 
anders  als  verderbenbringend  sein  können?  . . .  Und  was  wird 
erst  dieses  gegenseitige  Reiben  dem  gesamten  Vaterland  für 
Nachteil  bringenl  Bereits  sieht  man  schon  Spuren  gegenseitiger 
Erbitterung.  Kaum  sind  die  Wunden  alten  Grolles  ein  wenig 
vernarbt,  siehe  so  steht  die  uneidgenössische  Selbstsucht  schon 
wieder  bereit,  neue  zu  schlagen." 

Hier  ist  sein  Blick  über  die  engen  Verhältnisse,  in  denen  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen  stecken  blieben,  über  den  „Kan- 
tönligeist" hinausgeschweift  zum  Großen  und  Ganzen.  Die 
knappe,  klare  und  kräftige  Darstellung  legt  Zeugnis  ab  nicht  nur 
für  seine  weit  über  seinen  einfachen  Stand  hinausragende  Bil- 
dung, sondern  auch  für  sein  warm  schlagendes,  treubesorgtes 
Patriotenherz. 

So  hat  Rudolf  Keller  den  Pulsschlag  seiner  Zeit  mitempfun- 
den, ihre  Kämpfe  mitgekämpft  und  an  all  ihren  schönen  und 
edlen  Bestrebungen  nach  Kräften  mitgewirkt.  Als  strammer 
Schütze  hat  er  auch  das  Ehrenkleid  des  Vaterlands  getragen. 
Eine  der  wenigen  Erinnerungen  an  ihn,  die  in  Gottfrieds  Ge- 
dächtnis haften  geblieben  sind,  zeigt  ihm  den  Vater  in  der 
schmucken  grünen  Uniform.  Aber  den  Anbruch  der  neuen  Zeit 
und  die  Verwirklichung  seiner  Ideale  hat  er  nicht  mehr  erlebt. 


Gottfried  Kellers  Vater  als  Politiker  Q 

Er  starb  1824  als  dreiunddreißigjähriger  Mann  und  ließ  die 
,,goldene  Lebensschnur"  in  den  schwachen  Händen  seines 
jungen  Sohnes  und  mit  ihr  auch  seine  vaterländische  Gesin- 
nung. In  der  Tat  springt  dem  Betrachter  sofort  die  große  Aehn- 
lichkeit  des  politischen  Charakters  von  Vater  und  Sohn  in  die 
Augen.  Denn  auch  dieser  wurde  ein  freisinniger  Mann,  der  un- 
befangenen Geistes  sich  mit  den  Problemen  seiner  Zeit  be- 
schäftigte und  tapfer  einstand  für  das,  was  er  für  recht  hielt. 
Auch  ihm  gebührt  das  hohe  Lob,  seinen  Blick  völlig  selbstlos 
nur  auf  das  Wohl  des  Ganzen  gerichtet  zu  haben,  und  auch  sein 
Lieblingsgebiet  waren  Volksbildung  und  Jugenderziehung. 


Erstes  Kapitel 

Gottfried  Kellers  Knabenzeit 

Gottfried  Keller  wurde  am  IQ.  Juli  1819,  also  im  Zeichen  der 
Restauration,  geboren.  Und  während  die  neue  Zeit  sich 
erst  leise  zu  regen  und  dann  immer  mächtiger  zu  recken  begann, 
verträumte  er  harmlos  seine  Kinderjahre.  Nach  seinen  Schil- 
derungen im  „Grünen  Heinrich"  zählte  er  nicht  zu  den  Stuben- 
hockern, sondern  tat  sich  mit  seinesgleichen  in  Stadt  und  Um- 
gebung tüchtig  um  und  war  dabei,  wo's  was  zu  sehen  gab. 
Unter  den  öffentlichen  Schauspielen  Zürichs  ist  besonders  das 
jeden  Frühling  wiederkehrende  „Sechseläuten"  zu  erwähnen, 
wo  die  alten  Zünfte  mit  Trommel-  und  Pfeifenspiel  in  ihren 
Trachten  durch  die  Straßen  ziehen.  Jeden  sechsten  Sommer 
versammelte  sich  in  Zürich  die  Tagsatzung  und  zog  mit  großem 
Gepränge  ins  Großmünster  ein,  der  Großweibel  mit  der  eid- 
genössischen Fahne,  die  andern  Weibel  mit  ihren  farbigen 
Mänteln,  die  Abgeordneten  mit  Frack  und  Degen  und  das  diplo- 
matische Korps  hinterdrein  im  Wagen,  links  und  rechts  Militär- 
spaliere und  dahinter  das  zuschauende  Volk,  —  alles  zusammen 
ein  bunter,  glänzender  und  feierlicher  Anblick,  der  für  die 
Knaben  eine  herrliche  Unterhaltung  bildete.^  Dabei  mögen  sie 
auch  etwas  über  die  politische  Bedeutung  dieses  Aufzuges  ver- 
nommen haben.  Mit  dem  Beginn  der  Regeneration  wird  unge- 
fähr die  Zeit  zusammenfallen,  wo  dem  zwölfjährigen  Gottfried 
das  erste  dämmerige  Verständnis  und  Interesse  für  die  politi- 
schen Ereignisse  aufging,  die  sich  in  seiner  Umgebung  ab- 
spielten. 

Diese  boten  zwar  dem  Auge  weniger  als  die  Tagsatzung, 
brachten  aber  eine  um  so  größere  innere  Umwälzung  in  der 
zürcherischen  Politik  hervor.    Auf  den  Tag  von  Uster  hin  hatte 

^  Vg-1.  Illustration  des  Einzuges  der  Tagsatzung  bei  Zurlinden  I. 
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der  Große  Rat  die  unzufriedene  Landschaft  mit  einigen  Zuge- 
ständnissen beruhigen  wollen.  Denn  er  bestand  zum  größten 
Teil  aus  Abgeordneten  der  Stadt,  und  diese  hegten,  sowohl  die 
Konservativen  als  die  Liberalen,  manche  Bedenken  gegenüber 
einem  „Bauernregiment",^  wie  es  in  Uster  gefordert  worden 
war.  Doch  das  entschiedene  und  würdige  Auftreten  der  Land- 
schaft schüchterte  sie  ein  und  belehrte  sie  eines  Bessern.  Hatte 
diese  doch  schon  früher  wiederholt  gezeigt,  daß  sie  sich  ihr 
Recht  zu  holen  wußte,  wenn  man  es  ihr  nicht  gab.  So  wurde 
denn  eine  Totalrevision  der  Verfassung  vorgenommen.  Die 
wichtigste  Neuerung  betraf  die  Vertretung  in  der  gesetzgeben- 
den Behörde,  wo  gegenüber  dem  früheren  Uebergewicht  der 
Stadt  die  Landschaft  nun  zwei  Drittel  der  Sitze  belegte.  Das  konnte 
die  Stadt  noch  lange  Jahre  nicht  verschmerzen.  Dazu  wurden 
die  Kompetenzen  des  Großen  Rates  erhöht.  Der  Regierungsrat 
mußte  ihm  über  seine  Geschäftsführung  öffentlich  Rechen- 
schaft ablegen.  Die  Gewalten  wurden  wieder  scharf  getrennt, 
das  Gerichtswesen,  die  Bezirks-  und  Gemeindeverwaltung 
besser  organisiert,  das  Finanzwesen  auf  neue  Grundlagen  auf- 
gebaut. Viele  Gewerbe  wurden  freigegeben;  die  Industrie 
blühte  empor;  Handel  und  Verkehr  wurden  gehoben  durch  Ver- 
besserung der  Straßen,  Einführung  der  Dampfschiffahrt,  Auf- 
hebung aller  Zölle  und  Weggelder  im  Innern.  Die  gemäß  der 
neuen  Verfassung  sofort  ernannten,  überwiegend  radikal  ge- 
sinnten Behörden  zeigten  sich  gewandt  und  rastlos  tätig  und 
schufen  in  kürzester  Zeit  eine  Fülle  der  segensreichsten  Neue- 
rungen. 

Der  Glanzpunkt  aller  Umgestaltungen  aber  war  die  Schul- 
reform. Neben  dem  Ausbau  der  schon  vorhandenen  Anstalten 
wurden  das  Lehrerseminar,  die  Kantons-  und  die  Hochschule 
gegründet.  Denn  es  war  eine  der  tiefsten  Einsichten  jener  Zeit, 
daß  Volksbefreiung  und  Volksbildung  Hand  in  Hand  gehen 
müssen,  wenn  beide  dem  Land  zum  Segen  gereichen  sollen. 

Damit  griff  die  Politik  auch  in  Gottfried  Kellers  Leben  ein. 
Er  erzählt  das  im  „Grünen  Heinrich"  folgendermaßen:  „Ich  war 
nun  zwölf  Jahre  alt"  —  eigentlich  vierzehn  —  „so  daß  meine 

'  Vgl  Zurlinden  I,  6Ö. 
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Mutter  auf  meine  weitere  Schulbildung  denken  mußte.  Der 
Plan  des  Vaters,  daß  ich  der  Reihe  nach  die  von  gemeinnützigen 
Vereinen  begründeten  Privatanstalten  besuchen  sollte,  war  nun 
zerschnitten,  indem  dieselben  inzwischen  durch  wohlein- 
gerichtete öffentliche  Schulen  überflüssig  geworden;  denn  die 
abermalige  Regeneration  der  Schweiz  hatte  zuerst  auf  diesen 
Punkt  ihr  Augenmerk  gerichtet"  (G.  W.  I,  34)/  So  trat  er  nun  zu 
Ostern  1833  in  die  neueröffnete  Kantonsschule  ein  und  zwar 
in  die  erste  Klasse  der  Industrieschule.  Der  Staat  nahm  also 
seine  Erziehung  in  die  Hand,  leider  nur  für  kurze  Zeit. 

Hier  machte  der  Knabe  die  Bekanntschaft  einer  neuen  sozia- 
len Schicht.  An  der  Armenschule  war  er  immer  der  bestge- 
kleidete gewesen;  unter  den  Söhnen  des  selbstbewußten,  wohl- 
habenden Bürgerstandes  war  er  einer  der  unansehnlichsten.^ 
So  stand  er  gewissermaßen  an  der  Grenze  der  beiden  Klassen 
und  schaute  in  das  Leben  und  Treiben  beider  hinein.  Er  fühlte 
sich  bald  heimisch  in  seiner  neuen  Umgebung  und  schloß  sich 
in  Denkart  und  Lebensweise  an  sie  an.  Mit  kindischem  Eifer 
übernahm  er  auch  die  ihr  geläufigen  politischen  Ansichten  und 
tat  seine  ersten  dilettantischen  Schritte  in  aktiver  Parteipolitik, 
die  ihm  aber  übel  bekommen  sollten. 

Der  bittere  Haß  und  das  Mißtrauen,  die  damals  zwischen 
Stadt  und  Land  herrschten,  äußerten  sich  sehr  drastisch  in  dem 
Streit  über  die  Schleifung  der  städtischen  Schanzen.  Die  Land- 
schaft fühlte  sich  durch  das  Bollwerk  beständig  bedroht,  wäh- 
rend die  Stadt  es  als  ihren  notwendigenSchutz  gegen  räuberische 
Ueberfälle  vom  Lande  her  betrachtete.^  Die  Schleifung  wurde 
nach  heftigen  Diskussionen  1833  beschlossen  und  sofort  be- 
gonnen, nachdem  schon  früher  einige  Türme  dem  gesteigerten 
Verkehrsbedürfnis  hatten  weichen  müssen. 

Die  Schuljugend  verfolgte  natürlich  diese  großen  baulichen 
Veränderungen  mit  lebhaftem  Interesse  und  mißbilligte  die 
Vernichtung  ihrer   schönen   Spiel-  und   Schlupfwinkel.     Auch 

*  Die   Annenschule    zum    „Brunnenturm'^    und    das   Landknabeninstitut 
waren  solche  Privatschulen  gewesen.  Vgl.  Ermatinger  I,  15  und  22. 
«  Vgl.G.W.l  35. 
3  Vgl.  Zurlinden  I,  89-90. 
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Über  andere  politische  Probleme  scheint  in  der  Schule  eifrig 
diskutiert  worden  zu  sein.  Keller  berichtet  im  ,,Grünen  Hein- 
rich" darüber:  ,,Wir  Knaben  waren  dazumal  gute  Aristokraten, 
mit  Ausnahme  derer,  die  vom  Lande  kamen.  Auch  ich,  obgleich 
meines  Ursprunges  halber  auch  ein  Landmann,  aber  in  der  Stadt 
geboren,  heulte  mit  den  Wölfen  und  dünkte  mich  in  kindischem 
Unverstände  glücklich,  auch  ein  städtischer  Aristokrat  zu 
heißen.  Meine  Mutter  politisierte  nicht  und  sonst  hatte  ich  kein 
nahestehendes  Vorbild,  welches  meine  unmaßgeblichen  Mei- 
nungen hätte  bestimmen  können.  Ich  wußte  nur,  daß  die  neue 
radikale  Regierung  einige  alte  Türme  und  Mauerlöcher  vertilgt 
hatte,  welche  Gegenstand  unserer  besonderen  Zuneigung  ge- 
wesen, und  daß  sie  aus  verhaßten  Landleuten  und  Emporkömm- 
lingen bestand.  Hätte  mein  Vater,  der  zu  diesen  gehörte,  noch 
gelebt,  so  wäre  ich  ohne  Zweifel  ein  ganz  liberales  Männlein 
gewesen"  (G.  W.  1, 168). 

Leider  schritt  die  unternehmungslustige  Jugend  von  Worten 
zu  Taten.  Es  wirkte  an  der  Schule  als  Rechenlehrer  J.  H.  Egli 
von  Küsnacht,  der  als  Landschäftler  und  Radikaler  an  der  Be- 
wegung von  1830  eifrig  mitgearbeitet  hatte  und  nun  das  Amt 
eines  zweiten  Sekretärs  des  radikalen  Erziehungsrates  versah: 
Grund  genug,  daß  man  ihn  in  der  Stadt  verdächtigte  und  haßte, 
und  gut  bürgerliche  Eltern  ihre  Söhne  förmlich  gegen  ihn  ver- 
hetzten. Dazu  kam  noch,  daß  er  ein  sehr  ungeschickter  Lehrer 
war  und  sich  kein  Ansehen  zu  verschaffen  wußte.  Unver- 
schämtheiten, ja  offener  Widerstand  gegen  ihn  wurden  der 
aristokratischen  Schuljugend  bald  zur  Ehrensache,  und  eine 
solche  Ausschreitung  kostete  im  Juli  1834  Gottfried  Keller,  der 
gewiß  nicht  im  höherem  Maße  schuldig  war  als  alle  andern, 
seinen  Platz  in  der  Schule.^ 

Es  ist  ein  Notizbuch  Kellers  aus  dem  Jahre  1833  erhalten, 
in  dem  auf  einer  Seite  ein  Produkt  jener  Tage,  vielleicht 
gerade  einer  Rechenstunde  bei  Egli,  zu  finden  ist.  Da  lesen 
wir:  „Zwischen  wahrem  Freiheitssinn  und  Freiheitsschwindel 
liegt  ein  himmelweiter  Unterschied."    Daneben  ist  eine  Karika- 


'  Vgl.  dazu  Ermatingrer  I,  31—33,  und  G.  W.  I,  168—176. 
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lur,  ,,Hesibalgs  Nase"^  betitelt,  dann  die  grobe  Bemerkung 
„Egli  Hund",  darüber  ein  Zweig  mit  Rosenknospen  und  einer 
aufgeblühten  Rose,  „Aristokratie"  genannt.  Der  „wahre  Frei- 
heitssinn" ist  natürlich  durch  die  rosengeschmückte  Aristokratie 
repräsentiert;  der  „Freiheitsschwindel"  ist  die  Begeisterung 
für  die  liberalen  Ideen,  die  gerade  damals  ihre  größten  Erfolge 
zeitigten. 

Am  12.  Juli  1834,  drei  Tage  nach  Kellers  Ausstoßung  aus 
der  Schule,  wurde  in  Zürich  das  eidgenössische  Schützenfest 
eröffnet.  In  jenen  Zeiten,  wo  der  gemein-eidgenössische  Ge- 
danke sich  durch  den  Wust  von  Kantonssouveränitäten  und 
Sonderinteressen  noch  nicht  hindurchgerungen  hatte,  waren  es 
vor  allem  die  seit  1824  ziemlich  häufig  veranstalteten  Schützen- 
feste, die  „die  eigentliche  Pflanzstätte  des  schweizerischen 
Nationalgefühls"  wurden.  „Diese  helvetischen  Versammlun- 
gen haben  eine  elektrische  Wirkung  auf  den  Patriotismus  der 
Schweizer;  alles  ist  darauf  berechnet,  die  Schweizer  in  eine 
Nation  zusammenzuzaubern",  schrieb  ein  Zeitgenosse  jener 
Tage.^ 

Die  Wogen  politischer  Erregung  gingen  an  diesem  Feste 
ziemlich  hoch.  Infolge  des  Savoyerhandels  und  vieler  Flücht- 
lingsangelegenheiten hatten  sich  die  fremden  Mächte  in  die 
schweizerische  Politik  gemischt,  denen  gegenüber  die  radikale 
Partei  ein  energisches  Auftreten  der  Tagsatzung  verlangte.  Der 
fünfzehnjährige  Gottfried  Keller  mag  davon  auch  dies  und 
jenes  vernommen  haben.  Aber  mehr  fesselten  ihn  wahrschein- 
lich die  leuchtenden  Farben  und  rauschenden  Töne  des  Festes, 
und  leichter  verständlich  war  ihm  dessen  Gesamtidee.  Die 
große  geschmackvolle  Festhütte  war  rings  mit  grünen  Guirlan- 
den  und  rotweißen  Tüchern  geschmückt.  Unter  einem  Giebel 
prangte  ein  Kolossalgemälde  der  drei  Eidgenossen  auf  dem  Rütli. 
Am  Gabentempel  flatterten  die  zweiundzwanzig  Kantons- 
banner. Auf  der  Mitte  des  Festplatzes  ragte  hundertundfünf- 
zig Fuß  hoch  der  Freiheitsbaum  mit  einer  großen  eidgenössi- 
schen Fahne,  und  aus  seinem  Fuße  quoll  ein  frischer  Brunnen. 

^  Hesibalg-  war  der  Übername  Eglis.  Vgl.  Ermating-er  I,  31. 
2  Vgl.  Zurlinden  I,  114. 
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„Eintracht"  und  ,,Treue"  hießen  sogar  die  Festwirtschaften,  und 
das  überall  wallende  weiße  Kreuz  im  roten  Feld  und  die  kernig- 
patriotischen Sprüche  an  Wänden  und  Bogen  —  das  alles  ver- 
kündete schon  rein  äußerlich,  daß  hier  ein  eidgenössi- 
sches Fest  gefeiert  wurde.  Der  Knabe  sah  wohl  den  pran- 
genden Festzug,  die  feierliche  Uebergabe  der  eidgenössischen 
Schützenfahne,  den  Aufzug  der  Tagsatzung  und  der  fremden 
Gesandten;  er  hörte  die  rauschende  Musik  und  den  tausend- 
fältigen Gesang  und  Jubel  des  Volkes/ 

Zehn  Jahre  später  hat  der  junge  Dichter  diese  unverlösch- 
lichen  Eindrücke  in  seinen  Zyklus  „Lebendig  begraben"  hinein- 
gewoben. Da  ragt  wieder  der  Freiheitsbaum  vor  ihm  empor, 
und  am  Brunnen  zu  seinen  Füßen  steht  er  einem  schönen 
Bündnermädchen  gegenüber.  Um  sie  her  wogt  und  braust  das 
Fest: 

Unübersehbar  schwoll  die  Menschenflut, 
An  allen  Enden  schallten  Männerchöre; 
Vom  Himmelszelt  floß  Julisonnenglut, 
Erglüh'nd  ob  meines  Vaterlandes  Ehre 

Ich  fühlte  da  die  junge  Freiheitslust, 
Des  Vaterlandes  Lieb'  im  Herzen  keimen; 
Es  wogt'  und  rauscht'  in  meiner  Knabenbrust 
Wie  Frühlingssturm  in  hohen  Tannenbäumen. 

(G.  W.  IX,  146/147. 


^  Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Festes  bringt  Zurlinden  I,  114  bis 
121,  dazu  ein  Bild,  wo  auch  der  Freiheitsbaum  zu  sehen  ist. 


Zweites  Kapitel 

Die  politische  Entwicklung  des  Jünglings 

Mit  dem  Austritt  aus  der  Schule  schlössen  sich  hinter  Gott- 
fried Keller  die  Pforten  der  Kindheit.  Der  Ernst  des 
Lebens  trat  in  jäher  Größe  vor  ihn  hin  und  stellte  ihn  plötzlich 
vor  die  schwere  Frage  der  Berufswahl.  Seiner  Neigung  folgend, 
beschloß  er  trotz  mancher  Bedenken  der  Mutter  und  ihrer  Rat- 
geber, Maler  zu  werden.  Statt  der  sorglos  dahinlebenden  Schul- 
jugend umgaben  ihn  nun  in  Steigers  Werkstatt  junge  Leute,  die 
sich  bereits  ihr  eigenes  Brot  verdienten,  und  was  er  dort  lernte, 
war  bestimmend  oder  gar  entscheidend  für  sein  ganzes  künftiges 
Leben  und  Schaffen.  Statt  dem  Zwang  eines  Stundenplans  und 
Unterrichtsprogramms  unterworfen  zu  sein,  war  er  nun  sein 
eigener  Herr.  Dafür  fiel  aber  auch  die  Verantwortung  für  sein 
Tun  und  Lassen  auf  ihn  selbst.  So  war  er  mit  einemmal  aus  der 
Lebenssphäre  der  Kinder  in  diejenige  der  Erwachsenen  getreten. 

Vorerst  mag  keine  Politik  in  dem  Interessenkreis  des  jungen 
Kunstbeflissenen  vorhanden  gewesen  sein.  Neben  der  Malerei 
beschäftigten  ihn  vielmehr  religiöse  Probleme,  neben  seiner 
natürlichen  Veranlagung  dazu  noch  besonders  durch  den  Kon- 
firmandenunterricht angeregt,  und  als  Autodidakt  suchte  er 
seinen  unterbrochenen  Bildungsgang  fortzusetzen.  Dabei  zogen 
ihn  besonders  literarische  und  philosophische  Fragen  an,  wie 
sein  Briefwechsel  mit  Johann  Müller^  zeigt  und  er  selbst  im 
„Grünen  Heinrich"^  erzählt. 

Noch  in  einem  andern  Kreise,  in  der  Familie  bei  Mutter  und 
Schwester,    bei    seinen    Hausgenossen    und    Nachbarn    tat    er 

^  Vgl.  Ermatinger  I,  53—55. 

^  In  den  Kapiteln  „Die  Glaubensmühen"  und  „Das  Konfirraationsfest" 
G.  W.  I. 
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nun  wohl  den  Schritt  vom  Kind  zun\  Manne,  und  statt  auf 
Frau  Margrets  Schauergeschichten  und  Vater  Jakobleins 
Spässe  zu  lauschen,  wurde  er  in  Schreiner  Schaufelbergers 
Werkstatt  in  die  vaterländische  Politik  eingeführt.  Dieser  und 
der  Schneidermeister  Wuhrmann,  in  dessen  Haus  der  Jüngling 
ebenfalls  häufig  verkehrte,  standen  als  eifrige  Radikale  in  ihrer 
politischen  Gesinnung  Kellers  Vater  nahe  und  gaben  ihm  nun 
die  Anregungen,  die  er  von  jenem  nicht  mehr  empfangen  konnte. 
Waren  sie  vielleicht  mit  keiner  so  tüchtigen  Bildung  und 
keinem  so  hohen  Gedankenflug  begabt  wie  der  Tote,  so  fußten 
sie  doch  auf  dem  gleichen  soliden  bürgerlichen  Boden  wie  er 
und  hatten  immer  das  Praktische  im  Auge.  Wohl  fanden  sie  es 
ganz  dem  Geiste  seines  wackern  Vaters  entsprechend,  wenn 
der  „Grüne  Heinrich"^  seine  Neigung  einer  feineren  Tätigkeit 
zuwendete,  zu  welcher  Talente  und  ein  höherer  Schwung  not- 
wendig sind;  allein  diese  Neigung  sollte  auf  eine  solide  und  ver- 
nünftige Bahn  gelenkt  werden.  „Maler  werden",  meinte  der 
Schreinermeister  (Schaufelberger),  „das  sei  nichts  und  hieße 
soviel,  als  das  Kind  einer  liederlichen  und  ungewissen  Zukunft 
anheimstellen."  Er  schlug  vor,  ihn  Landkartenstechen  lernen  zu 
lassen,  wobei  er  es  auch  zum  Selbstentwerfen  der  Karten  bringen 
könne.  „Dies  wäre  dann  ein  feiner,  ehrenvoller  und  zugleich 
ein  nützlicher  und  in  das  große  Leben  passender  Beruf."  Der 
zweite  Ratgeber  wollte  den  Knaben  sein  Zeichentalent  als  Des- 
sinateur  praktisch  anwenden  lassen.  Und  ein  Dritter,  der  „im 
Gerüche  tiefen  Verstandes  und  eines  gewaltigen  Politikers" 
lebte,  fuhr  die  Mutter  gar  an:  „Maler,  Kartenmacher,  Blümchen- 
zeichner, Stubensitzer,  Herrenknecht,  Handlanger  der  Geld- 
aristokraten, Gehilfe  des  Luxus  und  der  Verweichlichung,  als 
Landkartenmacher  sogar  direkter  Vorschubleister  des  bestiali- 
schen Kriegswesensl  Handwerk,  ehrliche  und  schwere  Hand- 
arbeit ist  uns  von  nötenl"  Das  war  nach  seiner  Ansicht  der 
Boden,  auf  dem  ein  guter  Bürger  und  Volksmann  gedieh. 
Leicht  ist  aus  dieser  letzten  Gestalt  der  Schneidermeister  Wuhr- 
mann  zu  erkennen,  der  „durch  die  Zeitereignisse  in  eine  strenger 

^  Vg-1.  das  Kapitel  ^Berufswahl.  Die  Mutter  und  die  Ratgeber.''  G.  W.  I. 
2    Kriesi,  Gottfried  KeUer. 


18  2.  Die  politische  Entwicklung-  des  Jüngflings 

demokratische  Richtung  hineingetreten"  war  und  schließlich  bis 
zum  Kommunismus  gelangte. 

Darin,  daß  Keller  trotz  aller  dieser  ablehnenden  Ratschläge 
sich  von  seinem  Entschlüsse  nicht  abbringen  ließ,  tat  er  eben  den 
vom  Vater  schon  vorbereiteten  Schritt  zum  Höheren,  vom  Hand- 
werker zum  Künstler.  Sozial  blieb  er  aber  vorläufig  mit  dem 
unteren  Mittelstande  noch  lange  Jahre  enge  verknüpft  und  lernte 
Armut  und  Nahrungssorgen  kennen.  Wenn  er  daher  auch  dessen 
politische  Anschauungen  teilte  und  „das  offene  und  treuherzige 
Hoffen  auf  eine  bessere  schönere  Zeit  der  Wirklichkeit",  so  tat  er 
es  nicht  nur  infolge  zufälliger  Beeinflussung,  sondern  aus  innerem 
Bedürfnis  heraus.  Zudem  war  die  radikale  Partei  die  linksstehende, 
vorwärtstreibende,  diejenige  der  Ideale,  der  neuen  kühnen  Ideen, 
und  als  solche  übte  sie,  wie  immer,  eine  große  Anziehungskraft 
auf  die  Jugend  aus. 

Wenn  man  übrigens  von  den  politischen  Anschauungen  des 
jungen  Gottfried  Keller  redet,  so  darf  man  dabei  nicht  an  scharf 
umrissene  Begriffe  und  klare  Vorstellungen  denken,  sondern  wie 
bei  seinem  „Grünen  Heinrich"  eher  an  etwas  Verschwommenes, 
Gefühlsmäßiges,  fast  Mystisches.  Für  diesen  spielte  sich  das 
politische  Leben  in  den  reinsten  und  höchsten  Sphären  ab.  Die 
Republik  war  ihm  die  Verwirklichung  der  vollkommenen  Staats- 
form, und  ihre  leitenden  Männer  betrachtete  er  mit  scheuer  Be- 
wunderung. Doch  seine  schönen  Illusionen  wurden  zerstört.* 
Als  er  beim  Fastnachtsspiele  das  Volk  und  das  politische  Ge- 
triebe etwas  mehr  aus  der  Nähe  zu  sehen  bekam,  mußte  er 
schmerzlich  enttäuscht  erkennen,  daß  die  Gesinnungen  der  Bür- 
ger und  die  Motive  ihrer  Handlungen  nicht  so  rein  und  edel 
waren,  selbst  nicht  bei  denen,  zu  welchen  das  Volk  als  zu  seinen 
Führern  und  Heroen  emporschaute.  Mitten  in  dem  weihevollen 
patriotischen  Akt  der  Tellaufführung,  wo  in  jeder  Brust  die 
Wogen  vaterländischer  Begeisterung  hochgehen  sollten,  stritten 
zwei  der  angesehensten  Männer  um  das  Projekt  einer  Land- 
straße und  hatten  dabei  nicht  das  allgemeine  Wohl,  sondern 
ihren  persönlichen  Vorteil  im  Auge.  Im  eigenen  Interesse  wollte 
der  eine  seine  Stimme  im  Großen  Rat  abgeben  und  der  andere 

'  Vgl.  G.  W.  I,  387-396. 
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seinen  Einfluß  auf  die  Stimmberechtigten  ausüben.  Heinrich, 
der  den  Wortwechsel  mit  angehört  hatte,  schildert  den  „pein- 
lichen Eindruck",  den  er  auf  ihn  gemacht.  „Besonders  am  Wirt 
—  der  spielte  den  Teil —  verletzte  mich  dies  unverhohlene  Ver- 
fechten des  eigenen  Vorteiles,  an  diesem  Tage  und  in  so  be- 
deutungsvollem Gewände;  solche  Privatansprüche  an  ein  öffent- 
liches Werk,  von  vorleuchtenden  Männern  mit  Heftigkeit  unter 
sich  behauptet,  das  Hervorkehren  des  persönlichen  Verdienstes 
und  Ansehens  widersprachen  durchaus  dem  Bilde,  welches  von 
dem  unparteiischen  Wesen  des  Staates  in  mir  lebte  und  das  ich 
mir  auch  von  den  berühmten  Volksmännern  gemacht  hatte"  (G. 
W.  I,  392/393).  Er  mußte  weiterhin  vernehmen,  wie  der  Statt- 
halter um  seines  Amtes  und  Gehaltes  willen  seine  Persönlichkeit 
unterdrückte  und  aus  Furcht  vor  der  Brotlosigkeit  seine  männ- 
liche Gesinnung  verschwieg,  und  daß  einer  der  barmherzigen 
Brüder  konservativ  war,  weil  der  Radikalismus  den  Wein  ver- 
säuert und  verteuert  habe.  Zwar  scheint  ihm  die  repräsentative 
Demokratie  die  beste  Verfassung.  „Allein  es  bleibt  eine  wunder- 
bare Tatsache,  wie  besonders  in  neuerer  Zeit  ein  solches  Stück 
Volk,  ein  repräsentativer  Körper  durch  den  einfachen  Prozeß 
der  Wahl  sogleich  etwas  ganz  merkwürdig  Verschiedenes  wird, 
einesteils  immer  noch  Volk,  und  andernteils  etwas  dem  ganz 
Entgegengesetztes,  fast  Feindliches  wird"  (G.  W.  I,  397).  Er 
hatte  das  in  Zürich  1839  und  1846  erleben  können. 

Statt  des  „Volkes"  sah  er  hier  individuelle  Charaktere,  aus 
deren  Summe  der  Begriff  „Volk"  eigentlich  nur  abstrahiert  wird. 
Er  war  dabei,  als  die  „Barmherzigen  Brüder",  vom  Wein  er- 
hitzt, zu  politisieren  begannen.  „Dies  führte  zu  einem  hitzigen 
Gefechte,  worin  die  Herren  gegenseitig  ihre  Grundsätze,  Tat- 
sachen und  Parteiführer  herunter  machten,  und  das  in  Aus- 
drücken, Vergleichungen  und  Wendungen  Schlag  auf  Schlag, 
wie  sie  kein  dramatischer  Dichter  für  seine  Volksszenen  treffen- 
der und  eigentümlicher  erfinden  könnte;  nicht  einmal  nachzu- 
schreiben wären  sie,  so  leicht  und  blitzähnlich  entsprangen  die 
Witze  aus  den  Voraussetzungen,  welche  bald  wahr  und  richtig, 
bald  böslich  ersonnen,  doch  immer  sich  auf  die  Verhältnisse 
und  Personen  gründeten.     Ein  Leitartikel  oder  eine  Rede  wäre 
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zwar  aus  diesem  Tournier  nicht  zu  schöpfen  gewesen;  doch 
konnte  man  sehen,  welch  eine  ganz  vertrackte  Kritik  das  Volk 
auf  seine  Weise  führt,  und  wie  sehr  sich  derjenige  trügt,  welcher, 
von  der  Tribüne  herunter  zu  zweifelhaften  Zwecken  das  „bie- 
dere, gute  Volk"  anrufend,  ein  allzu  wohlwollendes  und  naives 
Pathos  voraussetzt"  (G.  W.  I,  419—420). 

Solche  Enttäuschungen  machten  den  jungen  Politiker  nicht 
wenig  geneigt,  von  seinem  Optimismus  in  das  andere  Extrem  des 
Pessimismus  und  der  Skepsis  zu  verfallen,  so  daß  ihm  „der  Vor- 
wurf der  Kleinlichkeit,  des  Eigennutzes  und  der  Engherzigkeit, 
welcher  den  Schweizern  zuweilen  gemacht  würde,  nun  bald  ge- 
'  recht  erschiene"  (G.  W.  I,  393). 
^  Was  Keller  in  seinem  Roman   symbolisch   in  die  Erlebnisse 

eines  Tages  zusammengefaßt  hat,  das  mag  für  ihn  die  bittere 
Erfahrung  von  Jahren  gewesen  sein. 

Die  letzten  dreißiger  Jahre  waren  eine  politisch  sehr  bewegte 
und  für  die  radikale  Partei  keineswegs  erfreuliche  Zeit.^  Das 
Regiment,  das  im  Kanton  Zürich  eine  so  glänzende  Regeneration 
durchgeführt  hatte,  geriet  damals  langsam  ins  Wanken.  Daran 
war  einmal  die  nach  der  gewaltigen  Kraftanstrengung  eintretende 
Erschlaffung  und  Gleichgültigkeit  bei  den  Radikalen  schuld, 
während  verletzte  Interessen  und  getäuschte  Erwartungen  viele 
sogar  zur  Opposition  führten.  Dann  ließ  sich  die  Regierung,  die 
wahren  Bedürfnisse  des  Volkes  verkennend,  verschiedene  Miß- 
griffe zu  schulden  kommen,  so  vor  allem  die  Verletzung  der  reli- 
giösen Gefühle,  im  allgemeinen  durch  die  freisinnigen  Tenden- 
zen der  Volksschule,  die  vom  Seminar  Küsnacht  ausgingen,  und 
im  besonderen  durch  die  Berufung  von  D.  F.  Strauß  an  die  junge 
Universität,  dem  Verfasser  des  berühmten  „Leben  Jesu,  kritisch 
bearbeitet",  womit  er  rücksichtslos  der  traditionellen  Auffassung 
des  protestantischen  Glaubens  ins  Gesicht  schlug.  Dagegen 
setzte  sofort  von  der  Landschaft  her,  durch  die  städtische  Aristo- 
kratie lebhaft  geschürt,  eine  „Glaubensbewegung"  mit  entschie- 
den politischem  Charakter  ein.  Sie  begnügte  sich  nicht  damit, 
daß  die  eingeschüchterte  Regierung  Strauß  pensionierte,  sondern 
verlangte  mehrere  rückschrittliche  Reformen,  besonders  auf  dem 
'  Vgl.  Dändliker  III,  305  ff. 
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Gebiet  der  Volksschule.  Ihrem  Gesuch  stimmten  vier  Fünftel 
der  unzufriedenen  und  verhetzten  Bürger  bei.  Dazu  benahmen 
sich  ihre  Führer  wie  eine  zweite  Regierung,  und  als  ihnen  die 
verfassungsmäßige  Regierung  Einhalt  gebieten  wollte,  predigten 
sie  den  offenen  Widerstand.  In  einer  großen  Volksversammlung 
zu  Kloten  am  2.  September  1839  legten  sie  dem  Volk  ihr  Pro- 
gramm vor  und  steigerten  durch  geschickte  Demagogenkünste 
seine  Leidenschaften  aufs  Höchste.  Als  ein  paar  Tage  später 
das  falsche  Gerücht  herumgeboten  wurde,  die  Regierung  habe 
ihre  Nachbarkantone  um  eine  bewaffnete  Intervention  gebeten, 
zogen  am  6.  September  die  Bauern  in  hellen  Scharen  nach  der 
Stadt,  wo  es  nach  ein  paar  unbedeutenden  Zusammenstößen  zum 
Sturz  der  liberalen  Herrschaft  kam. 

Gottfried  Keller  und  seine  politischen  Freunde  waren  im 
Gegensatz  zur  großen  Mehrheit  der  Land-  und  Stadtbevölkerung 
„Straußen"  und  entschiedene  Anhänger  der  Regierung.  So  eilte 
er  derselben  am  verhängnisvollen  Tage  von  Glattfelden  aus  zu 
Hilfe,  aber  nur  um  ihren  Untergang  mit  anzusehen. 

Noch  am  gleichen  Tage  konstituierte  sich  eine  provisorische 
Regierung,  in  der  unter  dem  Vorsitz  von  J.  J.  Heß,  einem  Mit- 
glied der  alten  Regierung,  die  Häupter  der  revolutionären  Be- 
wegung saßen.  Der  liberale  Große  Rat  löste  sich  als  dem  Volks- 
willen nicht  mehr  genehm  auf,  und  bei  den  Neuwahlen  siegte 
die  konservative  Liste.  Dann  wurden  die  Liberalen  auch  aus 
den  andern  kantonalen  Behörden  hinausgeworfen,  um  diese  in 
,,.Harmonie"  mit  dem  Großen  Rat  zu  bringen.  Alle  diese  Hand- 
lungen bedeuteten  ebensoviele  Verfassungsbrüche  und  riefen 
unter  den  Streng-Radikalen,  zu  denen  auch  Keller  gehörte, 
großen  Unwillen  hervor.  Der  Stand  Zürich  trat  aus  dem  Siebner- 
Konkordat  aus,  das  von  den  fortschrittlichen  Kantonen  zur  Siche- 
rung der  Erfolge  der  Regenerationszeit  gegen  allfällige  Reak- 
tionen gegründet  worden  war  und  nun  völlig  zerfiel.  Ueberhaupt 
begannen  auf  diesen  „Züriputsch"  hin  die  reaktionären  Elemente 
sich  auf  dem  Gebiet  der  ganzen  Schweiz  kräftig  zu  regen. 

Zu  weiteren  wichtigen  Umgestaltungen,  wie  Verfassungs- 
änderungen usw.,  kam  es  in  Zürich  übrigens  nicht.  Denn  die- 
selbe Verfassung  kann  je  nach  dem  Sinn  und  Geist,  mit  dem  sie 


22  2.  Die  politische  Entwicklungf  des  Jüngling-s 

interpretiert  und  gehandhabt  wird,  eine  fortschrittliche  oder  rück- 
schrittliche sein.  Es  wurde  im  Gegensatz  zu  der  rastlosen  Tätig- 
keit der  liberalen  Aera  jetzt  nichts  Neues,  Lebendiges  mehr  ge- 
schaffen, sondern  es  legte  sich  ein  Bann  der  Unfruchtbarkeit  und 
des  Stillstandes  auf  das  Land. 

Sofort  setzte  die  Opposition  gegen  die  konservative  Regie- 
rung ein.^  Ihr  tapferster  Vorkämpfer  war  Dr.  Ludwig  Snell,  der 
Redaktor  des  „Schweizerischen  Republikaners",  dem  der  Win- 
terthurer  „Landbote"  treu  zur  Seite  ging.  Als  Jurist  und  fein- 
gebildeter Mann  beurteilte  er  den  Umsturz  vor  allem  vom  staats- 
rechtlichen Standpunkte  aus  und  stellte  im  Gegensatz  zu  der 
„hehren  Bewegung"  der  Reaktionäre  den  6.  September  1839  als 
ein  verfassungswidriges  Werk  der  revolutionären  Massen  und  das 
schmutzigste  Blatt  in  der  Geschichte  Zürichs  dar.  Mit  hin- 
reißendem Feuer  verteidigte  er  die  Ideen  und  Errungenschaften 
der  Regeneration,  besonders  die  Bildungsanstalten,  denen  der 
Hauptangriff  der  Konservativen  galt,  und  in  oft  beinahe  senti- 
mentalen Tönen  beklagte  er  vornehm  und  würdig  ihre  ent- 
schwundene Herrlichkeit.  Seinen  glänzenden  Leitartikeln  ist  es 
in  hohem  Maße  zu  verdanken,  daß  in  dem  sich  langsam  wieder 
ernüchternden  und  zur  Besinnung  gelangenden  Volke  das  hohe 
Ideal  einer  Kulturdemokratie  aufs  neue  erwachte. 

Schärfer  und  bissiger  fiel  sein  Bundesgenosse,  der  „Land- 
bote", ein  unermüdlicher  Draufgänger  und  Dreinschlager,  die 
Aristokraten  und  Pfaffen  an,  die  sich  mit  der  Hefe  des  Volkes 
verbunden  hätten  und  wie  Wölfe  im  Schafspelz  unter  dem  Deck- 
mantel einer  gefährdeten  Religion  die  Reaktion  betreiben.  Er 
stellte  die  volkstümlich  gerechte  Bewegung  von  1830  dieser 
Pöbelrevolution  von  1839  entgegen  und  schleuderte  dem 
Großen  Rat  den  Vorwurf  des  Verfassungsbruches  ins  Gesicht. 
Die  Häupter  der  konservativen  Partei  griff  er  oft  persönlich  an, 
mit  beißender  Ironie  besonders  den  früheren  liberalen  Re- 
gierungsrat J.  J.  Heß,  der  nun  mit  seinem  erbitterten  politischen 
Feinde  Hans  Konrad  v.  Muralt  sich  friedlich  in  die  Bürgermeister- 
würde teile.    So  trieb  er  es  Nummer  auf  Nummer  fort,  in  einem 

^  Vg-1.  Zimmermann,  Geschichte  des  Kantons  Zürich  vom  6.  September 
1839  bis  3.  April  1845.    Diss.  Zürich  1916,  Seite  97—100. 
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sehr  populären,  unzweideutigen  Stile:  einmal  ein  paar  Anekdoten 
voll  schlagender  Beweiskraft,  ein  andermal  ein  „Brief  eines 
Bauern",  dann  wieder  ein  Zwiegespräch  im  Dialekt.  Unaufhör- 
lich rieb  er  den  Gegnern  den  6.  September  unter  die  Nase,  und 
wenn  sie  die  Hand  zum  Frieden  bieten  wollten,  wies  er  ihre  Vor- 
schläge mit  Spott  und  Hohn  zurück. 

Die  konservative  Regierung  hatte  diesen  zielbewußten  und 
schlagfertigen  Organen  keine  gleichwertigen  gegenüberzustellen 
und  mußte  ihre  Hagelwetter  fast  wehrlos  über  sich  ergehen 
lassen.  Denn  „Der  Beobachter  aus  der  östlichen  Schweiz"  und 
die  gute  alte  „Freitagszeitung"  waren  ohne  Saft  ufid  Rasse,  und 
die  gouvernementale  „Schulzeitung"  und  „Kirchenzeitung" 
machten  neben  Scherrs  geistvollem  „Pädagogischem  Beob- 
achter" eine  klägliche  Figur.  Die  Intelligenz,  die  Kenntnisse  und 
die  politischen  Fähigkeiten  waren  durchaus  auf  der  Seite  der 
Liberalen,  die  ganz  unmerklich  und  im  stillen  beim  Volke  wieder 
Boden  gewannen. 

„Republikaner"  und  „Landbote"  waren  die  Zeitungen,  die 
Keller  bei  Schaufelberger  und  Wuhrmann  zu  lesen  Gelegenheit 
hatte.  Seine  Mutter  scheint,  wohl  wegen  ihrer  beschränkten 
Mittel,  keine  Zeitung  gehalten  zu  haben  und  mußte  sich  den 
„Landboten"  jeweilen  von  Schaufelberger  erbitten,  wenn  sie  eine 
besonders  wichtige  Nummer  ihrem  Sohn  nach  München  senden 
wollte. 

Ein  guter  Freund  war  ihm  auch  der  „Schweizerische  Bilder- 
kalender", der  seit  1839  in  Solothurn  erschien.  Der  Maler  Disteli 
illustrierte  ihn,  und  deshalb  nannte  man  ihn  kurz  den  „Disteli- 
kalender".  Keller  ließ  sich  die  Jahrgänge  1840  und  1841  sogar 
nach  München  kommen.^ 

Die  Tendenz  des  Kalenders  war  vor  allem  eine  eidgenössisch- 
patriotische und  daher  in  jener  Zeit  der  Reaktion  und  der  ultra- 
montanen Sonderbundsbestrebungen  notgedrungen  eine  frei- 
sinnige. Sein  Hauptartikel  brachte  jedes  Jahr  ein  Stück  Schwei- 
zergeschichte, so  den  Bauern-,  Burgunder-  und  Schwabenkrieg 
usw.,  und  daneben  eines  der  neuesten  politischen  Ereignisse, 
wie  z.  B.  die  Regeneration  von  1830,  um  den  Leuten  zu  zeigen, 

*  Vgl.  Briefe  an  die  Mutter  vom  14./20.Juli  IÖ40  und  11.  Januar  1841. 


24  2.  Die  politische  Entwicklung-  des  Jüngflingfs 

„was  für  Mühe  der  Kampf  um  die  Freiheit  gekostet  in  alter  und 
neuer  Zeit",  oder  den  ,,Hörner-  und  Klauenstreit"  der  Schwyzer 
von  1838  und  den  ,,Züriputsch"  von  1839,  als  Beispiele  dafür, 
wie  die  Ultramontanen  den  Deckmantel  einer  gefährdeten  Re- 
ligion zu  politischen  Zwecken  mißbrauchten. 

Die  Bilder  Distelis  illustrieren  gewöhnlich  die  pathetischen 
Momente  dieser  Ereignisse.  Dazwischen  führt  er  mit  allerhand 
Karikaturen  einen  lustigen  Krieg  gegen  Aristokraten  und 
Pfaffen,  und  in  den  beigefügten  Witzen  und  Anekdoten  fehlen 
auch  kräftigere  Töne  nicht,  wie  „ Aristokrate-Chaibel"  ^  und  der 
Vorwurf  gegen  den  zürcherischen  Obersten  Ziegler,  er  sei  „nit 
suber  übers  NierestückI"  ^  Mag  sein,  daß  Keller  Bild  und  Text 
des  Distelikalenders  vorschwebten,  als  er  seine  „Sieben  Auf- 
rechten" etwa  einem  berühmten  Eidgenossen  die  Hand  drücken 
ließ;  „aber  es  mußte  schon  ein  rechter  sein  und  «sauber  übers 
Nierenstück»"  (G.  W.  VI,  279). 

Disteli  starb  1844,  und  der  Kalender  von  1845  brachte  ihm 
einen  schönen  Nekrolog  als  einem  unerschrockenen  und  offenen 
Mann,  der  sagte,  was  er  dachte.  Auch  Keller  widmete  dem 
tapfern  Streiter  ein  Gedicht:^ 


„Sie  haben  Ruh',  die  Kutten  braun  und  schwarz. 
Die  Fledermäuse-,  Raben-,  Bulenköpfe, 
Spießbürger  alle,  mit  und  ohne  Zöpfe, 
All  das  vertrackte,  zähe  Pech  und  HarzI 

„Er  hat  sie  drangsaliert  und  scharf  gegeißelt 
Die  faulen  Bäuche  wie  die  krummen  Rücken: 
Er  hat  aus  tausend  giftgeschwollnen  Mücken 
Sich  gar  ein  seltsam  Monument  gemeißelt. 

„Schaut  her,  ihr  draußen  I  denen  im  Genick 
Der  Adler  und  der  Geier  Fänge  lasten. 
Schaut  dies  Gewimmel  ohne  Ruh'  und  Rasten, 
Den  Bodensatz  in  einer  —  Republik  I 


^  Distelikalender  1841. 
^  Gedichte  1846,  S.  244. 
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;,Solch  einen  Abschaum  wohlgemut  zu  schildern. 
Braucht  es  fürwahr  ein  gut  und  starkes  HerzI 
Und  was  sein  Lohn?  —  Des  freien  Schweizers  Schmerz, 
Den  unser  Stolz  auf  ihn  nur  schwach  kann  mildern.^ 

Es  ist  gerade,  als  ob  Keller  bei  dem  Gedicht  an  die  köstliche 
Illustration  des  „Züriputsches"  im  Distelikalender  von  1840  ge« 
dacht  habe,  wo  das  in  die  Stadt  eingedrungene  Bauernheer  von 
einer  Handvoll  Reitern  ins  Bockshorn  gejagt  wird,  und  auf  das 
Bild  hinweise:  Schaut  dies  Gewimmeil 

Das  ist  die  geistige  Nahrung,  die  der  junge  Politiker  in  sich 
aufnahm.  Da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  ein  wasch- 
echter Radikaler  und  Aristokraten-  und  Pfaffenfeind  wurde,  be- 
sonders seit  seine  Gegner  sich  im  September  1839  obenauf  ge- 
schwungen hatten. 


Drittes  Kapitel 

Die  Münchner  Jahre 

Unter  der  neuen  Regierung  lebte  Gottfried  Keller  nur  noch 
ein  halbes  Jahr  in  Zürich.  Im  Frühling  1840  zog  er  nach 
München.  Aber  er  bewahrte  sein  lebhaftes  Interesse  für  die 
politischen  Vorgänge  in  der  Heimat,  genährt  einerseits  durch 
die  Korrespondenz  mit  der  Mutter  und  anderseits  durch  den 
Verkehr  in  der  feucht-fröhlichen  Schweizergesellschaft,  in  deren 
Kreis  er  sich  rasch  hineinlebte. 

Am  27.  Juni  1840  schrieb  er  der  Mutter:  „Wenn  es  etwas 
Neues  gibt,  so  schreib  es  mir,  und  wenn  es  möglich  ist,  so  solle 
doch  Herr  Schaufelberger  mir  ein  paar  der  letzten  Nummern  vom 
«Landboten»  oder  «Republikaner»  besorgen  . . .  denn  hier  hat 
man  gar  keine  Schweizerzeitung."  Von  nun  an  ließ  sie  ihm 
Nachrichten  über  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse  zukom- 
men, die  den  jungen  Radikalen  interessieren  konnten.  So  mel- 
dete sie  ihm  den  Bürgermeisterwechsel  in  Zürich  und  unter- 
richtete ihn  über  die  „Tobleraffäre",  die  im  Sommer  1840  in 
Stadt  und  Landschaft  vielen  Staub  aufwirbelte.  Denn  der  kon- 
servative Kirchenrat  hatte  widerrechtlich  den  freisinnigen  Pfarrer 
Tobler  von  Weiningen  suspendiert,  wegen  einiger  straußfreund- 
licher Bemerkungen  und  gegen  den  Willen  seiner  eigenen  Ge- 
meinde.^ Die  empörten  Liberalen  sandten  eine  Adresse  an  den 
Großen  Rat,  in  der  sie  von  den  „drohenden  Gefahren"  sprachen, 
„in  welchen  die  teuersten  Güter  schweben,  die  wir  an  dem  Tage 
von  Uster,  an  dem  Tage  unserer  Frei  werdung  von  den  Fesseln  der 
Aristokratie,  errungen  hatten",  das  Recht  der  Glaubensfreiheit, 
des  freien  Gedankens  und  des  freien  Wortes.^  Unter  dem  Druck 


^  Näheres  Zimmermann,  S.  72 — 76. 

2  Vgl.  ^Republikaner"  vom  7.  Juli  1840. 
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der  öffentlichen  Meinung  wurde  Tobler  endlich  Ende  Oktober 
wieder  in  Amt  und  Würden  eingesetzt. 

War  schon  der  Ausgang  des  Toblerprozesses  ein  erster  kleiner 
Erfolg  der  Liberalen  nach  ihrem  Sturze  von  1839  gewesen,  so 
konnte  ihm  die  Mutter  am  21.  November  1840  von  einem  viel 
größeren  und  wichtigeren  berichten:  ,,Morgen  Sonntag  gibt  es 
wieder  eine  Volksversammlung  in  Unterstraß.  Ich  werde  dir  von 
Schaufelberger  einen  «Landboten»  mitgeben.  Er  ist  beinahe 
verrückt  vor  Freude.  Sie  wollen  mit  Musik  und  Gesang  aus- 
ziehen. . . .  Schaufelberger  läßt  dich  also  auch  grüßen  und  dieser 
neue  «Landbote»  werde  dich  freuen;  der  n\orgende  Festtag 
mache  ihn  fast  zum  Narren."  Eigentlich  fand  in  Unterstraß  nur 
die  Besammlung  des  Zürcherkontingentes  statt,  das  am  22.  No- 
vember zu  der  Volksversammlung  in  Bassersdorf  zog.  Denn 
daß  die  Mutter  diese  meinte,  geht  auch  aus  ihrem  nächsten 
Brief  vom  28.  November  1840  hervor:  „Noch  sende  ich  dir  ... 
den  Nachfolger  des  «Landboten»,  damit  du  die  Vergangenheit 
der  Versammlung  in  Bassersdorf  vernehmen  kannst;  er  wird 
dir  wahrscheinlich  eine  herrliche  radikalische  Ergötzung  ge- 
währen." 

Der  Tag  von  Bassersdorf  war  das  erste  Wiedersehen  der 
Liberalen  seit  dem  6.  September  und  „der  Tag  der  Wiedergeburt 
der  liberalen  Partei."^  Die  von  mindestens  5000  Mann  be- 
suchte Versammlung,  von  Ernst  und  Würde  getragen,  sprach 
ihren  Abscheu  aus  über  die  von  den  Konserativen  begangenen 
Frevel  an  der  Verfassung,  ihr  tiefes  Bedauern  über  die  Rück- 
schritte im  Schulwesen,  die  Verfolgung  freisinniger  Männer  und 
den  Mißbrauch  der  Kanzel  zu  politischen  Zwecken,  und  stellte 
ein  neues  freisinniges  Programm  auf.  Bei  den  verschiedenen 
Rednern  und  der  lauschenden  Menge  ging  die  Empörung  gegen 
die  Aristokraten  hoch,  und  bei  dem  nachfolgenden  gemeinsamen 
Mittagessen  wurde  auch  auf  die  Jesuiten,  „den  finstern  Geist  in 
der  Kapuze,  der  durch  Europa  und  durch  unser  Vaterland  schrei- 
tet", ein  Pereat  gebracht.* 

'  Vgl.  Dändliker  III,  338. 

^  ^^Republikaner''  vom  24.  November  1840.  Der  ^^Landbote''  erwähnt 
dieses  Moment  nicht. 
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Aristokraten  und  Pfaffenl  Das  waren  ja  auch  die  beiden 
Schlagwörter  der  ,,Sieben  Aufrechten",  und  die  Schützenfest- 
rede, die  Meister  Frymann  halten  wollte,  die  aber  „etwas  ver- 
spätet" war,  hätte  sehr  gut  für  den  Tag  von  Bassersdorf  gepaßt. 
Auch  hier  waren  es,  wie  die  radikalen  Zeitungen  ausdrücklich 
hervorhoben,  nicht  etwa  begeisterte  Jungen,  die  ihrem  Freiheits- 
taumel mit  schwungvollen  Worten  Luft  machten,  sondern  reife, 
oft  schon  ergraute  Männer,  die  „als  Kinder  noch  den  Untergang 
der  alten  Zeit  gesehen  und  dann  viele  Jahre  lang  die  Stürme 
und  Geburtswehen  der  neuen  Zeit  erlebt  hatten"  (G.  W.  VI,  277). 

Wie  die  meisten  jungen  Leute  hatte  auch  Keller  mit  den 
politischen  Schlagwörtern  und  Parteibezeichnungen  wie  „liberal" 
und  „konservativ"  eher  einen  Gefühlswert  als  eine  klare  begriff- 
liche Vorstellung  verbunden/  Diese  konnte  er  sich  nun  nach 
und  nach  erwerben,  indem  er  einerseits  aus  dem  Studium  des 
Bassersdorfer  Programmes  die  Ziele  seiner  eigenen  und  ander- 
seits aus  den  Handlungen  der  Zürcher  Regierung  die  Bestrebun- 
gen der  feindlichen  Partei  kennen  lernte.  Ihren  wahren  Geist 
offenbarten  die  beiden  Richtungen  dem  Zürcher  Volk,  das  sich 
ebenfalls  durch  den  schönen  Klang  inhaltsloser  Schlagwörter 
hatte  bestechen  lassen,  bald  in  ihrer  Stellungnahme  zu  den  wich- 
tigen eidgenössischen  Fragen,  die  gerade  damals  aktuell  zu 
werden  begannen. 

Der  reaktionäre  „Züriputsch"  löste  nämlich  in  mehreren  an- 
dern Kantonen  weitere  Reaktionen  aus,  die  schließlich  bis  zum 
Sonderbundskrieg  führten.  So  wurde  die  liberale  Regierung  des 
Kantons  Luzern  durch  eine  Volksbewegung  vom  Lande  her  ge- 
stürzt. Auch  in  den  katholischen  Teilen  des  Kantons  Aargau 
begannen  Wühlereien,  und  als  die  Regierung  dagegen  ein- 
schreiten wollte,  kam  es  zum  offenen  Widerstand  bei  Villmergen, 
wo  aber  am  IL  Januar  I84I  die  Empörer  leicht  auseinander- 
gesprengt wurden.  Nun  beschloß  der  aargauische  Große  Rat  am 
13.  Januar,  die  Klöster  als  die  Herde  der  Unruhen  aufzuheben. 
Die  Tagsatzung  in  Bern  erklärte  diese  Maßregel  für  unvereinbar 
mit  der  Bundesverfassung.  Und  zu  dieser  Erklärung  hatte  Seite 
an   Seite   mit   den   Ultramontanen   das    Zürich   Zwingiis   seine 


Vgl.  oben  S.  18. 
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Stimme  gegeben!  Darüber  empörte  sich  das  freisinnige  refor- 
mierte Zürcher  Volk  in  einer  gewaltigen  Volksversammlung  zu 
Schwamendingen  am  29.  August  1841.  Die  Großratswahlen  des 
Frühjahres  1842  standen  ebenfalls  im  Zeichen  der  Aargauer 
Klösteraufhebung  und  sicherten  den  Liberalen  bereits  wieder 
die  Hälfte  aller  Sessel,  sodaß  die  Tagsatzungsabgeordneten 
nun  in  einem  dem  Aargau  freundlichen  Sinne  instruiert  werden 
konnten. 

Alle  diese  Ereignisse  verfolgte  Keller  aus  der  Ferne  mit  leb- 
haftem Interesse.  Aber  noch  wichtiger  war  für  ihn,  weil  unmittel- 
bar und  persönlich,  das  politische  Leben  in  der  Münchner 
Schweizergesellschaft.  Es  war  eine  Vereinigung  von  Studenten, 
Künstlern  und  Handwerkern,  die  für  geselliges  Leben,  Kneipe- 
reien und  andere  Belustigungen  sorgte.  Der  Ton  war  roh;  Rei- 
bereien und  Prügeleien  waren  an  der  Tagesordnung.  Die  ganze 
Gesellschaft  war  meistens  von  Geldmangel  und  Schulden  ge- 
plagt. Aber  sie  interessierte  sich  lebhaft  für  die  politischen 
Kämpfe  in  der  Schweiz  und  war  gut  radikal  gesinnt.  Am  üppig- 
sten schoß  ihr  Patriotismus  ins  Kraut,  wenn  er  sich  mit  einer 
Kneiperei  verbinden  ließ.  So  feierte  Keller  mit  seinen  Freunden 
gleich  in  den  ersten  Monaten  den  Jahrestag  der  Schlacht  bei 
Sempach  und  die  Abdankung  des  Zürcher  Bürgermeisters  Heß, 
der  ihm  als  abtrünniger  Liberaler  persönlich  verhaßt  war.  Mitglied 
der  neuen  Regierung,  des  Großen  Rates  und  des  Erziehungs- 
rates, trat  er  am  22.  Juni  1840  amtsmüde  und  nicht  zuletzt  wegen 
der  Angriffe  der  radikalen  Presse^  aus  allen  seinen  öffentlichen 
Stellungen  zurück.  Die  Presse^  erwähnte  das  Ereignis  nur  in 
einer  kurzen  Notiz;  aber  von  den  radikalen  Schweizern  in 
München  wurde  es  festlich  begangen.  Keller  schreibt  darüber 
am  27.  Juni  1840  an  seine  Mutter  zuhanden  seines  politischen 
Erziehers:  „Sage  dem  Herrn  Schaufelberger,  ich  ließe  ihn  grüßen, 
und  gestern  hätten  wir,  als  wir  gerade  in  großer  Anzahl  versam- 
melt waren,  vernommen,^    daß  Bürgermeister  Heß  abgegeben 

'  Dändliker  III,  336.  Vg-1.  vorn  S.  22. 
2  Z.  B.  ^Republikaner^  vom  23.  Juni  1840. 

^  Wohl  durch  die  „Aug-sburg-er  Allg-emeine  Zeitung'",  die  die  Nachricht 
am  26.  Juni  1840  brachte. 
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habe,  worauf  wir  ihm  höchst  feierlich  ein  Glas  Bier  nachsoffen 
zur  glücklichen  Reise." 

Die  Schweizergesellschaft  war  in  jener  Zeit  dem  Verfalle  nahe 
und  trennte  sich  bald  in  die  roheren  und  die  gesitteteren  Ele- 
mente, zu  welch  letzteren  sich  auch  Keller  mit  seinen  Freunden 
schlug.  Diese  konstituierten  sich  zu  einer  Landsmannschaft  mit 
Statuten,  Ehrengericht  und  Fechtboden,  ^  hielten  sich,  zu  enge- 
rem Kontakte  mit  der  Heimat,  einige  Schweizerzeitungen,  so  den 
„Erzähler",  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  und  die  „Aarauer  Zei- 
tung",^ und  redigierten  selber  ein  „Wochenblatt  der  Schweizer- 
gesellschaft", das  neben  politischen  Neuigkeiten  meist  allerhand 
lustiges  und  tolles  Zeug  enthielt  und  bei  der  Kneipe  vorgelesen 
wurde.  Allein  der  erste  Redaktor,  Sidler,  scheint  nach  Kellers 
abschätzenden  Aeußerungen  in  seinen  „politischen  Salbade- 
reien"nicht  viel  Bedeutendes  geleistet  zu  haben,  wie  überhaupt 
beim  Politisieren  mehr  Phrasen  und  Zank  als  Denkarbeit  zutage 
gefördert  wurden. 

So  geriet  man  bei  der  Verfolgung  der  Aargauer  Wirren  1841 
lebhaft  hintereinander,  trotzdem  die  Sympathien  aller  auf  der 
Seite  der  liberalen  Regierung  waren.  Als  nämlich  das  falsche 
Gerücht  von  einem  Pulverwagen,  den  die  Zürcher  Regierung 
insgeheim  den  Aargauer  Insurgenten  zu  Hilfe  gesandt  haben 
sollte,  als  wichtiger  Korrespondenzartikel  aus  der  Schweiz  vor- 
gelesen wurde,  suchten  sich  die  empörten  jungen  Radikalen  und 
Pfaffenfeinde,  da  sie  der  schuldigen  Regierung  nicht  habhaft 
werden  konnten,  an  den  anwesenden  Zürchern  schadlos  zu 
halten,  indem  Sidler  z.  B.  die  Phrase  hinwarf,  „so  etwas  sei  von 
Zürich  ganz  gut  zu  erwarten."  Keller  protestierte  dagegen  und 
erklärte,  „die  Handlung,  welche  den  Zürchern  zur  Last  gelegt 
werde,  sei  so  niederträchtig,  daß  sie  vorher  als  wahr  begründet 
sein  müsse,  ehe  man  sie,  etwa  nur  einem  elenden  Gerücht  zu- 
folge, publizieren  dürfe."  Die  Sache  ging  ihm  sehr  nahe.  Er 
berichtete  sie  seinem  damals  gerade  in  Schaffhausen  weilenden 
Münchner  Freunde  Salomon  Hegi  und  erbat  sich  „möglichst 
genaue  Nachricht"  darüber.^ 


^  Brief  an  Hegri  vom  21.  Dezember  1840. 
2  Brief  an  Hegi  vom  19./26.  Januar  T841. 
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Hegi,  mit  Keller  sein  ganzes  Leben  lang  treu  befreundet,  übte 
auf  den  jungen  Hitzkopf  mit  seiner  objektiven,  maßvollen,  zu- 
rückhaltenden Stellung  aller  Politik  gegenüber  gewiß  einen 
guten,  dämpfenden  und  klärenden  Einfluß  aus.  Er  antwortete 
ihm  auf  seine  Anfrage  unterm  8.  Februar  I84I:  „Ueber  den 
Korrespondenzartikel,  als  habe  man  von  Zürich  aus  Pulver  an 
die  Aargauer  Insurgenten  abgesandt,  höre  die  Tatsache  und  sieh, 
wie  man  alles  benutzt,  Gift  und  Zwiespalt  zu  säen  in  einem 
Lande,  das  sonst  allen  vorzuziehen  wäre,  hätte  nicht  die  Partei- 
sucht so  großen  Spielraum."  Der  besagte  Pulverwagen  war  eine 
Privatsendung  von  Zürich  nach  der  Westschweiz,  den  die  Re- 
gierung an  der  Aargauer  Grenze  hatte  anhalten  lassen,  „um  ihn 
nicht  der  Gefahr,  den  Landleuten  in  die  Hände  zu  fallen,  auszu- 
setzen." Also  genau  das  Gegenteil  von  dem,  was  die  radikalen 
Blätter  ausposaunt  hatten,  um  die  Regierung  zu  verdächtigen. 
Der  fanatische  „Landbote",  immer  zum  Dreinschlagen  bereit, 
ließ  sich  durch  die  Widerlegung  des  Gerüchtes  nicht  abhalten, 
der  Regierung  doch  allerlei  Umtriebe  und  Sympathien  mit  den 
Katholiken  vorzuwerfen  und  mit  oft  in  lächerlicher  Weise  an 
den  Haaren  herbeigezogenen  Gründen  zu  belegen,  so  daß  es 
einen  billig  denkenden  Mann  wie  Hegi  abstoßen  mußte. 

So  fährt  er  denn  in  dem  Briefe  fort:  „Wenn  ich  mich  ins  Poli- 
tische einlassen  möchte,  so  würde  ich  dir  die  Gründe  weit  und 
breit  darlegen,  die  mich  auf  die  Seite  der  jetzigen  Regierung 
hinziehn.  Ist  man  in  der  Nähe  und  kann  man  so  das  Treiben  der 
Radikalen  beobachten,  gewiß  kann  man  nicht  mit  ihnen  sym- 
pathisieren, wenn  das  Vaterland  einem  nur  ein  wenig  am  Herzen 
liegt." 

Solche  Aeußerungen  eines  Freundes,  sowie  die  ruhige  sach- 
liche Erörterung  der  ganzen  Angelegenheit  durch  die  „Neue 
Zürcher  Zeitung"  (in  einer  Beilage  vom  15.  Januar  1841)  zeigten 
Keller,  wie  Parteisucht  und  politischer  Uebereifer  auf  Abwege 
führen  können,  und  neben  erwachender  Einsicht  und  vorsich- 
tigerer Ueberlegung  seiner  erstarkenden  Männlichkeit  mag  viel- 
leicht gerade  auch  diese  Angelegenheit  mit  ein  Grund  gewesen 
sein  zu  seinem  etwas  kritischeren  Verhalten  seiner  eigenen 
Partei  gegenüber  und  zu  dem  Bestreben,  sich  auf  einen  höhern 
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Standpunkt  ruhiger  unparteiischer  Betrachtung  zu  stellen,  das 
er  bekundet  in  seinem  Aufsatz:  ,, Vermischte  Gedanken  über  die 
Schweiz." 

Er  schrieb  ihn  im  März  1841  als  Beitrag  zum  „Wochenblatt" 
und  legte  ihn  der  Schweizergesellschaft  anfangs  April  vor,  indem 
er  dadurch  seine  Freunde  zu  intensiverer  politischer  Arbeit  und 
lebhafterem  Gedankenaustausch  anzuregen  hoffte.  Trieb  ihn 
einerseits  sein  politisches  Interesse,  so  verlangte  anderseits  sein 
vaterländisches  Gewissen,  sich  über  die  aktuellen  Probleme 
seines  Vaterlandes  und  auch  ganz  Europas  zu  orientieren. 

Damals  fand  gerade  eine  Zeitungsfehde  statt  über  das  Ver- 
hältnis der  Schweiz  zu  Deutschland.  Die  Augsburger  „Allge- 
meine Zeitung"  hatte  in  ihrer  Beilage  vom  14. — 17.  Januar  1841  in 
etwas  gekürzter  Form  einen  Artikel  der  „Deutschen  Vierteljahrs- 
schrift" unter  dem  Titel:  „Deutschland  und  die  Schweiz"  ge- 
bracht, der  die  Existenz  einer  schweizerischen  Nationalität  ver- 
neinte und  den  Rückanschluß  des  deutschen  Gebietes  an  das 
Reich  verlangte.  Dieser  Artikel  fand  mannigfache  Beachtung 
in  deutschen  Zeitungen  und  eifrigen  Widerspruch  in  der  Schweiz. 
Vom  15. — 17.  Februar  erschien,  ebenfalls  in  der  Beilage  der  „All- 
gemeinen Zeitung",  die  Erwiderung  eines  Schweizers^  unter 
dem  Titel:  „Die  Schweizer  und  die  Deutschen",  in  welcher  zwar 
der  kulturelle  Anschluß  an  Deutschland  lebhaft  begrüßt,  der  poli- 
tische dagegen  entschieden  abgelehnt  wird,  da  er  die  Aufteilung 
der  Schweiz  unter  ihre  Nachbarn  und  für  das  deutsche  Teilstück 
auch  den  Verlust  seiner  demokratischen  Einrichtungen  bedeuten 
würde.  Eine  andere  Erwiderung  hatte  am  10.  Februar  die  „Neue 
Zürcher  Zeitung"  gebracht,  die  gegenüber  einer  solchen  „deut- 
schen Propaganda"  —  diesen  Ausdruck  hat  sie  geprägt  —  das 
immer  stärker  werdende  Nationalbewußtsein  der  Schweiz  und 
den  immer  engeren  Zusammenschluß  ihrer  fremdartigen  Ele- 
mente hervorhob.  Demgegenüber  stand  eine  dritte  Auslassung 
der  „Allgemeinen  Zeitung"  in  der  Beilage  vom  25.  und  26.  März 
1841  auf  dem  Standpunkt  der  ersten  und  argumentierte  besonders 


^  Joh.  Karl  v.  Tscharner,   1812— 1879,   bekannt    als    Chefredaktor    des 
3und"  von  1850—1874. 
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mit  der  Unvereinbarkeit  der  germanischen  und  romanischen  Ele- 
mente in  der  Schweiz. 

Gottfried  Keller  las  die  ,,Allgemeine  Zeitung"^  jeden  Tag, 
und  wohl  auch  die  ,,Neue  Zürcher  Zeitung",  die  in  der  Schweizer- 
gesellschaft auflag.^  Alle  die  oben  erwähnten  Artikel  waren  ihm. 
also  zugänglich,  und  daß  er  sie  tatsächlich  kannte,  beweisen 
zahlreiche  Gedanken  und  Bemerkungen  derselben,  die  sich  in 
seinem  eigenen  Aufsatz  wieder  finden,  zu  dem  er  überhaupt  die 
Anregung  durch  diese  Kontroverse  bekommen  zu  haben  scheint. 

Die  „Vermischten  Gedanken  über  die  Schweiz"  bilden  das 
politische  Erstlingswerk  Gottfried  Kellers.  Es  ist  in  mancher 
Beziehung  noch  unreif  und  weist  sogar  deutliche  Spuren  einer 
allzufrüh  abgebrochenen  Schulbildung  auf.  Aber  es  enthält 
auch  Gedanken  und  Probleme,  die  ihn  während  seines  ganzen 
Lebens  beschäftigten  und  wesentliche  Züge  seiner  Persönlich- 
keit als  Politiker  und  als  Schweizer  bilden.  Deshalb  haben  wir 
diesen  bisher  ungedruckten  und  wenig  beachteten  Aufsatz  im 
Anhang  ungekürzt  wiedergegeben  (Nr.  T). 

Schon  seine  äu&ere  Erscheinung,  die  keinerlei  Gliederung 
in  Abschnitte  zeigt,  weist  uns  auf  den  jugendlichen  Gottfried 
Keller  hin.  Wissen  wir  doch,  daß  er  auch  im  „Grünen  Hein- 
rich" diesen  Fehler  viel  zu  langer  Abschnitte  beging,  die  er 
dann  in  der  zweiten  Fassung  durch  geeignete  Zerlegung  über- 
sichtlicher gestaltete.  Auch  innerlich  zeigt  der  Aufsatz  keine 
klare  Disposition.  Immerhin  können  wir  neben  der  sehr  langen  \ 
Einleitung  zwei  Hauptabschnitte  unterscheiden,  einen  ersten,  in 
welchem  das  Problem  der  schweizerischen  Nationalität  behan- 
delt wird,  und  einen  zweiten,  wo  er  die  innere  Politik  einer  Repu- 
blik im  allgemeinen  und  der  schweizerischen  im  besondern  be- 
spricht. 

Beim  ersten  stand  ihm  das  erwähnte  Zeitungsmaterial  zur 
Verfügung,  das  er  noch  ein  wenig  illustriert,  dem  er  aber  keine 
neuen  Gesichtspunkte  abgewinnt.    Zwei  Jahre  später  hat  er  das- 


^  Brief  an  die  Mutter  vom  5. /6.  Dezember  1840. 
2  Brief  an  Hegi  vom  19./26.  Januar  1841. 
3    Kriesi,  Gottfried  KeUer. 
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selbe  Problem  in  zwei  Sonetten  behandelt,  deren  eines  folgen- 
dermaßen lautet: 

^Man  hörte  oft  in  diesen  letzten  Jahren 
Bekritteln  uns're  Nationalität. 
Doch  was  man  kläglich  mit  bezwecken  tat'. 
Ich  könnt'  es  nie  so  gründlich  klar  erfahren. 

„Auch  haben  jene  Forscher  arg  verdreht 
Bei  ihrem  tiefen  Studium  den  wahren 
Gesichtspunkt,  den  so  einfachen  und  klaren. 
Wie  er  auf  jede  Stirn  geschrieben  steht. 

„Wenn  jedes  Volk  nach  seinen  Elementen, 
Aus  denen  in  der  Urzeit  es  entstand, 
Sich  eines  Tages  wieder  scheiden  müßte : 

„Fürwahr,  ich  kaum  ein  Erdenvölklein  wüßte. 

Das  nicht  zerstöbe  wie  der  Wüste  Sand, 

Wie  Schaum  vom  Meer,  den  wilde  Stürme  trennten.^* 

Eine  bessere  Formulierung  hat  der  Gedanke  dann  in  dem 
Sonett  ^^Eidgenossenschaft"  (G.  W.  IX.  115)  mit  dem  Bilde  des 
Diamanten  erhalten,  der  sich  auch  aus  seinen  Elementen  zu- 
sammenschließt, ohne  daß  man  den  Prozeß  verfolgen  kann, 

„Zu  unzerstörbar  alldurchdrung'ner  Einheit, 
Zu  ungetrübter  strahlenheller  Reinheit, 
Gefestiget  von  unsichtbaren  Banden.^ 

Den  zweiten  Teil  des  Aufsatzes  hat  er  selbständiger  be- 
handelt, aber  er  ist  zu  abstrakt  und  theoretisch.  Statt  klarer 
Ideen  in  treffender  Darstellung  zeigt  er  breit  ausgeführte  Gleich- 
nisse, wie  das  vom  „ewigen  Licht,  das  ins  Land  leuchtet"  oder 
vom  „Sonnenaufgang  der  alleinigen  Wahrheit".  Da  hat  der 
Dichter  dem  Denker  die  Feder  geführt.  Die  Charakteristik  der 
Aristokraten  stammt  aus  der  Schule  Schaufelbergers  und  Wuhr- 
manns.  Mit  großer  Offenheit  bekennt  Keller  aber  auch  die 
Fehler  seiner  eigenen  Partei,  deren  Parole  gegenüber  er  tapfer 
die  eigene  Persönlichkeit  zur  Geltung  bringt.   Der  „Strauß"  von 


Ungedruckt  G.  K.  3,  51. 
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1839  verteidigt  gegenüber  der  religiösen  Gedankenfreiheit,  die 
zum  ,,kalten  Hohne  und  Wegleugnen  jedes  religiösen  Prinzipes 
und  zum  frechen  Spotte  alles  Heiligen"  ausgeartet  ist,  den  „gött- 
lichen Funken  der  Ewigkeit  in  unserer  Brust".  In  dem  Vorwurf: 
„Während  man . . .  die  Köpfe  erhellt,  läßt  man  nicht  selten  das 
Herz  erkalten",^  legt  der  Künstler  sein  Veto  gegen  die  Prosa  des 
Lebens  ein,  und  neben  der  stolz  behaupteten  politischen  Unab- 
hängigkeit  fordert  auch  er  den  Anschluß  an  die  deutsche 
Geisteskultur.  Gedanken  wie:  ohne  Ansehung  der  Person  oder 
Partei  überall  das  Gute  anzuerkennen  und  zu  fördern,  oder: 
selbst  im  hitzigsten  Kampfe  die  Versöhnung  im  Herzen  zu 
tragen,  tauchen  bei  ihm  in  ähnlicher  Form  auch  später  wieder 
auf.^  Sie  sind  bereits  die  Vorboten  der  besonnenen  und  über- 
legenen Politik  des  reifen  Mannes,  zu  deren  Höhe  sich  sein 
großer  Landsmann  Jeremias  Gotthelf  nie  aufzuschwingen  ver- 
mochte. Auch  das  Problem  der  schweizerischen  Nationalität 
und  des  politischen  Anschlusses  an  Deutschland  hat  er  neben 
den  erwähnten  Sonetten  noch  mehrmals  berührt. 


Mit  dem  Frühjahr  1841  vergehen  für  uns  die  Spuren  von 
Kellers  Beschäftigung  mit  der  Politik.  Er  hatte  bald  mit  sich 
selber  genug  zu  tun.  Denn  es  begannen  für  ihn  schwere  Kämpfe 
und  bittere  Zweifel  über  sein  Vorwärtskommen  als  Maler,  und  zu 
diesen  gesellte  sich  die  beängstigende  Not  und  Sorge  ums  täg- 
liche Brot.  Lange  Zeit  harrte  er  aus  und  suchte  sich  und  seine 
Mutter  in  seinen  Briefen  emporzurichten  und  auf  eine  bessere 
Zukunft  zu  vertrösten.  Aber  schließlich  wurde  seine  Lage  in 
München  unerträglich,  und  im  November  1842  kehrte  er  still 
und  gedrückt,  ein  Schiffbrüchiger,  nach  Hause  zurück. 


'  Vgl.  dazu  auch  Ermatingrer  I,  160,  203. 

2  Vgl.  Brief  an  Hegi  vom  28.  September  1845  und  G.  W.  VI,  333. 


Viertes  Kapitel 

Die  Freisdiarenzeit 

Den  Winter  1842/43  verbrachte  Keller  ziemlich  trübselig  und 
zurückgezogen,  wie  die  letzte  Zeit  in  München.  In  Studen- 
tenkreisen fand  er  zwar  gesellschaftliches  Leben;  aber  geistige 
Anregungen,  die  ihn  innerlich  gefördert  hätten,  bot  ihm  der 
Umgang  mit  den  Menschen  nicht.  Die  empfing  er  nur  von  der 
Lektüre,  mit  der  er  auf  seinem  kalten  Atelier  seine  mißglückten 
Malereien  unterbrach.  Diese  einsamen  Studien  des  „Auto- 
didakten", wie  er  sich  selber  nannte,  waren  die  Brücke,  die  ihn 
schließlich  in  seinen  wahren  Beruf  hinüberführte.  Er  trug  sich 
einige  Zeit  mit  dem  Plan  eines  traurigen  kleinen  Künstler- 
romanes,  des  spätem  „Grünen  Heinrich".  Dann  begann  er  nach 
dem  Muster  Tiecks  eine  romantische  Novelle:  Reisetage. 

„Als  jedoch  ein  Dutzend  Seiten  geschrieben  waren,  gab  es 
unversehens  eine  klangvolle  Störung.  Wie  früher  die  Erzeugnisse 
der  letztvergangenen  Literatur,  las  ich  jetzt  diejenigen  der  zeit- 
genössischen. Eines  Morgens,  da  ich  im  Bette  lag,  schlug  ich 
den  ersten  Band  der  Gedichte  Herweghs  auf  und  las.  Der 
neue  Klang  ergriff  mich  wie  ein  Trompetenstoß,  der  plötzlich 
ein  weites  Lager  von  Heervölkern  aufweckt.  In  den  gleichen 
Tagen  fiel  mir  das  Buch  „Schutt"  von  Anastasius  Grün  in  die 
Hände,  und  nun  begann  es  in  allen  Fibern  rhythmisch  zu  leben, 
so  daß  ich  genug  zu  tun  hatte,  die  Masse  ungebildeter  Verse, 
welche  ich  täglich  und  stündlich  hervorwälzte,  mit  rascher  An- 
eignung einiger  Poetik  zu  bewältigen  und  in  Ordnung  zu  bringen. 
Es  war  gerade  die  Zeit  der  ersten  Sonderbundskämpfe  in  der 
Schweiz;  das  Pathos  der  Parteileidenschaft  war  die  Hauptader 
meiner  Dichterei  und  das  Herz  klopfte  mir  wirklich,  wenn  ich 
die  zornigen  Verse  skandierte." 

So  schilderte  Keller  in  seinem  Aufsatz  „Autobiographisches" 


4.  Die  Freischarenzeit  37 


mehr  als  dreißig  Jahre  später  sein  Erwachen  zum  Dichter  und 
hob  es  gerne  hervor,  „daß  der  Ruf  der  lebendigen  Zeit  es  war, 
der  mich  weckte  und  meine  Lebensrichtung  entschied."  An 
Hand  des  Tagebuches,  das  er  damals  führte,  können  wir  diesen 
Entwicklungsprozeß  genauer  verfolgen. 

Sein  Bekanntwerden  mit  den  politischen  Tendenzdichtern 
fällt  in  den  Juli  1843.  Da  finden  wir  die  Erwähnung  von  Ana- 
stasius  Grüns  „Schutt".  In  fünf  Gedichtzyklen  behandelt  der 
Dichter  teilweise  politische  Stoffe  —  so  im  „Turm  am  Strande", 
der  das  Leben  eines  politischen  Gefangenen  und  Freiheitmärty- 
rers schildert,  oder  in  einigen  Partien  des  „Cincinnatus"  —  aber 
die  Stimmung  ist  keineswegs  polemisch  oder  agitatorisch,  son- 
dern weich  und  elegisch.  Die  mächtige  Freiheitssehnsucht  der 
Zeit  ist  in  eine  zarte  Symbolik  gehüllt. 

Keller,  der  bisher  in  den  Bahnen  der  Romantiker  gewandelt, 
erkannte  darin  den  Hauch  des  neuen  Geistes.  Er  sah,  „daß  die 
Zeit  der  Balladen,  niedlicher  Romanzen  und  wenigsagender 
Tändeleien  in  elegantem  Stil  vorbei  sein  dürfte,  und  daß  der 
Dichter  mit  tiefen  Gedanken,  großer  nobler  Phantasie  und  schla- 
gender, überquellender  Sprache  auftreten  muß,  mehr  denn  je.  — 
Besonders  aber  muß  sich  nun  der  Dichter  mit  den  großen  Welt- 
Fort-  oder  Rückschritten  beschäftigen,  mit  den  ernsten  Lebens- 
fragen, die  die  Menschheit  bewegen." 

Die  Tendenz  und  Tagespolitik  lernte  er  vor  allem  aus  der 
Lektüre  Herweghs  und  Börnes  kennen.  Die  „Gedichte  eines 
Lebendigen"  bekam  er  in  eben  jenen  Julitagen  in  die  Hände. 
Mit  ihrem  feurigen  Schwung  und  ihrer  blendenden  Rhetorik  rissen 
sie  damals  für  kurze  Zeit  ganz  Deutschland  in  Begeisterung 
dahin.  Herwegh  vertrat  kraftvoll  die  Forderungen  der  liberalen 
Politik;  er  wollte  ein  freies,  starkes  und  einiges  Deutschland,  das 
sowohl  gegen  die  äußern  Feinde,  Franzosen  und  Slawen,  kühn 
gewahrt  als  auch  von  den  innern,  den  Despoten  und  Tyrannen, 
gesäubert  werden  müsse.  Wie  kein  zweiter  wußte  er  die  Forde- 
rungen und  Hoffnungen,  die  alle  Herzen  bewegten,  in  die  wirk- 
samsten Formeln  zu  gießen  und  in  seinen  Kehrreimen  immer 
packender  zu  wiederholen. 

Im  August  1843  studierte  Keller  die  „Briefe  aus  Paris"  von 
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Ludwig  Börne.  Börne  war  einer  der  Hauptführer  der  jung- 
deutschen Bewegung.  Auf  seine  Goetheanfeindungen  ging 
Keller,  wenn  auch  zögernd,  wohl  darum  ein,  weil  er  selber  eben 
mitten  im  politischen  Sturmgetriebe  war  und  es  ihn  deshalb 
schmerzte,  „daß  das  große  Genie  einen  solchen  Privatcharakter 
oder  vielmehr  Privatnichtcharakter  hatte.^  Mehr  tat  es  ihm  wohl 
Börnes  konsequenter,  halsstarriger  Radikalismus  an,  der  Eifer, 
mit  dem  er  alle  politischen  Erscheinungen  verfolgte,  und  der 
Jubel,  mit  dem  er  alle  Revolutionen  und  Revolutiönlein  begrüßte. 
Angeregt  durch  Börnes  „Briefe  aus  Paris",  kam  er  auf  den  Ge- 
danken, „auch  solche  Briefe  aus  der  Schweiz*  zu 
schreiben".' 

Unter  den  Junghegelianern  gab  es  eine  Gruppe,  die  es  sich 
nicht  nehjnen  ließ,  ihren  politischen  Freisinn  auch  auf  das  philo- 
sophisch-theologische Gebiet  zu  übertragen  und  zugleich  mit 
der  weltlichen  Despotie  auch  die  göttliche  zu  verwerfen.  Diese 
Atheisten  begnügten  sich  nicht  damit,  ihre  Ideen  an  sich  dar- 
zulegen, sondern  sie  griffen  dabei  das  Christentum  auf  das  hef- 
tigste an. 

Keller  setzte  sich  auch  mit  ihnen  auseinander,  und  es  kostete 
ihn  manche  Mühe,  seine  richtige  Stellung  zu  ihnen  zu  gewinnen. 
Anfangs  wurde  er  von  ihnen  mächtig  ergriffen  und  warf  sich 
begeistert  „dem  Kampfe  für  völlige  Unabhängigkeit  und  Frei- 
heit des  Geistes  und  der  religiösen  Ansichten"  in  die  Arme. 
Denn  er  wollte  lieber  keine  Religion  als  den  „schwarzen,  keu- 
chenden, ertötenden  Glaubenszwang",  wie  ihn  die  „Pfaffen  und 
Vorrechtler,  die  heillosen  Volksblutegel",  gerade  damals  zu  poli- 
tischen Zwecken  mißbrauchten.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  aristo- 
kratisch-pfäffische  Regierung  in  Zürich  immer  noch  die  Früchte 
des  „Putsches"  genoß,  wo  die  Schwyzer  und  Aargauer  Wirren 
noch  frisch  in  Erinnerung  waren  und  in  Luzern  die  Berufung 
der  Jesuiten,  der  „Finsterlinge"  und  „Verräter  der  Seele  und  des 

^  Tagebuch  vom  15.  Aug-ust  1843. 

^  Dieser  Plan  verwirklichte  sich  aber  nicht.  Denn  die  ^^Literarischen 
Briefe  aus  der  Schweiz"",  die  Bächtold  im  I.  Teil  seiner  Biog-raphie  nach- 
druckt, stammen  nicht  von  Keller,  sondern,  wie  Ermatinger  im  „Literarischen 
Echo""  XVI,  172/73  nachgewiesen  hat,  von  Wilhelm  Schulz. 

^  Tagebuch  vom  16.  August  1843. 
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Leibes",  vor  der  Türe  stand.^  —  Andererseits  aber  konnte  er  sich 
mit  dem  ^^zersetzenden,  höhnischen  Wesen"  dieser  Propaganda 
nicht  aussöhnen,  sondern  wollte  ,,eine  so  zarte,  schöne  Sache, 
wie  das  Christentum  ist,  auch  mit  Liebe  behandelt  wissen."''  Er 
wurde  nicht  Atheist,  sondern  hielt  ein  „positives  religiöses,  aber 
für  den  Menschen  unerklärliches  Element"  fest.  Er  strebte  nach 
einem  persönlichen  Verhältnis  zur  Gottheit,  anerkannte  keine 
Dogmen  und  verurteilte  jeden  Zwang.' 

Damit  schloß  er  sich  der  Propaganda  doch  nicht  so  eng  und 
vorbehaltlos  an,  wie  er  sich's  vorgenommen  hatte.  Und  als  1845 
in  der  deutschen  Kolonie  in  Zürich  ein  heftiger  Atheismusstreit 
entstand,  schlug  er  sich  wieder  auf  die  Seite  der  Gottesstreiter, 
die  unter  der  Führung  von  A.  A.  L.  Folien  nicht  nur  gegen  ihre 
Genossen  Rüge  und  Heinzen,  sondern  auch  gegen  Hegel,  Strauß 
und  Feuerbach  loszogen.-  Erst  sein  Feuerbacherlebnis  in  Heidel- 
berg heilte  ihn  endgültig  von  allen  überirdischen  Spekulationen. 

Die  „deutsche  Kolonie  in  Zürich"  hatte  sich  im  Laufe  der 
dreißiger  und  ersten  vierziger  Jahre  nach  und  nach  gebildet.  Sie 
bestand  teils  aus  tüchtigen  Lehrkräften,  welche  die  Regenera- 
tionsregierung an  die  neugegründeten  Schulen  berufen  hatte, 
teils  aus  Schriftstellern,  Demokraten  und  Freiheitsmännern, 
welche  durch  die  reaktionäre  Demagogenhetze  aus  dem  Vater- 
land vertrieben  worden  waren.  Es  waren  solche  darunter,  die 
für  ihre  Ideen  sogar  im  Kerker  gesessen  hatten  und  die  nun  in 
vorderster  Reihe  für  geistige  und  politische  Aufklärung  und  Be- 
freiung kämpften.  Ihr  Sammelplatz  war  das  immer  offene  Haus 
des  romantischen  Folien,  in  dem  neben  andern  die  Dichter  Her- 
wegh.  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Freiligrath  zeitweise  zu 
Gaste  waren.  Der  zensurflüchtigen  Freiheitspropheten  nahm 
sich  ein  anderes  Glied  des  Kreises,  Dr.  Julius  Fröbel,  an,  der  im 
„Literarischen  Comptoir"  als  erstes  Werk  Herweghs  „Gedichte 
eines  Lebendigen"  I84I  verlegte.  Seit  1842  hatte  er  zugleich 
die  Redaktion  des  „Republikaners",  des  Organs  der  Zürcher 
Radikalen,  inne.     Eine  tüchtige,  anziehende  Erscheinung  war 


^  Vg-l.  Tag-ebuch  vom  5.  August  T843. 
'  Vgl.  Tagebuch  vom  15.  Augfust  1843. 
'  Näheres  Ermatinger  I,  157—162. 
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auch  der  Hauptmann  Wilhelm  Schulz,  der  als  politischer  und 
Militärschriftsteller  tätig  war. 

Zu  dieser  deutschen  Kolonie  knüpfte  Keller  im  Sommer  1843 
die  ersten  persönlichen  Beziehungen  an,  indem  er  sich  am 
17.  August  in  einem  Brief  an  seinen  früheren  Lehrer  an  der  In- 
dustrieschule, Dr.  Julius  Fröbel,  wandte  und  ihn  um  ein  Urteil 
über  seine  beigelegten  Gedichte  bat.  Unseres  Wissens  waren 
damals  erst  wenige  Gedichte  vorhanden.  Aus  Fröbels  Antwort 
zu  schließen,  müssen  es  meistens  politische  gewesen  sein,  die 
er  ihm  zugesandt  hatte;  denn  sie  hebt  charakteristischerweise 
neben  Kellers  dichterischer  Begabung  seinen  politischen  Libe- 
ralismus hervor.^  Er  setze  voraus,  Keller  sei  Schweizer.  Ja, 
es  würde  ihm  leid  tun,  wenn  dem  nicht  so  wäre,  da  es  für  die 
weitere  geistige  Entwicklung  der  Schweiz  von  höchster  Wichtig- 
keit sei,  daß  sie  in  der  allgemeinen  Bewegung  der  Zeit  sich  auch 
literarisch  geltend  mache,  was  bisher  durchaus  nicht  geschehen. 
„Die  bedeutendsten  Dichter  und  Belletristen  der  Schweiz^  Fröh- 
lich, Reithart,  Bitzius,  gehören  der  Reaktion,  der  einfältigem 
christlich-germanischen  Richtung  an  und  sind  unfähig,  etwas 
Frisches  zu  produzieren.  Möchte  es  Ihnen  gelingen,  sich  auf 
einen  Standpunkt  hinaufzuarbeiten,  auf  dem  Sie  sich  können 
geltend  machen  und  einen  Einfluß  auf  den  öffentlichen  Geist 
der  Schweiz  ausüben." 

Damit  berief  Fröbel  den  jungen  unreifen  Dichter  zur  Mit- 
arbeit an  der  großen  politischen  Aufgabe  seiner  Zeit,  der  Ver- 
wirklichung der  geläuterten  Revolutionsideale,  wie  ja  auch 
Keller  selbst  dem  „Ruf  der  lebendigen  Zeit"  gefolgt  war. 

Fröbel  wies  ihn  an  Folien,  zu  dem  Keller  ein  Jahr  später  in 
ein  enges  Verhältnis  trat.  Bei  ihm  lernte  er  Hoffmann  von 
Fallersleben  kennen.  Auch  mit  den  Familien  Schulz  und  Freilig- 
rath  verband  ihn  bald  eine  herzliche  Freundschaft.  Dieses  Milieu 
tüchtiger  gebildeter  Männer  war  für  Gottfried  Keller  von  großer 
Bedeutung,  da  es  nicht  nur  dem  liberalen  Parteimann,  sondern 
vor  allem  dem  Künstler  und  Menschen  die  Anregung  und  Förde- 
rung bot,  die  der  geistig  einsame  und  zurückgezogene  Autodidakt 
so  schmerzlich  entbehrt  hatte.    Denn  noch  Mitte  August  1843, 
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als  schon  seine  lyrische  Produktion  erwacht  und  er  schon  in  die 
Strömung  hineingeraten  war,  schrieb  er  ins  Tagebuch:  ,,Es  ist 
eine  verfluchte  Plackerei  für  einen  armen  Teufel,  der  sich  gern 
um  allerlei  Erscheinungen  der  Zeit  und  der  Literatur  bekümmern 
möchte,  jahrelang  von  verschiedenen  Dichtern  und  Skribenten 
schwatzen  hört  und  dieselben  nie  zu  lesen  bekommtl  Warum? 
Weil  er  isoliert  ist,  weil  kein  Mensch  weiß,  daß  er  ein  verkanntes, 
verflucht  hoffnungsvolles  Genie  ist,  und  weil  er  lauter  Plebs 
und  Mistfinken  in  seiner  Umgebung  hat."  Diese  Dissonanz, 
dieses  Aufgeteiltsein  zwischen  zwei  Welten,  einer  höheren 
geistigen  und  einer  tieferen  sozialen  —  das  Problem  des  armen 
Künstlers  überhaupt,  wie  es  neben  vielen  andern  besonders  der 
junge  Hebbel  furchtbar  erfahren  hat  —  zieht  sich  noch  bis  in 
Kellers  reiferes  Mannesalter  hinein. 

Aber  Zürich  war  nicht  nur  der  Sammelplatz  aller  republika- 
nisch und  demokratisch  gesinnten  Deutschen,  sondern  auch 
Sozialismus  und  Kommunismus  suchten  in  seinen  gastlichen 
Mauern  einen  Zufluchtsort.  Die  Geburtsstätte  dieser  Ideen  war 
Paris,  wo  sie  von  den  Saint-Simonisten  und  dem  Sozialreformer 
P'ourier  seit  der  Julirevolution  verkündet  wurden  und  wo  auch 
Wilhelm  Weitling,^  ihr  Prophet  in  Zürich,  sie  kennen  lernte.  In 
Paris  hatte  er  seine  erste  kommunistische  Schrift  verfaßt:  „Die 
Menschheit,  wie  sie  ist  und  wie  sie  sein  sollte",  und  darin  die 
Forderung  aufgestellt:  Der  Staat  solle  allen  Arbeit  geben,  die 
Arbeit  verlangen,  und  für  alle  sorgen,  die  nicht  arbeiten  können. 
In  der  Westschweiz  verfaßte  er  sein  Hauptwerk:  „Garantien  der 
Harmonie  und  Freiheit",  wo  er  die  ganze  bestehende  Gesell- 
schaftsordnung niederreißt,  auf  ihren  Trümmern  phantastisch- 
schwärmerisch eine  neue  errichtet,  die  allen  Menschen  Harmonie 
und  Freiheit  bringen  soll,  und  den  alten  Irrtum  Rousseaus  von 
der  ursprünglichen  Güte  der  Menschennatur,  zu  der  man  zurück- 
kehren müsse,  aufs  Neue  vertritt. 

1843  kam  Weitling  nach  Zürich  und  setzte  hier  seine  kommu- 
nistische Propaganda  fort.  Doch  die  konservative  September- 
regierung war  diesen  revolutionären  Wühlereien  nicht  grün. 
Eben  war  der  Freiheitssänger  Herwegh  ausgewiesen  worden, 

»  R.  Seidel:  ^Wilhelm  Weitung^,  Grütlikalender  1914. 
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und  als  Weitling  kurz  darauf  im  „Evangelium  eines  armen 
Sünders"  den  Einklang  seiner  Theorien  mit  der  Lehre  Jesu  durch 
zahlreiche  Bibelstellen  zu  belegen  suchte,  wurden  plötzlich 
nächtlicherweile  die  Druckbogen  dieser  Schrift  von  der  Polizei 
beschlagnahmt  und  er  selber  wegen  Gotteslästerung,  Angriffs 
auf  das  Eigentum  und  Gründung  eines  geheimen  Bundes  zur 
Verbreitung  des  Kommunismus  zu  zehn  Monaten  Gefängnis  ver- 
urteilt. 

Dieses  gewalttätige  Vorgehen  erregte  den  Unwillen  der  radi- 
kalen Partei.  Keller  aber  teilte  denselben  nicht,  sondern  eher  die 
Furcht  der  Konservativen  vor  dem  „geheimen  unheildrohenden 
Gären  und  Motten  des  Kommunismus  und  den  kecken  öffent- 
lichen Aeußerungen  desselben."  „Das  Nachdenken  über  diese 
wichtig  werdende  Zeitfrage",  schrieb  er  am  12.  Juli  1843  ins 
Tagebuch,  „macht  mich  konfus.  So  viel  scheint  mir  gewiß,  daß 
mehr  Elend  als  je  auf  Erden  ist,  daß  der  Kommunismus  viele 
Anhänger  gewinnt  und  schon  hat,  daß  es  nur  einer  Hungersnot 
bedürfte,  um  demselben  mit  aller  Macht  auf  die  Beine  zu  helfen . . . 
Indessen  könnte  ich  dem  Kommunismus  des  Weitling  und  seiner 
Freunde  keine  gute  Seite  abgewinnen,  da  er  einerseits  in  Hirn- 
gespinsten besteht,  welche  unmöglich  auszuführen  wären,  ohne 
das  Elend  größer  zu  machen,  weil  sie  die  ganze  gegenwärtige 
Ordnung  der  Dinge  nicht  nur  außen,  sondern  bis  in  unser  In- 
nerstes hinein  umstürzen  würden,  anderseits  mir  aber  die  Folge 
einer  immer  mehr  um  sich  greifenden  Genuß-  und  Bequemlich- 
keitssucht zu  sein  scheint;  hauptsächlich  aber  scheint  es  mir  ein 
kurzsichtiger  und  gieriger  Neid  dieser  guten  Leute  gegen  die 
Reichen  dieser  Welt  zu  sein.  Sie  wollen  nicht,  wie  Weitling 
deutlich  sagt,  bloß  zu  essen,  sie  wollen  es  vollauf,  üppig  und  gut 
haben,  sie  wollen  auch  einmal  an  die  Reihe.  O  ihr  Toren  [  — ^ 
Wenn  ihr  ganz  gleichmäßige  Erziehung  vom  Staate  aus,  Sorge  für 
allgemeinen  Verdienst  vom  Staate  aus,  allgemeine  Versorgung 
der  Verdienstunfähigen  und  Hülflosen  vom  Staate  aus  verlangt: 
dann  bin  ich  mit  Leib  und  Seel'  bei  euchl  —  So  aber,  mit  euren 
wirklich  fanatischen  weltstürmenden  Gedanken  bleibt  mir  vom 

*  W.s  Motto  war:  Frei  wollen  wir  werden I  wie  die  Vögel  des  Himmels; 
sorgenlos  in  heitern  Zügen  und  süßer  Harmonie  durchs  Leben  ziehn  wie  sie. 
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Halse,  schert  euch  ins  Tollhaus,  wenn  ihr's  aufrichtig,  und  zum 
Teufel,  wenn  ihr  es  nur  für  euren  werten  Bauch  gemeint  habtl" 
Die  Konservativen  hatten  guten  Grund,  diese  Bewegung  zu 
bekämpfen,  denn  sie  zitterten  für  ihren  Besitz  und  ihre  Macht. 
Für  den  armen  Keller  fielen  diese  Beweggründe  dahin,  und  man 
hätte  ihn  eigentlich  eher  auf  der  Seite  der  Besitzlosen  erwartet. 
Aber  er  erkannte  die  Eigennützigkeit  ihrer  Motive  und  wurde  durch 
den  brutalen  Eingriff  in  die  bestehende  Ordnung  und  den  Ver- 
such des  Umsturzes  aller  Verhältnisse  abgestoßen.  Was  ihm 
praktisch  durchführbar  und  wünschenswert  schien,  das  nahm  er 
bereitwillig  an.  Für  die  Hirngespinste  Weitlings  aber  mag  seine 
Grabschrift  auf  die  französische  Revolution  gelten  (G.  W.  IX,  73): 

„Ich  schreibe  darauf:  Hier  ist  ins  Gras 
Ein  spielender  Träumer  gekrochen; 
Wohl  ihm  und  uns,  war'  die  Welt  von  Glas, 
Er  hätte  sie  lange  zerbrochen.'^ 

Auch  mit  Wuhrmann  und  seinen  Schneidergesellen  diskutierte 
er  über  den  Kommunismus  und  schrieb  darüber  am  16.  Juli  1843 
ins  Tagebuch:  „Diese  Kommunisten  sind  wie  besessen. . . .  Der 
Meister  aber  ist  ein  heftiger  Demokrat  und  ehrlicher  Republi- 
kaner, welcher  vom  Kommunismus  die  endliche  Besiegung  aller 
Aristokraten  und  ihrer  Sippschaft  hofft  und  darum  an  ihn  glaubt." 
Obgleich  Keller  seiner  eigenen  Gesinnung  gemäß  diese  Motive 
billigen  mußte,  verurteilte  er  eine  solche  Stellungnahme  seines 
väterlichen  Freundes,  und  im  „Fähnlein  der  sieben  Aufrechten" 
läßt  er  seinen  wackern  Schneidermeister  zum  eingefleischten, 
unverbesserlichen  Antikommunisten,  selbst  in  Familienangele- 
genheiten, werden. 

Das  Studium  Anastasius  Grüns,  Herweghs  und  Börnes  und 
wohl  noch  anderer  politischer  Dichter  führte  Keller  in  die 
literarischen  Tendenzen  jener  Zeit  vor  1848  ein,  wo  viele  Dichter 
ihre  Stoffe  aus  dem  aktuellen  Leben  schöpften  und  die  Tages- 
politik ihr  Hauptproblem  war;  die  Fragen,  die  Weitling  in  seinen 
kommunistischen  Schriften  behandelte,  machten  ihn  mit  den 
Grundlagen  des  geselligen  Zusammenlebens  der  Menschen  im 
Staate    bekannt;    die    deutsche    Propaganda    und    der    Zürcher 
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Atheismusstreit  endlich  eröffneten  ihm  die  Perspektiven  der  zeit- 
genössischen Theologie  und  Philosophie.  Es  war  eine  Periode 
seines  Lebens,  in  der  sein  geistiger  Horizont  sich  mächtig 
weitete,  in  der  er  emsig  an  seiner  Weltanschauung  baute. 

Vorläufig  aber  steckte  er  noch  tief  im  Ringen  und  Kämpfen 
mit  dem  Stofflichen.  Im  Kreise  FoUens  und  der  deutschen  Ko- 
lonie wurde  er  in  die  deutsche  Tagespolitik  eingeführt  und  teilte 
mit  seinen  Freunden  die  Hoffnung  auf  die  große  befreiende  Re- 
volution, die  1848  zwar  kam,  aber  lange  nicht  alle  die  stolzen 
Erwartungen  erfüllte.  Auch  schweizerische  Politik  mag  dort 
getrieben  worden  sein,  besonders  seit  Fröbel  1842  die  Redaktion 
des  „Republikaners"  übernommen  hatte.  Aber  die  eigentliche 
Heimstätte  dieser  letzteren  waren  für  ihn  die  Werkstätte  Schau- 
felbergers  und  das  Hinterstübchen  Wuhrmanns,  wo  der  Geist  der 
„Sieben  Aufrechten"  ein  und  aus  ging. 

Diesen  seinen  Meistern  und  Führern  hat  er  im  „Fähnlein  der 
sieben  Aufrechten"  ein  unvergängliches  Denkmal  errichtet,  des- 
sen Pfeiler  und  Streben  nicht  in  der  Phantasie  des  Dichters,  son- 
dern in  Leben  und  Wirklichkeit  wurzeln.  Nach  den  Mitteilungen 
Karl  Wuhrmanns,  des  zweiten  Sohnes  des  Schneidermeisters, 
haben  uns  Bächtold  in  seiner  Keller-Biographie^  und  Reinhold 
Rüegg  in  einer  „Plauderei"^  Schilderungen  von  ihrem  Leben 
und  Treiben  hinterlassen,  mit  denen  diejenige  Kellers  in  den 
Hauptzügen  übereinstimmt. 

Es  ist  ein  Kreis  von  sieben  tüchtigen  Handwerksmeistern, 
die  sich  zur  Zeit  der  Revolution  von  1830  zusammengetan  hatten 
und  unverwüstliche  Aristokraten-,  Pfaffen-  und  Jesuitenfeinde 
waren,  besonders  seit  dem  „Züriputsch"  von  1839.  Einige  von 
ihnen  waren  noch  Freunde  von  Gottfried  Kellers  Vater  gewesen. 
Der  Dichter  führt  uns  in  das  bekannte  „Hinterstübchen"  seines 
Schneidermeisters  Hediger,  wo  im  Glasschrank  neben  politischen 
Schriften  Geschichtsbücher  und  eine  stattliche  Reihe  von 
Foliobänden  des  „Republikaners"  zu  finden  sind.  An  den  Wän- 
den hangen  die  Bildnisse  von  Kolumbus,  Zwingli,  Hütten,  Wa- 
shington, Robespierre  und  einigen  schweizerischen  Fortschritts- 

*  I,  250—252,  wiedergrednickt  bei  Ermatinger  I,  156—157. 
'  ^Züricher  Post^  vom  29.  März  1891. 
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männern.  Bezeichnenderweise  duldete  dieser  Erzrepublikaner 
keinen  Fürsten  im  Zimmer,  aber  auch  keine  Feldherren  oder 
Künstler,  die  Gehilfen  des  „bestialischen  Kriegswesens",  des 
„Luxus  und  der  Verweichlichung".  Zwischen  Bett  und  Bücher- 
schrank stand  unverrückbar  seine  blanke  Ordonnanzflinte,  mit 
der  er  zur  Zeit  der  Putsche  mehr  als  einmal  hinausgeeilt  war, 
um  auf  Aristokraten  und  Jesuiten,  Verfassungsbrecher  und  Volks- 
verräter Jagd  zu  machen.  Auch  Keller  selbst  war  mit  dieser 
Flinte  zum  zweiten  Freischarenzug  ausgezogen,  ohne  sich  als 
richtiger  Idealist  darum  zu  kümmern,  daß  sich  statt  des  Feuer- 
steins in  ihrem  Schlosse  nur  ein  Sperrhölzchen  befand  und 
man  mit  ihr  keinen  Schuß  hätte  abgeben  können.  Rüegg  be- 
richtet, daß  Wuhrmann  und  noch  zwei  andere  Aufrechte  damals 
ebenfalls  mit  über  den  Albis  gezogen  seien,  wie  der  wackere 
Schneidermeister  auch  schon  1832  heimlich  den  „Rebellen"  in 
Baselland  zu  Hilfe  geeilt  war. 

Auch  zu  eidgenössischen  Festen  zogen  die  sieben  Aufrechten 
hie  und  da  gemeinsam  aus,  so  im  Sommer  1842  zum  eidgenössi- 
schen Sängerfest  in  Aarau,  wohin  ihnen  der  junge  Karl  Wuhr- 
mann, unser  Gewährsmann,  ihr  Fähnlein  trug.  Und  als  sie  1844 
an  das  große  Freischießen  zu  Basel  gingen  und  keiner  eine  Rede 
halten  wollte,  kam  es  zu  einer  gelinden  Schlägerei  unter  den 
handfesten,  alten  Krachern.  Diese  paar  ungeschlachten  Tat- 
sachen hat  Keller  mit  einer  feinen  und  lebenswahren  Liebes- 
geschichte durchwirkt  und  daraus  eine  der  schönsten  Perlen 
deutscher  Novellistik  geschaffen.  Besonders  treffend  und  wirk- 
lichkeitsecht, wie  kulturhistorisch  interessant  ist  die  sorgfältige 
psychologische  Motivierung  der  politischen  Gesinnung  dieser 
sieben  Volksmänner,  und  die  Einstellung  des  Ganzen  in  den 
zeitgenössischen  Rahmen,  i  Ihre  Namen  hat  er  natürlich  ge- 
ändert und  auch  dem  braven  Schreinermeister  Schaufelberger, 
der  nicht  zu  ihnen  gehörte,  unter  dem  Namen  „Bürgi"  ein  Plätz- 
chen eingeräumt. 

Der  beständige  Verkehr  mit  diesen  Männern  erhielt  ihn  in 
lebendiger  Berührung  mit  dem  Volke  und  bewahrte  ihn  davor. 


'  Vgl.  G.W.  VI,  277 ff. 
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ein  Theoretiker  und  Doktrinär  zu  werden.  In  späteren  Jahren 
erfuhr  er  es  im  eigenen  Kanton,  wie  das  Fehlen  eines  engen  Zu- 
sammenhanges mit  dem  Volk  bedeutende  Staatsmänner,  ja  ein 
ganzes  Regierungssystem  zu  Falle  brachte,  während  er,  trotzdem 
er  später  auch  in  jenen  hohen  Kreisen  verkehrte,  infolge  seiner 
reichen  Lehrjahre  in  der  Schule  der  „Sieben  Aufrechten"  nicht 
in  den  gleichen  Fehler  verfiel. 

Neben  diesen  seinen  alten  Parteigenossen  suchte  Keller  aber 
auch  in  Berührung  mit  der  liberalen  Jungmannschaft  zu  kommen. 
Unter  dem  6.  August  1843  finden  wir  folgende  bemerkenswerte 
Eintragung  in  sein  Tagebuch: 

„Abends  bin  ich  in  den  Verein  der  «Union  federale»  aufge- 
nommen worden  und  habe  lebhaften  Anteil  an  einer  Diskussion 
genommen  über  die  Frage,  in  welches  Verhältnis  wir  Schweizer 
uns  zu  der  neuern  deutschen  Propaganda  zu  setzen  hätten.  Alle 
Teilnehmer  sprachen  sich  in  verschiedenen  Nuancen  ent- 
schieden freisinnig  aus. 

Die  «Union  federale»  ist  ein  Verein  von  jungen  Leuten, 
welche  sich  regelmäßig  versammeln,  um  sich  gegenseitig  zu  bil- 
den und  Gesinnung  und  Urteil  hauptsächlich  über  Fragen  der 
Zeit  zu  heben  und  zu  stärken.  Es  gibt  Sektionen  in  Zürich, 
Winterthur,  Basel,  Lausanne,  früher  auch  in  Genf.  Die  Lau- 
sanner  Sektion  ist  die  stärkste  und  zählt  viele  ausgezeichnete 
Talente  unter  ihren  Mitgliedern.  Eine  belehrende  und  wanne 
Korrespondenz  wird  zwischen  den  Sektionen  geführt.  Ich  ver- 
spreche mir  von  diesem  Verein,  der  ganz  im  Stillen  wirkt,  sehr 
viel." 

Die  „Union  federale"  trug  also  einen  interkantonalen  Charak- 
ter und  verwirklichte  dadurch,  an  ihrem  Orte  und  mit  ihren  Mit- 
teln, das  Ideal  der  Unitarier,  der  Freisinnigen,  wie  es  dann  ein 
paar  Jahre  später  durch  die  neue  Bundesverfassung  für  die  ganze 
Nation  in  Tat  umgesetzt  wurde. 

Leider  findet  sich  kein  anderes  Dokument  über  diese  Ver- 
einigung, das  uns  noch  näheren  Aufschluß  böte. 

Noch  an  einem  weiteren  Ort  fand  Keller  lebhaftes  Interesse 
für  die  zürcherische  und  schweizerische  Politik,  nämlich  imKreise 
der  Familie  Scheuchzer  in  Glattfelden,  wo  er  auch  nach  seiner 
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Rückkehr  aus  München  manchen  Sommermonat  verbrachte.  Aus 
einem  Berliner  Brief  an  die  Mutter  vom  12.  Juni  1852  vernehmen 
wir,  wie  er  mit  seinem  Onkel  zu  politisieren  und  dieser  die 
Radikalen  tapfer  zu  befehden  pflegte.  Auf  seiner  eigenen  Seite 
werden  bei  den  Debatten  wohl  sein  Vetter  Fritz  Scheuchzer  und 
der  Liebhaber  seiner  Base  Caton,  J.  R.  Spillmann,  eingegriffen 
haben.  Ersterer  wurde  ein  „Volksmann  durch  und  durch",  mit 
dem  Keller  1866  bei  den  Großratswahlen  eine  Lanze  brach  und 
von  dem  er  damals  aus  dem  Sattel  gehoben  wurde.  Letzterer  hat 
in  der  demokratischen  Bewegung  der  sechziger  Jahre  ebenfalls 
eine  Rolle  gespielt. 


Wenige  Abschnitte  der  Geschichte  stehen  so  sehr  im  Zeichen 
politischer  Entwicklung  und  Umgestaltung  wie  das  Zeitalter 
Gottfried  Kellers.  Seine  Generation  hat  sich  grundsätzlich  und 
leidenschaftlich  mit  politischen  Problemen  beschäftigt.  Er 
wurde  hineingeboren  in  die  schroffsten  Gegensätze  zwischen 
Aristokraten  und  Demokraten,  Konservativen  und  Fortschritt- 
lichen, Orthodoxen  und  Freisinnigen,  Föderalisten  und  Uni- 
tariern,  obern  und  untern  sozialen  Schichten,  Stadt  und  Land. 
Und  was  seine  Vaterstadt  und  sein  Vaterland  im  kleinen  waren, 
das  war  die  Welt  im  großen:  Gegensatz,  Partei,  Kampf. 

Wer  im  öffentlichen  Leben  nicht  eine  Null,  sondern  ein  nütz- 
liches Glied  der  Gesellschaft  sein  wollte,  mußte  Partei  ergreifen 
und  mitkämpfen.  Keller  hat  das  mit  ganzem  Herzen  getan. 
Noch  unmündig  hat  er  in  den  Stürmen  der  Septemberrevolution 
treu  zu  den  untergehenden  Radikalen  gehalten.  Die  Not  der 
Münchner  Jahre  reifte  seinen  Charakter  und  seine  vaterländische 
Gesinnung,  und  zurückgekehrt  reihte  er  sich  wieder  in  die 
Scharen  seiner  alten  Gefährten  ein,  und  es  ging  ihm  wohl  wie 
seinem  „Grünen  Heinrich",  daß  er  „vor  Freude  errötete,  als  er, 
herangewachsen,  zum  ersten  Male  seine  bürgerlichen  Rechte 
ausübte  in  bewegter  Zeit  und  in  Versammlungen  mancher  be- 
jahrte Mann  zu  ihm  herantrat,  ihm  die  Hand  schüttelte  und  sagte, 
er  sei  ein  Freund  seines  Vaters  gewesen  und  er  freue  sich,  ihn 
auch  auf  dem  Platze  erscheinen  zu  sehen;  als  dann  noch  mehrere 
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kamen  und  jeder  den  Mann  gekannt  haben  und  hoffen  wollte, 
er  werde  ihm  würdig  nachfolgen"  (G.  W.  1, 29). 

Es  war  ihm  aber  nicht  nur  eine  Ehrenpflicht,  liberaler  Partei- 
mann zu  werden,  sondern  auch  eine  Herzensangelegenheit.  Er 
hielt  von  vornherein  die  liberale  Gesinnung  für  einen  integrieren- 
den Bestandteil  des  Charakters  eines  rechtschaffenen  Mannes 
und  brauchbaren  Bürgers.  „Wer  freisinnig  ist,  traut  sich  und  der 
Welt  etwas  Gutes  zu  und  weiß  mannhaft  von  nichts  anderem, 
als  daß  man  hiefür  einzustehen  vermöge,  während  der  Unfrei- 
sinn  oder  der  Konservatismus  auf  Zaghaftigkeit  und  Beschränkt- 
heit gegründet  ist.  Diese  lassen  sich  aber  schwer  mit  wahrer 
Männlichkeit  vereinigen.  Vor  tausend  Jahren  begann  die  Zeit, 
da  nur  derjenige  für  einen  vollkommenen  Helden  und  Ritters- 
mann galt,  der  zugleich  ein  frommer  Christ  war;  denn  im 
Christentum  lag  damals  die  Menschlichkeit  und  Aufklärung. 
Heute  kann  man  sagen:  sei  einer  so  tapfer  und  resolut  als  er 
wolle,  wenn  er  nicht  vermag  freisinnig  zu  sein,  so  ist  er  kein 
ganzer  Mann"  (G.  W.  IV,  193). 

Man  möchte  diese  Worte  am  liebsten  Kellers  politisches 
Glaubensbekenntnis  nennen.  Demselben  gemäß  läßt  er  auch 
Frau  Regel  Amrains  Jüngsten  aus  keinen  andern  Gründen  einen 
„liberalen  Gesellen"  sein,  als  weil  er  ein  tüchtiger  Kerl  ist,  „wegen 
seiner  Jugend,  seines  Verstandes,  seines  ruhigen  Gewissens  in 
Hinsicht  seiner  persönlichen  Pflichterfüllung  und  aus  anererbtem 
Mutterwitz"  (G.  W.  IV,  192). 

Mit  dem  Freisinn  verknüpft  er  unzertrennlich  Jugendkraft 
und  Schaffensfreude.    Er  stellt  sich  dahin, 

„wo  das  Herz  schlägt. 
Auf  der  Menschheit  frohe  Linke, 
Auf  des  Frühlings  große  Seite^ 

und  bekreuzt  sich  vor  der 

„schnöden  Rechten, 
Wo  Geheul  und  Zähneklappern, 
Dummheit  und  Verdammnis  wohnen." 

(G.  W.  IX,  44/45.) 

Sein  Freund  Hegi,  dessen  mäßige,  ruhige  und  objektive,  ans 
Skeptische  streifende  Denkart  wir  schon  kennen  gelernt  haben, 
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schrieb  ihm  am  23.  Juni  1845:  „Daß  ich  nicht  politisierte  letztes 
Mal  ist  deswegen:  Ich  mag  nicht  leer  Stroh  dreschen,  und  das 
tut  man,  wenn  man  sich  in  unsere  Politik  einläßt.  Keiner  Partei 
kannst  du  mit  Leib  und  Seele  zugetan  sein;  einzelnen  Individuen 
ja,  aber  keiner  Partei;  denn  keine  ist  lauter.  . . .  Woher  kommen 
denn  auch  unter  den  Hauptparteien  die  vielen  Abzweigungen? 
Weil  selten  ein  Politiker  uninteressiert  ist.  Soll  er  auch  einzig 
fürs  Wohl  des  Vaterlandes  agierend  angesehen  sein,  so  hat 
er  doch  eine  eigene  Ansicht  des  Vaterlandes.  Da  liegen  ihm  im 
Schweizerland  die  Kantone  seiner  Partei  näher,  unter  denen  sein 
Kanton,  in  dem  sein  Bezirk,  im  Bezirk  sein  Ort,  da  sein  Quartier, 
da  sein  Haus,  im  Haus  endlich,  um  wen  handelt  es  sich  da,  wer 
ist  da  die  Hauptperson?  —  Deswegen  wirst  du  auch  nicht  viel  von 
Aufopferungen  zum  Wohl  des  Allgemeinen  zu  erzählen  haben, 
immer  nur  Petitionen,  Forderungen.  . . .  Ich  bin  dem  Prinzip  (des 
Liberalismus)  zugetan  in  seinem  reinen  Zustand,  kann  es  aber 
nicht  annehmen,  wie  es  von  den  meisten  Führern  dargeboten 
wird,  und  das  ist  eben  das  Schlimmste,  daß  die,  welche  aufs 
Volk  den  meisten  Einfluß  haben,  gerade  nicht  die  sind,  die  aus 
reinen  Absichten  handeln." 

Keller  antwortete  ihm  am  28.  September:  „Den  politischen 
Teil  deines  Briefes  muß  ich  leider  aus  Mangel  an  Zeit  unbeant- 
wortet lassen;  aber  ich  sage  dir  nur  kürzlich,  daß  er  durchaus 
nichts  taugt  und  von  einem  unpraktischen  und  zu  niedrigen 
Standpunkt  aus  geschrieben  ist.  Die  Frage  ist  einfach.  Ja  oder 
Nein,  Wahr  oder  Unwahr,  Recht  oder  Unrecht,  Weiß  oder 
Schwarz?  Auf  die  Vertreter  und  die  Streitenden,  auf  die  Per- 
sonen, kommt  es  nicht  an,  durchaus  nicht  an!  Die  gute 
Sache  muß  die  Streiter  allmählich  machen  und  veredeln,  nicht 
die  Streiter  die  Sache.  Die  Frage  ist  schon  entschieden,  sie 
steht  schon  fest  seit  Jahrhunderten,  an  i  h  r  kann  nichts  geändert 
werden;  wenn  zur  Zeit  ihre  Vertreter  noch  schwache  Menschen 
sind,  so  darf  sie  um  so  weniger  aufgegeben  und  verlassen 
werden."  Diese  Briefstelle  hebt  Kellers  hohe  Auffassung  der 
Politik  in  das  schönste  Licht.  Leider  hielt  er  sich  in  der  Praxis 
nicht  immer  auf  dieser  Höhe;  aber  wer  vermochte  das  zu  tun  in 
jener  Hochflut  der  politischen  Leidenschaft  der  vierziger  Jahre? 

4    Kriesi,  Gottfried  KeUer. 
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Besonders  wenn  er,  wie  Keller,  in  der  Politik  förmlich  aufging. 
Als  Maler  gescheitert  und  als  Dichter  noch  nicht  fertig,  fand  er 
auf  politischem  Gebiet  einige  praktische  Betätigung  und  Befrie- 
digung. So  berichtete  er  seinem  Freund  Lehmann  in  einem 
Brief  vom  16.  September  1845  von  seinen  Plänen  und  Hoff- 
nungen auf  die  Zukunft:  „Diese  wird  auch  teilweise  von  der  Ge- 
staltung der  politischen  Dinge  abhängen;  denn  du  mußt  wissen, 
daß  ich  ein  erzradikaler  Poet  bin  und  Freud  und  Leid  mit 
meinerPartei  und  meiner  Zeit  teile." 

Durch  die  Unruhen  und  die  Aufhebung  der  Klöster  im  Aargau 
1841  war  ein  politischer  und  konfessioneller  Hader  entstanden, 
der  bald  die  ganze  Schweiz  in  zwei  sich  grimmig  bekämpfende 
Lager  trennte.  In  den  protestantischen  Gebieten  flammte  der 
Haß  besonders  gegen  die  Jesuiten  empor,  die  Feinde  der  Volks- 
bildung und  Aufklärung.  So  schreibt  auch  Keller  am  14.  August 
1843  in  sein  Tagebuch:  „Die  vielen  Berichte  von  Zensur- 
geschichten und  Bücherkonfiskationen,  alle  die  Wutanstrengun- 
gen der  dunklen  Brut  haben  mich  baß  aufgeregt  und  mit  neuen 
Entschlüssen  zum  heißen  Kampfe  geschwängert."  Im  Mai  1844 
instruierte  der  liberale  Aargau  seine  Tagsatzungsabgeordneten, 
die  Ausweisung  der  Jesuiten  aus  dem  ganzen  Gebiete  der 
Schweiz  zu  beantragen.  Aber  die  Tagsatzung  lehnte  im  August 
den  Antrag  ab,  und  die  Luzerner  Regierung  beantwortete  ihn  da- 
mit, daß  sie  im  Oktober  die  Jesuiten  ans  Lehrerseminar  berief. 
Ein  Sturm  der  Empörung  durchbrauste  die  reformierte  und  libe- 
rale Schweiz,  der  sich  schließlich  Luft  machte  imerstenFrei- 
scharenzug  am  7.  und  8. Dezember  1844.  Doch  dieser  war 
schlecht  organisiert  und  scheiterte  vollkommen.  Die  Luzerner 
Regierung  nahm  zahlreiche  Verhaftungen  vor,  sprach  harte 
Gefängnisstrafen  aus,  ordnete  Vermögenskonfiskationen  an  und 
erklärte  in  einem  Erlaß  vom  4.  Januar  1845  die  Freischärler  für 
Räuber  und  Mörder.  Dieses  Vorgehen  erbitterte  die  Liberalen 
noch  mehr.  In  vielen  Volksversammlungen,  deren  größte  am 
26.  Januar  in  Unterstraß  bei  Zürich  stattfand,  forderten  sie  neuer- 
dings die  Ausweisung  der  Jesuiten.  Die  Tagsatzung  brachte 
dafür  nur  IOV2  Stimmen  zusammen.  Dagegen  verbot  sie  alle 
weiteren     Freischarenzüge.        Doch      infolge      des      Luzerner 
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Schreckensregiments  kam  es  am  31.  März  zum  zweiten 
Freischarenzug,  der  vor  den  Toren  Luzerns  abermals 
gebrochen  wurde.  Neben  104  Toten  verloren  die  Freischaren 
1800  Mann  an  Gefangenen,  darunter  die  Anführer,  so  auch  das 
Haupt  der  Luzerner  Radikalen,  Dr.  med.  R.  Steiger.  Die  Kan- 
tone mußten  ihre  gefangenen  Angehörigen  um  die  Summe  von 
350,000  Fr.  loskaufen;  gegen  die  liberalen  Luzerner  aber  ging 
man  mit  äußerst  strengen  Strafen  vor.  So  wurde  Dr.  Steiger  zum 
Tode  verurteilt,  dann  zu  lebenslänglichem  Kerker  begnadigt, 
aber  bald  durch  einen  kühnen  Handstreich  befreit.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  zogen  die  Jesuiten  ein  und  im  Dezen\ber  wurde, 
nachdem  schon  1843  auf  der  Konferenz  im  Bad  Rothen  die 
katholischen  Orte  sich  enger  zusammengeschlossen,  der 
Sonderbund  beschworen. 

Gottfried  Keller  stand  mitten  im  Strudel  all  dieser  Ereignisse. 
Er  beteiligte  sich  auch  persönlich  an  den  beiden  Freischaren- 
zügen, ohne  sich  jedoch  dabei  Lorbeeren  zu  erobern.  Denn  das 
erstemal  gelangten  die  Zürcher  nur  bis  zu  dem  eine  Stunde  vor 
der  Stadt  liegenden  Albisrieden,  das  zweitemal  bis  ins  Knonauer- 
amt  und  an  die  Kantonsgrenze,  wo  sie  vergeblich  auf  Zuzug 
harrten  und  vom  Regierungsstatthalter  am  Weitermarsch  ver- 
hindert wurden,  so  daß  sie  beidemale  unverrichteter  Dinge 
wieder  heimkehren  mußten.  Interessanter  als  diese  körperlichen 
Leistungen  sind  aber  für  uns  Kellers  geistige  als  „erzradikaler 
Poet". 


Fünftes  Kapitel 

Die  Freischarenzeit  in  Kellers  Werken 

Die  politische  Lyrik 

Gottfried  Kellers  politische  Lyrik  zerfällt  in  drei  Gruppen: 
Allgemeine  Freiheitslyrik,  Gedichte  über  deutsche  Politik 
und  Gedichte  über  schweizerische  Politik.  Dieser  Einteilung 
nach  dem  behandelten  Stoff  kann  man  keine  Einteilung  nach  der 
Entstehungszeit  zur  Seite  stellen;  denn  fast  der  ganze  Reichtum 
ist  in  der  kurzen  Spanne  vom  Juli  1843  bis  zum  März  1845  wie 
ein  Beet  voll  wilder  Blumen  bunt  durcheinander  empor- 
gewuchert. Immerhin  kann  man  z.  B.  im  Sommer  1843,  wo  er 
unter  dem  frischen  Eindruck  der  „Gedichte  eines  Lebendigen" 
stand,  von  einer  vorwiegend  deutschen  Periode  sprechen;  in  den 
wenigen  Tagen  vom  8. — 14.  August  entstanden  acht  Gedichte 
über  Herwegh  und  die  deutsche  Sprache.  Andererseits  bildet  die 
Zeit  der  Freischarenzüge,  etwa  vom  Juni  1844  bis  März  1845 
eine  vorzugsweise  schweizerische  Periode,  weil  für  den  Dichter 
die  Tagesereignisse  in  der  Heimat  im  Vordergrund  des  Inter- 
esses standen.  Nach  dem  zweiten  Freischarenzug  ist  die  poli- 
tische Lyrik  fast  ganz  versiegt. 

Die  Freiheitslyrik  ist  das  Eigentum  revolutionärer 
Zeiten,  wo  unterdrückte  Völker  sich  auf  eine  höhere  Stufe  des 
Daseins  hinaufzuringen  suchen;  sie  fließt  aus  Gefühlsüber- 
schwang, Kampfessehnsucht  und  Hoffnungsfreude  hervor.  Da 
sind  es  immer  wieder  die  Bilder  des  anbrechenden  Tages,  der 
aufgehenden  Sonne,  des  einziehenden  Frühlings,  in  denen  die 
Menschen  ihr  Hoffen  und  Sehnen  symbolisieren,  während  die 
feindliche,  unterdrückende  Macht  durch  Nacht,  Winter  und  Tod 
dargestellt  zu  werden  pflegt. 

So  finden  wir  auch  bei  Keller  Gedichte  wie  „Frühlingsbot- 
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Schaft",  ,,Frühlingsglaube"  (G.  W.  IX,  44  und  46),  dann  ein  herr- 
liches Morgeniied  (G.  W.  IX,  31)  voll  unerschütterlicher  Hoffnung. 
Ein  Gegenstück  dazu  ist  das  schöne,  ungedruckte  Gedicht 
„Winter"  vom  IL  Dezember  1843,^  wo  das  Hoffen  und  Harren, 
weil  die  Freiheit  gar  zu  lang  nicht  kommen  will,  in  Zweifeln  und 
Zagen  übergeht.  Wenn  es  auch  allgemein  gehalten  ist,  erkennt 
man  darin  leicht  die  Stimmung  der  Völker  Europas  vor  der  Re- 
volution von  1848: 

„Die  letzten  Rosen  sind  verblüht. 
Die  Blätter  fielen  von  den  Bäumen  I 
Wie  sich  die  bleiche  Sonne  müht, 
Sie  kann  den  Nebel  nicht  mehr  räumen  I 
Und  immer  näher  weht  der  Graus, 
Schier  gehet  mir  die  Hoffnung  aus: 
So  war  erlogen  all  mein  Träumen? 


Nun  liegt  das  große  Leichentuch 
Kalt,  kalt  auf  den  erstorb'nen  Fluren  I 
Und  zischend  hat  des  Todes  Fluch 
Gelöscht  der  Freiheit  Feuerspuren. 
Gelöscht I   O  neini   Sie  schlummert  wohl; 
Die  Zeit,  die  sie  einst  wecken  soll. 
Schleicht  fort  auf  der  Geschichte  Uhren  I 

Wir  hoffen  mit  ergeb'nem  Sinn 

Von  einem  Frühling  zu  dem  andern. 

Und  immer  muß  die  Büßerin 

Noch  heimatlos  auf  Erden  wandern. 

Und  doch  und  doch  muß  es  noch  sein, 

Sie  kehrt  doch  endlich  bleibend  ein 

Und  schickt  die  Tyrannei  aufs  Wandern! 

Nur  furcht'  ich,  es  könnt'  Abend  sein 
In  der  Europa  alten  Gauen, 
Bis  endlich  ihren  Rosenschein 
Die  müden  Völker  dürfen  schauen. 
Und  daß  vielleicht  zu  jener  Frist 
Die  Menschheit  abgestorben  ist 
Und  wir  an  einem  Kirchhof  bauen. 


G.  K.  3,  Blatt  35. 
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O  Freiheit,  Freiheit,  brich  hervor 

Aus  Schnee  und  Eis,  aus  Nacht  und  Schmerzen  I 

Brich  auf  mit  deinem  Blütenflor  I 

Wir  warten  dein  mit  offnem  Herzen  I 

O  frage  nicht,  ob's  Frühling  seil 

Sieh,  das  Jahrhundert  geht  vorbei 

Und  wieder  mußt  Du  es  verscherzen  I'' 

Neben  diesem  Lied  des  vormärzlichen  Zweifeins  hat  er  eines 
auf  das  vormärzliche  Hoffen  geschaffen,  auf  den  unbeirrbaren 
Glauben  an  das  baldige  Kommen  der  Freiheit/ 


O  rüstet  euchl   Nicht  zu  verkennen 
Sind  des  Jahrhunderts  große  Zeichen. 
Vor  der  Signale  hellem  Brennen 
Muß  jeder  Zweifel  weichen. 

Die  Freiheit,  einzig,  rein  und  wahr. 
Im  Anfang  schon  beschlossen, 
Sie  stellt  sich  endlich  prangend  dar. 
Von  Siegesglanz  umflossen. 

Ihr,  die  sonst  unter  Todesgrauen 
Verhöhnt  und  flüchtig  mußte  werden. 
Laßt  uns  den  letzten  Altar  bauen. 
Der  stehen  wird  auf  Erden.^ 

Auch  das  Gedicht:  Jn  Duft  und  Reif"  (G.  W.  IX,  60)  weist 
diese  hoffnungsfrohe  Stimmung  auf,  wo  die  Freiheit  als  herrliche 
Frauengestalt  durch  die  Winternacht  wandelt  und  das  keimende 
Frühlingsleben  in  den  dunklen  Gräbern  belauscht: 

„Sie  hat  gar  eine  reiche  Saat 

Verborgen  in  der  Erde  Schoß; 

Sie  forscht,  ob  die  und  jene  Tat 

Nicht  schon  in  zarte  Keime  sproß.'' ^ 

So  sehr  Keller  die  Ideen  der  französischen  Revolution  be- 
grüßte, stand  er  doch  ihren  Schrecknissen  ablehnend  gegenüber, 
wie  er  überhaupt  vor  Blut  und  Gewalttat  zurückschauderte.  Denn 
er  konnte  es  sich  nicht  denken,  wie  man  die  reine  Freiheit  „mit 

'  G.  K.  3,  52,  vom  24.  September  1843. 
^  Fassung  der  Gedichte  von  1846,  S.  62. 
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Galgen  und  Guillotinen"  einführen  könne  und  wußte,  daß  der 
„Greveplatz  voll  Pöbel  und  blutiger  Leichen"  ihrer  heiligen 
Sache  nur  schadete. 

,,Es  wird  mir  so  bang,  kaum  find'  ich  die  Kraft, 

Den  Greuel  noch  wegzuhauchen ; 

Braun  dämmert  ein  Moor,  ich  liege  tot. 

Wo  verlassene  Trümmer  rauchen.""^ 

Andererseits  glaubte  er  aber,  daß  der  letzte  Sieg  der  Freiheit 
mit  einem  furchtbaren  Kampf  errungen  werden  müsse,  und  so 
enthält  z.  B.  sein  Gedicht  „Zur  Erntezeit"  (G.  W.  IX,  51)  eine 
schwüle  drückende  Revolutionsstimmung. 

„Die  Schnitter  so  stumm  an  der  Arbeit  stehn. 

Nachdenklich  und  lahm  auf  brennender  Au. 

Ich  hör'  ein  heimliches  Dröhnen  gehn 

Fern  in  des  Gebirges  dämmerndem  Blau, 

Wie  sehn'  ich  mich  nach  Gewitternacht, 
Nach  Sturm  und  Regen  und  Donnerschlag, 
Nach  einer  tüchtigen  Freiheitsschlacht 
Und  einem  entscheidenden  Völkertag.  ""^ 

Diese  Katastrophe  aber  sollte  eine  freie,  herrliche,  glückselige 
Friedenszeit  bringen,  wie  er  sie  in  seinem  Gedicht  „Frühlings-     ^ 
glaube"  (G.  W.  IX,  46)  schildert: 

„Das  ist  das  Lied  vom  Völkerfrieden 
Und  von  dem  letzten  Menschenglück, 
Von  goldner  Zeit,  die  einst  hienieden. 
In  ew'ger  Klarheit  kehrt  zurück. 

Wo  einig  alle  Völker  beten 
Zum  einen  König,  Gott  und  Hirt: 
Von  jenem  Tag,  wo  den  Propheten 
Ihr  ehern'  Recht  gesprochen  wird. 

Dann  wird's  nur  eine  Schmach  noch  geben. 

Nur  eine  Sünde  in  der  Welt : 

Das  ist  das  neid'ge  Widerstreben, 

Das  es  für  Traum  und  Wahnsinn  hält.^  ^ 

'  Winterspiel  G.  W.  IX,  73. 

^  Fassungr  der  Gedichte  von  1846,  S.  40. 

*  Fassung  der  Gedichte  von  1846,  S.  37. 
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Diese  Stellung  zu  dem  Problem  eines  dauernden  Friedens  ist 
für  Keller  im  Gegensatz  zu  den  deutschen  Revolutionsdichtern 
besonders  charakteristisch,  denen  es  in  erster  Linie  um  ein 
einiges  und  vor  innern  Kriegen  bewahrtes  Reich  zu  tun  ist.  So 
spricht  z.  B.  Herwegh  auch  vom  Weltfrieden,  hat  aber  daneben 
Kriegslieder  geschrieben,  in  denen  er  voll  Begeisterung  gegen 
Frankreich  zu  den  Waffen  ruft.  Keller  hingegen  träumt  in  dem 
Gedicht  von  einem  alle  Völker  umschlingenden  Frieden.  Wie 
die  Revolutionsdichter,  glaubt  er,  daß  erst  die  Fürsten  fallen 
und  die  befreiten  Nationen  nur  noch  unter  einem  König,  Gott, 
stehen  müssen,  bevor  dieses  goldene  Zeitalter  anbricht.  Er  war 
indessen  nicht  Phantast  und  Utopist  genug,  um  eine  baldige 
Verwirklichung  dieser  idealen  Hoffnung  zu  erwarten.  So  schrieb 
er  am  I.  Mai  1848  beim  Anblick  der  jungen,  neu  eingekleideten 
Rekruten  zweifelnd  in  sein  Traumbuch:  „Wann  werden  die  Früh- 
linge nahen,  wo  diese  blutroten  Menschenblumen  nicht  mehr 
jedesmal  mit  den  tausend  anderen  Blumen  hervorkriechen  und 
ihre  unheilvolle  Pracht  an  der  Sonne  spiegeln?" 

Mag  er  sich  dabei  im  stillen  gesagt  haben,  daß  die  Erfüllung 
dieses  Wunsches  noch  in  weiter,  unabsehbarer  Ferne  liege,  so 
wollte  er  das  schöne,  erstrebenswerte  Ideal  doch  nicht  fallen 
lassen,  wie  er  überhaupt  in  jenen  Jahren  trotz  aller  Rückschläge 
und  Mißerfolge  unbeirrbar  mit  der  festen  Zuversicht  der  Jugend 
an  den  Fortschritt  und  endlichen  Sieg  des  Guten  glaubte.  Dies 
Bekenntnis  hat  er  in  dem  Sonette  „Schein  und  Wirklichkeit" 
(G.  W.  IX,  106)  niedergelegt. 

„Und  dennoch  kann  die  Hoffnung  nie  verlieren  I 
Sind  auch  noch  viele  Nächte  zu  durchträumen. 
Zu  schlafen,  zu  durchwachen,  —  zu  durchfrieren: 

So  wahr  erzürnte  Wasser  müssen  schäumen. 

Muß,  ob  der  tiefsten  Nacht,  Tag  triumphieren. 

Und  sieh:  Schon  bricht  es  rot  aus  Wolkensäumen [""i 

Zur  Beschäftigung  mit  der  deutschen  Politik  wurde 
Keller  einerseits  durch  die  Lektüre  Herweghs,  Grüns  und  Börnes, 
anderseits  durch  die  persönliche  Berührung  mit  der  deutschen 

*  Fassungr  der  Gedichte  von  1846,  S.  84. 
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Kolonie  in  Zürich  angeregt.  Diese  beiden  sowohl  zeitlich  als 
wesentlich  verschiedenen  Einflüsse  können  wir  in  seinen  Ge- 
dichten über  die  deutsche  Politik  nachweisen.  Sie  zerfallen  in 
eine  frühere  Gruppe,  in  der  Herweghs  abstrakte  Reflexion, 
Tyrannenhaß  und  Revolutionsgeschrei  vorherrschen,  und  in  eine 
spätere,  weniger  ungestüme,  in  der  unter  dem  Eindruck  der 
Güte  und  Gefühlsmäßigkeit  Pollens  seines  eigenen  Herzens  war- 
mes Schlagen  für  Deutschland  durchklingt.  Die  Gedichte  dieser 
letzteren  Art  faßte  er  in  dem  Zyklus  „Rhein-  und  Nachbarlieder" 
zusammen,  während  sich  von  den  ersteren  fast  nichts  zum 
Drucke  eignete. 

Zwei  seiner  ersten  Sonette,  vom  8.  und  10.  August  1843,  sind 
der  Dank  und  die  Huldigung  an  seinen  Meister  Herwegh.  Er 
hat  sie  später  in  eines  zusammengezogen  und  seine  Gedicht- 
sammlung von  1846  aufgenommen.  Gerade  in  jenem  Jahre 
wurde  Herwegh  von  der  konservativen  Zürcher  Regierung  aus- 
gewiesen, da  der  unruhige  Feuerkopf  innerhalb  der  Mauern  ihrer 
Stadt  ihr  bange  machte.    Keller  begleitete  ihn  mit  den  Versen: 

„Heil  dem,  der  ehrlich  sagen  kann:  / 

,Auch  ich  hab'  mitgestritten  I'  u 

Und  zwiefach  Heil  dem  freien  Mann, 
Der  für  das  Wort  gelitten  I^i 

Herwegh  hatte  in  einem  feurigen  Gedicht  „Das  freie  Wort" 
eine  Lanze  für  die  Preßfreiheit  eingelegt.^  Keller  wird  bei  der 
Stelle  wohl  daran  gedacht  haben.  Als  aber  gegen  den  Freiheits- 
sänger auch  in  Preußen  die  Verfolgung  aufgenommen  wurde, 
war  er  tief  entrüstet  und  enttäuscht.  Wir  finden  da  in  seinem 
Gedichtbuch  folgende  Eintragung  unterm  14.  Februar  1844: 

„Berlin,  den  30.  Januar.  Vpr  einigen  Tagen  ist  vom  Mini- 
sterium des  Innern  an  alle  Polizeibehörden  des  Königreichs  der 
Befehl  ergangen,  auf  den  Dichter  Herwegh  zu  fahnden,  wenn 

^  Ungednickt  G.  K.  3,  53. 

'  Herwegh,  Gedichte  eines  Lebendigen,  S.  32: 

^Sie  sollen  alle  singen  .  Ein  Lied,  um  dich  zu  preisen. 

Nach  ihres  Herzens  Lust;  Du  Nibelungenhort, 

Doch  mir  soll  fürder  klingen  Du  Brot  und  Stein  der  Weisen, 

Ein  Lied  nur  aus  der  Brust:  Du  freies  Wortl^ 
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er  sich  in  dem  diesseitigen  Lande  betreten  läßt.  Der  Verhaftungs- 
befehl soll  durch  den  zweiten  Teil  seiner  Gedichte  veranlaßt 
worden  sein.     Allgemeine  Augsburg.  Ztg.  Nr.  42. 

^Nun  magst  du  tapfer  springen, 
\J  Herwegh,  du  schlanker  Hirsch  I 

Dein  unerschrocken  Singen 
Hat  aufgeweckt  die  Pirsch. 
Und  von  den  grünen  Bergen 
Und  Burgen  längs  dem  Rhein, 
Da  späh'n  des  Königs  Schergen, 
Die  wollen  jetzt  dich  fangen  eini 

Die  wollen  auf  dich  fahnden. 

Der  schon  in  Bann  und  Achtl 

Es  wollte  längst  mir  ahnden. 

Doch  zürnt'  ich  dem  Verdacht. 

Nun  zeigt  der  Leu  die  Klaue, 

Woran  man  ihn  erkennt  —  ^ 

Nun,  deutsches  Volk,  nun  schaue. 

Was  man  heut'  deutsche  Freiheit  nennt  I^ 

Herweghs  Ideal  war  dasjenige  des  revolutionären  Deutsch- 
lands: Freiheit  und  Einheit,  statt  der  „sechsunddreißig  Lappen" 
eine  einzige  Republik.    Dazu  mußten  die  Ketten  gesprengt^  die 
V  Fürsten  bekämpft  werden,    und  zu  diesem  Kampfe  ruft  er  die 

deutschen  Völker  auf.  Keller  bewegt  sich  in  vielen  Gedichten 
ganz  in  seinen  Gedankenkreisen.  So  hat  schon  vor  ihm  Herwegh 
„den  Geist  der  Freiheit  durch  das  Land  schreiten"  lassen;^  auch 
er  hat  der  Freiheit  einen  Altar  gebaut;^  auch  er  hofft  in  dem  Ge- 
dicht „Der  letzte  Krieg"  nach  einem  gewaltigen  Ringen  auf  den 
ewigen  Völkerfrieden.®    Auch  er  hat  sein  Frühlingslied: 

„Ja,  o  Lenz,  sei  für  die  Dichter, 
Für  die  Völker  Lenz  allein  I 
Für  Tyrannen  sollst  du  Richter, 
Für  Tyrannen  Rächer  seinl'^ 


^  Vgl.  Gedichte  eines  Lebendigen,  S.  45. 
^  Vgl.  Gedichte  eines  Lebendigen,  S.  25. 
^  Vgl.  Gedichte  eines  Lebendigen,  S.  31. 
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Keller  hat  in  dem  Gedicht  „Frühlingsbotschaft"  (G.  W.  IX, 
44/45)  eine  solche  Richterszene  ausgemalt.  Es  scheint  in 
diesen  Fällen  eine  direkte  Berührung  zwischen  Herwegh  und 
Keller  zu  bestehen,  die  aber  mit  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung des  letztern  bald  aufhört.  Aus  dem  Stoffkreis  Herweghs 
indessen  hat  er  noch  lange  geschöpft,  und  sein  Geist  schreitet 
klirrend  in  Herweghs  eiserner  Rüstung. 

So  erläßt  er  wie  Herwegh  einen  „Aufruf"  an  die  Freiheits- 
sänger, der  ungedruckt  im  Nachlaß  liegt.^  Das  Gedicht  zeigt 
Herweghs  Schlagwörterstil  und  eine  der  Strophen  enthält  eine 
deutliche  Anlehnung  an  Goethe: 

Von  Eisen  laßt  die  Harfen  sein. 
Von  gutem  Stahl  die  Saiten! 
Vom  Morgen-  bis  zum  Abendschein 
Laßt  kühn  in  alle  Welt  hinein 
Die  Lieder  für  uns  streiten! 

Und  wenn  der  laute  Ruf  ergeht 
Und  fliegt  von  Tal  zu  Tale, 
Die  Freiheit  von  den  Bergen  weht: 
Dann  sehe  jeder  zu,  der  steht. 
Daß  er  nicht  schmählich  falle! 

Die  Sicheln  blinken  hell  und  scharf 
Am  großen  Erntetage! 
Weh  dem,  den  das  Gericht  verwarf, 
Wohl  dem,  der  dann  sich  stellen  darf 
Des  Volkes  langer  Klage!'" 

Es  ist  der  allgemeine  Ruf  nach  Abrechnung,  nach  einem 
Rechenschaftsbericht  der  Fürsten  vor  den  Völkern,  den  Keller 
hier  in  Verse  kleidet.  Sie  sind  ganz  aus  dem  Gefühl  des  revo- 
lutionären Deutschland  heraus  gedichtet;  in  einer  Republik, 
„wo  die  Leute  das  Wetter  selber  machen",  ist  kein  Grund  zu 
einer  solchen  Forderung  vorhanden.  —  Einen  Tag  nach  diesem, 
am  IL  August  1843,  ist  das  ebenfalls  ungedruckte  Gedicht  „Auf 
dem  Berge"  entstanden,  und  zwar  wird  es  als  zweiter  Teil  be- 
zeichnet.    Einen  ersten  Teil  besitzen  wir  nicht  dazu.    Indessen 

*  G.  K.  3,  26-27  vom  I0./30.  August  1843. 
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ist  es  leicht  möglich,  daß  es  eine  Fortsetzung  des  „Aufrufes" 
und  zugleich  das  Gegenstück  dazu  ist,  das  mit  den  Worten  ein- 
geleitet wird: 

„Laß,  o  Dichter,  solche  Träume  I 
Sie  vergehen  mit  dem  Wind. 
Du  versteigest  dich  in  Räume, 
Die  dir  unerreichbar  sind.^ 

Er  weist  ihn  in  das  Elend  der  Städte  und  die  Armut  der 
Dörfer  hinunter  — 

„wo  arbeitsmüde  Glieder 
Harte  Schmach  und  Knechtschaft  lohnt. 

Jene  reichen  Fruchtgebäude, 
Ganz  von  Segen  übertaut. 
Sind  durch  schwielenvolle  Hände 
Und  für  Schlemmer  aufgebaut. 

In  den  Gärten  spreizt  der  Hochmut 
Ungestraft  den  Pfauenschwanz. 
Achl  der  Völker  bestes  Herzblut 
Duftet  aus  dem  Rosenglanz  I^ 

Diese  grelle  Beleuchtung  des  Gegensatzes  zwischen  dem 
schwelgenden  Reichtum  und  der  darbenden  Armut  fällt  gerade 
in  den  Sommer  1843,  in  die  Zeit  seiner  Auseinandersetzungen  mit 
Weitling  und  dem  Kommunismus,  und  er  geht  hier  auf  ganz 
kommunistische  Gedanken  ein,  denen  er  sonst  ablehnend  gegen- 
überstand. Doch  hat  er  auch  in  späteren  Jahren  noch  mehrmals 
auf  die  Gefahren  stark  ausgeprägter  sozialer  Gegensätze  hinge- 
wiesen. 

An  preußische  Zustände  erinnert  das  Gedicht:  „Die  gute 
Sache",  wo  Fürsten  und  Volk  einander  gegenübergestellt 
werden: 

„Sie  haben  Blei  und  Eisen 
Und  gute  Polizei; 
Wenn  das  nicht  hilft,  so  ist  es 
Mit  ihrer  Macht  vorbei. 
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^Wir  ha'n  das  "Wort,  das  alte. 
Das  stets  lebendig  war; 
Wenn  das  uns  nicht  will  retten. 
Ist's  aus  für  manches  Jahr."" 

Das  ,4ebendige  Wort"  mag  wieder  ein  Anklang  an  das  „freie 
Wort"  in  den  „Gedichten  eines  Lebendigen"  sein.  Keller  suchte 
die  erste  Strophe  zuerst  durch  das  ganze  Gedicht  hindurchzu- 
führen, um  ihr  jedesmal  eine  „Wir"-Strophe  entgegenzusetzen. 
Herwegh  wendet  solch  rhetorische  Wiederholungen  geschickt 
und  häufig  mit  großer  Wirkung  an.  Keller  scheiterte  beim  dritten 
Strophenpaar,  wie  ihm  überhaupt  das  Bemeistern  der  Sprache  in 
seinen  ersten  Gedichten  oftmals  Mühe  macht. 

Bitterer  Schmerz  über  die  Vernichtung  all  der  schönen  Hoff- 
nungen von  I8I2  und  I8I3  spricht  aus  dem  Sonett:  „Die  deut- 
schen Freiheitskämpfe",^  wo  das  Volk  nach  der  glücklichen  Be- 
freiung vom  napoleonischen  Joch  nach  Frankreich  zog,  statt  im 
eigenen  Lande  aufzuräumen,  wie  einer, 

^Der,  als  die  Laus  ihn  biß  in  seinen  Schopf, 
Sich  gegen  solche  Plage  zu  verteidigen. 
Mit  Ingrimm  kratzte  an  des  Nachbars  Kopf.^ 

Keller  hat  das  Sonett  unter  dem  Titel  „Kriege  der  Unfreien" 
in  seine  Sammlung  aufgenommen  (G.  W.  IX,  131),  nach  Ver- 
wischung der  historischen  Beziehung,  indem  er  das  „deutsche 
Volk"  durch  das  „tapfre  Volk"  ersetzte  und  den  „schlimmen 
Frankem"  aus  dem  Spiele  ließ. 

In  denselben  fruchtbaren  Augusttagen  von  1843  entstand  „die 
Feier  der  deutschen  Unabhängigkeit  seit  843".  ^  Ich  konnte  über 
eine  solche  Feier  nichts  auffinden.  Sie  mag  sich  auf  das  tausend- 
jährige Bestehen  des  Vertrags  von  Verdun  beziehen,  mit  dem  die 
Sonderexistenz  und  -Entwicklung  des  deutschen  Reiches  be- 
gann, die  aber  nach  einem  Ziele  strebt,  das  Keller  nicht  billigt. 

TT 

Was  nützet  uns  ein  freies  Land, 
Wenn,  die  drin  wohnen,  Knechte  sind? 


'  G.  K.  3,  29  vom  14.  August  1843. 
»  G.  K.  3,  16  vom  14.  August  1843. 
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Den  ambrosianischen  Wettgesang 

Und  den  Kanonendonner 

Spart  auf,  bis  den  fröhlichen  Rhein  entlang 

Das  Pulver  dem  Volke  gehörti'' 

Wieder  der  Hinweis  auf  eine  kommende  Abrechnung!  Auch 
Herwegh  pflegte  in  seinen  Gedichten  die  markantesten  Stellen 
durch  besonderen,  gradmäßig  gestuften  Druck  hervorzuheben 
wie  Keller  hier. 

Die  Drohung  in  der  Schlußzeile  des  Gedichtes  wird  kräftig 
wieder  aufgenommen  im  ,,Kugelgießen'V  das  in  seinen  Ein- 
gangsstrophen die  gewitterschwüle  Stimmung  der  ,,Erntezeit" 
enthält: 

,,Wie  glimmen  doch  die  Kohlen 

So  düster  und  so  rotl 

Gott,  dir  sei  anbefohlen 

All  uns're  schwere  Sorg'  und  Not! 

,,Wie  gleißet  in  der  Kelle 
Das  Blei  mit  hellem  Schein! 
Du  heiße  Todesquelle 
Sollst  uns're  letzte  Hülfe  seini'' 

So  wollen  sie  nach  Feierabend  Kugeln  gießen: 

„Einhundert  blanke  Kugeln  auf  jede  Nacht, 
Daß  es  an  einem  Tage  viel  Tausend  macht! 
An  jenem  Tag  'nen  tüchtigen  Kugelregen 
WoU'n  wir  als  gute  Aussaat  ins  Brachfeld  legen! 

Auf  jede  Kugel  kommt  ein  Despotenherz, 
Zu  rächen  all'  den  verbiss'nen  Todesschmerz  I 
Du  teure  Freiheit,  wirst  uns  nimmer  gesunden. 
Bis  deine  Wunden  bezahlst  mit  roten  Wunden. "" 

Das  ist  die  uns  bekannte  Auffassung,  daß  Freiheit  und 
Frieden  nur  durch  einen  letzten  heiligen  Krieg  der  Völker  gegen 
die  Fürsten  errungen  werden  könne.  In  der  Zeit  unmittelbar  vor 
dem  zweiten  Freischarenzug  hat  Keller  dieses  Gedicht  für  die 
schweizerischen  Zustände  umgearbeitet,  wo  nicht  mehr  Herren 
und  Knechte,  sondern  Bürger  und  Brüder  gegen  einander  die 

'  G.  K.  3,  62—63,  vom  8.  November  1Ö43. 
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Waffen  erheben.    Nach  zwei  ganz  ähnlichen  kurzen  Eingangs- 
strophen fährt  er  fort: 

^Es  funkelt  uns  ein  Becher  mit  Fall  und  Sieg, 

Ein  bitt'rer  Wermutsbecher,  der  Bürgerkrieg. 

Und  kann's  nicht  anders  sein,  ihr  Feinde  und  Brüder, 

Wohlan,  faßt  an  den  Becher  und  trinkt  ihn  nieder.''^ 

Aus  der  Periode  dieser  vormärzlichen  Revolutionsstimmung 
hat  er  noch  zwei  Gedichte  in  seine  Sammlung  aufgenommen, 
„Die  Thronfolger"  (G.W.X,45)/  das  sich  auf  Friedrich  Wil- 
helm rV.  zu  beziehen  scheint,  der  sich  mit  einem  Nimbus  von 
Kronprinzenliberalismus  umgeben  hatte,  aber  nur  zu  bald  in  die 
absolutistischen  Bahnen  seines  Vaters  lenkte,  und  das  schönste 
von  allen,  „Ueberall"  (G.  W.  X,  44).« 

Kellers  Zeitgenossen  haben  den  Herweghschen  Einfluß  aus 
seinen  Gedichten  von  1846  herausgefühlt,  und  einer  seiner 
Freunde,  J.  J.  Homberger,  besingt  sie  mit  selbst  ganz  Her- 
weghisch  angehauchten  Versen:* 

„Ein  Aug'  fürs  Schöne  und  ein  Herz  fürs  Gute, 
Ein  männlich  Lieben  und  ein  männlich  Hassen:* 
Bei  solchen  Liedern  wird  mir  wohl  zumute, 
Sie  sind  der  Freiheit  ausgelegte  Gassen  I""" 

Nach  und  nach  befreite  sich  Keller  aus  den  revolutionären 
Kreisen  und  hörte  auf,  ihre  unfreundliche,  oft  beinahe  deutsch- 
feindliche Propaganda  nachzuleiern.  Seine  endgültige  Stellung 
zu  ihnen  hat  er  später  im  „Grünen  Heinrich"  geschildert: 

„Es  war  jene  Zeit,  da  Deutschland  von  seinen  dreißig  oder 
vierzig  Inhabern  so  engsinnig  und  ungeschickt  verwaltet 
wurde,  daß  Scharen  von  Vertriebenen  jenseits  der  Grenzen  um- 
herzogen und  die  Fremden  im  Schmähen  und  Schelten  gegen 
ihr  Vaterland  förmUch  unterrichteten.    Sie  setzten  Spottworte  in 

,       »  G.  K.  9,  13,  undatiert. 

'  Zuerst  im  Deutschen  Taschenbuch  1845,  S.  225. 
^  Zuerst  im  Deutschen  Taschenbuch  1845,  S.  204. 

*  „Republikaner^  vom  26.  Juni  1846. 

*  Vg-l.  Herweghs  „Lied  vom  Hasse.^  Gedichte  eines  Lebendigen,  S.  76. 
'  Vgl.  Herweghs  „Der  Freiheit  eine  Gasse.""   Gedichte  eines  Lebendigen, 

S.64. 
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Umlauf,  welche  den  Nachbarn  bisher  unbekannt  gewesen  waren 
und  nur  aus  dem  Innern  des  gescholtenen  Landes  kommen 
konnten,  und  da  die  Gaben  der  Selbstironie,  deren  Uebertreibung 
das  Phänomen  am  Ende  war,  außerhalb  Deutschland  nur  spärlich 
verstanden  und  geschätzt  werden,  so  nahm  der  Fremde  das  Un- 
wesen zuletzt  für  bare  Münze  und  lernte  es  selbständig  ge- 
brauchen oder  mißbrauchen,  zumal  man  sich  mit  solchem  Tun 
förmlich  einschmeicheln  konnte  bei  den  Unglücklichen,  die  in 
ihrer  Weltunkenntnis  hievon  Hilfe  und  Beistand  erwarteten" 
(G.  W.  n,  165). 

In  diesem  Chor  der  Spötter  und  Ankläger  der  deutschen  Zu- 
stände hatte  Keller  mit  derselben  guten  Treue  wie  die  andern 
mitgesungen,  mit  denen  er  hier  nun  für  den  schlechten  Dienst 
abrechnet,  den  sie  ihm  erwiesen  haben.  Denn  durch  seinen 
langjährigen  Aufenthalt  in  Deutschland  hat  er  unterdessen  er- 
kannt, „daß  die  Ausgewanderten  und  die  Daheimgebliebenen 
jederzeit  verschiedene  Leute  seien,  und  daß,  um  den  Charakter 
eines  Volkes  recht  zu  kennen,  man  dasselbe  bei  sich  und  an 
seinem  Herd  aufsuchen  müsse.  Es  sei  geduldiger  und  darum 
auch  besser,  als  die  Ausgeschiedenen,  und  stehe  daher  nicht 
unter,  sondern  über  ihnen,  trotz  des  gegenteiligen  Anscheins, 
den  es  schließlich  immer  zu  vernichten  wisse.  (G.  W.  II,  165). 

Keller  hat  das  Unrecht  und  die  Undankbarkeit  dieser  Lieder 
Deutschland  gegenüber,  von  dem  er  so  vieles  empfangen  hatte, 
gefühlt  und  wohl  neben  anderm  auch  aus  diesem  Grunde  so 
wenige  von  ihnen  veröffentlicht.  Im  tiefsten  Grunde  seines 
Herzens  schlummerten  ganz  andere  Gefühle  für  sein  Nachbar- 
volk, die  zum  erstenmal  ihren  wahren  Ausdruck  finden  in  seinem 
„Lied  an  das  deutsche  Volk"%  das  wahrscheinlich  im  Januar 
1844  entstanden  ist.  In  diesem  warmen  herzlichen  Ton  pflegte 
er  in  der  Folgezeit  immer  von  Deutschland  zu  sprechen. 


Wie  oft,  wenn  ich  am  jungen  Rheine  saß. 
Und  mit  der  Seele  folgte  seinem  Lauf, 
Geschah's,  daß  ich  die  Heimat  schier  vergaß. 


*  Gedruckt  in  einem  Aufsatz  von  M.  Meintel,  Nord  und  Süd  34,  Nr.  14. 
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Und  ihrer  Urgebirge  Riesenknauf 

Schmolz  hin  vor  meines  Herzens  heißem  Sehnen  I 

Ich  sah  entzückt  ins  ebne  Land  hinaus, 

Ins  Land  der  Sagen  und  der  Liebestränen, 

Ins  hohe  weite  deutsche  Dichterhaus. 

Dann  sprach  ich  wohl:  Du  schöner  grüner  Rhein, 
O  könnt'  ich  mit  dir  in  die  Fremde  gehnl 
Könnt'  ich  ein  Schiffer  deiner  Wellen  sein. 
Mit  dir  das  liebe,  fromme  Deutschland  sehnl 
Wie  wollt'  ich  fröhlich  seine  Frauen  grüßen. 
Vor  allen  würdevoll,  so  stark  und  zarti 
Mit  Andacht  seine  grauen  Dome  küssen 
Und  mich  erfreu'n  an  seiner  Kunst  und  ArtI 

Der  Erde  Wünsche  reifen  all'  zur  Zeit. 
So  sah  ich  mich  mit  leichtem  Wanderstab 
Bewundern  deine  milde  Herrlichkeit, 
Ein  reichgeschmücktes  rosenduftend  —  GrabI 
Und  auf  dem  Grabe  standen  vierzig  Throne, 
Als  vierzig  Leichensteine,  schwer  von  Erz! 
Auf  jeglichem  lag  eine  goldne  Krone, 
Die  drückte  ihre  Zacken  in  dein  HerzI 


Und  ich  erkannte:  Ja  du  bist  ein  Grab, 
Jedoch  ein  Grab  voll  Auferstehungsdrang! 
O  deutsches  Volk,  ich  ruf  es  dir  hinab 
Und  mische  mich  in  deiner  Seher  Sang: 
Dir  werden  noch  die  Osterglocken  schallen. 
Wie  keinem  Volke  sie  erklungen  sindl 
Dein  still'  Ergeben  hat  dem  Herrn  gefallen, 
Und  hoch  erheben  wird  er  dich,  sein  Kindl 

Hier  oben  wird's  der  Freiheit  bald  zu  eng, 

Sie  sucht  zu  sprengen  ihren  Felsensarg. 

Der  reifen  Jungfrau  wird  der  Gurt  zu  eng 

Des  Rheins,  der  ihren  Reiz  dir,  Deutschland,  barg! 

Sind  keine  Alpenrosen  zugeschwommen 

Euch  dort,  ihr  Jünglinge  am  Niederrhein? 

Habt  ihr  noch  nie  des  Alphorns  Klang  vernommen 

In  stiller  Nacht  beim  hellen  Stemenschein? 


5    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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Wir  haben  euch  das  Mägdlein  treu  gepflegt 
Durch  manch  Jahrhundert  und  oft  kummervoll  I 
Auch  eure  Freiheit  haben  wir  gehegt. 
Die  einst  von  unsern  Bergen  steigen  soll! 
Wir  greifen  todeskühn  zu  Schild  und  Degen, 
Wenn  unserm  Wappen  deutsche  Knechtschaft  droht: 
Wie  gerne  woll'n  wir  auf  den  Altar  legen 
Der  Einen  Freiheit  unser  Weiß  und  Rotl 

Ich  grüße  dich,  o  Deutschland  lieb  und  traut, 
Ein  Weilchen  schlumm're  noch  in  guter  Ruh'. 
Wenn  meine  Hoffnung  auf  den  Franken  baut. 
So  wendet  dir  sich  meine  Liebe  zul 
,     Und  muß  dies  Lied  nicht  deutschen  Klangs  erklingen? 
Ist  nicht  mein  innerst'  Denken  deutsches  Wort? 
O  Hoffnung,  Hoffnung  nun  vor  allen  Dingen, 
Die  Form  vergeht,  die  Zeit,  die  Zeit  eilt  fortl^ 

Dem  Hauptfehler  des  Gedichtes,  seiner  Länge,  hat  Keller 
später  abgeholfen,  indem  er  seine  Gesamtidee  in  drei  Strophen 
zusammenfaßte  und  unter  dem  Titel  „Am  Vorderrhein"  seinen 
Zyklus  der  „Rhein-  und  Nachbarlieder"  eröffnen  ließ.  Alles 
Beiwerk,  so  auch  der  Gedanke  von  dem  Altar  der  einenFrei- 
h  e  i  t ,  auf  den  auch  wir  unser  Wappen  niederlegen  würden,  ist 
weggefallen.  Keller  hat  ihn  aber  in  ganz  ähnlicher  Weise  nach 
dem  deutsch-französischen  Krieg  wieder  ausgesprochen  und  da- 
mit viel  Staub  aufgewirbelt. 

In  seinem  Gedicht  „Dem  deutschen  Volk"^  klagt  Herwegh 
über  dessen  sechsunddreißig  Reiche,  die  sechsunddreißig  Lap- 
pen Deutschlands.  An  sie  und  all  das  Unglück,  das  sie  mit  ihrer 
Zersplitterung  und  reaktionären  Politik  über  das  Reich  gebracht, 
denkt  natürlich  auch  Keller  bei  den  „vierzig  Thronen".  Im  „Vor- 
derrhein" hat  die  Stelle  mit  ihrer  starken  Kürzung  aber  ihre 
Deutlichkeit  eingebüßt.  Wohl  um  die  Unklarheit  der  Beziehung 
zu  heben,  hat  Keller  „Den  Vierzigen  geh'  still  vorbei''  in  „Den 
Dreißigen^  geh'  still  vorbei"  umgeändert,  im  Anschluß  an  die 

^  Gedichte  eines  Lebendigen,  S.  73. 

=»  Im  Deutschen  Taschenbuch  1Ö45,  S.  218,  und  in  R.  Weber,  Album 
vaterländischer  Dichter.  Zürich  1851,  S.  149. 
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bekannten  dreißig  Tyrannen  von  Athen.  Bei  der  Revision  der 
Gedichte  von  1882  hat  er  die  ;, Vierzig"  wieder  eingesetzt, 
dem  Realismus  zuliebe,  da  diese  Zahl  der  Wirklichkeit  eher 
entspricht. 

Der  Gedanke,  daß  die  Freiheit  den  Deutschen  von  ihrer 
Hochburg,  der  Schweiz,  her  zugetragen  werden  möchte,  hat  sich 
zu  dem  selbständigen  Gedichte  „Beim  Rheinwein"  entwickelt 
(G.  W.  IX,  171)/ 

„Und  im  Sonnenschein 

Durch  die  Gestade  hin 

Sieht  den  hellen  Rhein 

Er  sich  vorüberziehn. 

Und  ein  Binsenkörbchen  trägt  die  Flut, 

Drin  das  Moseskind  der  Deutschen  ruht  — "^ 


aber 


„Keine  Königstochter  badet  heut'. 
Die  dir  schützend  ihre  Arme  beutl^ 


Trotz  seiner  Liebe  und  Verehrung  für  Deutschland  stößt  sich 
Keller  als  überzeugter  Republikaner  immer  wieder  an  dessen 
monarchischer  Staatsform,  so  in  dem  Gedicht  „Gegenüber",  das 
am  27.  Juli  1845,  wo  er  den  Standpunkt  Herweghs  bereits  lange 
überwunden  hatte,  zu  Glattfelden  entstand  (G.  W.  IX,  165). 

„Und  in  der  Stromeseinsamkeit 
Vergess'  ich  all  den  alten  Span, 
Versenke  den  verjährten  Streit 
Und  hebe  hell  zu  singen  an: 

,Wohl  mir,  daß  ich  dich  endlich  fand, 

Du  stiller  Ort  am  alten  Rhein, 

Wo  ungestört  und  ungekannt 

Ich  Schweizer  darf  und  Deutscher  seinT  — 

Da  raschelt's  drüben,  und  der  Scherg', 
Zweifarbig,  reckt  das  Ohr  herein  — 
Ich  fliehe  rasch  hinan  den  Berg, 
Ade,  du  stiller  Ort  am  Rhein  I"" 


*  Fassung  der  Gedichte  von  1851/54,  S.  103. 
«  Fassung  der  Gedichte  von  1846,  S.  285. 
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Inhalt  und  Stimmung  des  Gedichtes  finden  wir,  in  Prosa 
aufgelöst  und  etwas  breiter  ausgeführt,  in  der  ersten  Fassung 
des  „Grünen  Heinrich"^  wieder,  wo  ebenfalls  das  Motiv  des 
schwimmenden  Rehs  verwendet  wird  und  der  Scherge,  der 
Wächter  des  deutschen  Zollvereins,  die  Illusion  zerstört. 

Noch  deutlicher  hebt  Keller  den  Gegensatz  der  beiden  Staats- 
formen hervor  in  dem  Sonnett  „Schweizerische  Nationalität". 
Es  ist  ein  Weiterspinnen  der  „Vermischten  Gedanken"  und  be- 
handelt wie  diese  das  Problem  der  schweizerischen  und  der  deut- 
schen Nationalität.  Auf  das  Verhältnis  der  deutschen  und  der  ro- 
manischen Schweiz  zu  einander  bezieht  es  sich  nicht.  Darüber 
hat  sich  Keller  nie  geäußert. 

„Volkstum  und  Sprache  sind  das  Jugendland, 
Darin  die  Völker  wachsen  und  gedeihen. 
Das  Mutterhaus,  darnach  sie  sehnend  schreien. 
Wenn  sie  verschlagen  sind  an  fremden  Strand.^ 

In  diesem  „Mutterhause"  fühlte  sich  in  München  der  „Grüne 
Heinrich"  mit  seinen  beiden  Freunden,  dem  Holländer  und  dem 
Dänen.  „Die  räumliche  Entfernung  unserer  Heimatlande  unter- 
einander, indem  sie  im  äußersten  Norden,  Westen  und  Süden  des 
ehemaligen  Reichslandes  liegen,  verband  uns  mehr  als  daß  sie 
uns  trennte.  Alle  drei  von  einem  gleichen  inneren  Zuge  der  ge- 
meinsamen Abstammung  beseelt  und  an  den  großen  Binnen- 
herd der  Völkerfamilie  gekommen,  befanden  wir  uns  in  der  Lage 
weitläufiger  Vettern,  die  im  Gedränge  eines  gastfreien  Hauses 
unbeachtet  die  Köpfe  zusammenstecken"  (G.W.  11,164).  Wie 
hier,  so  bekennt  er  sich  auch  in  dem  Gedicht  gerne  zum  kul- 
turellen Anschluß  an  Deutschland  und  preist  die  gemeinsame 
Muttersprache  als  das  mächtige  Band,  das  sich  einigend  um 
getrennte  Völker  schlinge: 

„Nur  eines,  eines  ist  noch  mächtiger. 
Das  ist  die  Freiheit,  der.polit'sche  Glaube, 
Hier  springt  zum  Teil  die  harte  Völkerkette.^ 

Dieses  „zum  Teil"  des  ersten  Entwurfes  (G.  K.  4)  hat  er  noch 
besonders  hervorgehoben.    Die  Fassung,  in  der  das  Sonett  ge- 
^  Studienausg-abe  Bd.  I,  34—36. 
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druckt  wurde/  ist  schroffer  und  steigert  den  Gegensatz  zur  Un- 
vereinbarkeit. 

^Denn  einen  Pred'ger  nur  verträgt  der  Dom, 
Das  ist  die  Freiheit,  der  polit'sche  Glaube, 
Der  löst  und  sprengt  die  eingewachs'ne  Kette  I'' 

In  einigen  weiteren  Gedichten  äußert  er  sich  über  die  poli- 
tische Entwicklung  des  Reiches,  aber  nicht  n\ehr  mit  den\  unge- 
stünnen  Kampfruf  des  Revolutionärs,  sondern  mit  der  stillen, 
warmen  Freiheitssehnsucht  des  Freundes,  ja  des  Patrioten,  und 
wohl  je  nach  den  Aussichten  ist  seine  Stimmung  bald  froh  und 
bald  trübe. 

In  den  „Stein-  und  Holzreden"  spricht  er  bedauernd  von  dem 
schönen  Traum  der  Freiheit  und  Einheit  (G.  W.  IX,  169),  der 
sich  doch  nie  verwirkliche,  im  „Weingespenst"  ^  vergällt  der  An- 
blick der  zerschlagenen,  gebundenen  Germania  den  lustigen 
Brüdern  das  Zechen.  Hoffnungsvoller  läßt  er  in  den  „Holz- 
wegen"^ langsam  den  deutschen  Freiheitsbaum  emporgedeihen 
und  im  „Frühgedicht"  (G.  W.  IX,  179)  das  alte,  stolze  Reich  neu 
auferstehen. 

„Das  rauscht  und  tauschet  Hand  und  Kuß, 
Der  Sturmhauch  rührt  verjährte  Fahnen 
Wie  neues  Hoffen,  altes  Mahnen, 
Erschauernd  wie  ein  Geistergruß. 

Was  brav  und  mannhaft  ist,  vereint 
Zieht  es,  den  letzten  Streit  zu  schlagen; 
Es  klirrt  zu  Fuß,  zu  Roß  und  Wagen, 
Zum  Freunde  wird  der  alte  Feind, 
Und  neben  Siegfried  reitet  Hagen. "^ 

Ueppiger  und  auch  leidenschaftlicher  schoß  Kellers  schwei- 
zerische  politische  Lyrik  ins  Kraut.  Ihren  ersten 
Sproß  trieb  sie  schon  vor  dem  Herwegh-Erlebnis.  Denn  bereits 
am  I.  Mai  1843  entstand  ganz  vereinzelt  sein  „Fahnenlied",  ein 
Erguß  der  Liebe  und  Treue  zum  Vaterland.  In  einer  zweiten  ge- 

'  Deutsches  Taschenbuch  1845,  S.  199. 
'  Deutsches  Taschenbuch  1845,  S.  227. 
»  Deutsches  Taschenbuch  1845,  S.  230. 
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kürzten  und  umgearbeiteten  Fassung  wurde  es  1845  im  „Boten 
von  Uster"  gedruckt  und  als  erste  reine  Blüte  durch  den  poli- 
tisch-konfessionellen Zwiespalt,  der  die  ganze  Schweiz  zer- 
klüftete, angefressen  und  zerstört,  den  Zwiespalt,  der  auch  durch 
die  meisten  folgenden  politischen  Gedichte  seinen  Schatten 
wirft. 

„Es  streiten  zwei  Parteien  sich, 
Sie  ringen  Tag  und  Nacht. 
Sie  stehn  und  schlagen  bitterlich 
Sich  um  die  Fahnenwacht."" 

Unter  Kellers  früheste  Gedichte  zählt  das  „Pfingstlied",  das 
ganz  deutlich  unter  dem  Einfluß  von  Anastasius  Grüns  „Fünf 
Ostern",  einem  Zyklus  der  Sammlung  „Schutt",  entstanden  ist. 
Bei  beiden  ist  die  Zeit  ein  christlicher  Feiertag;  der  Schauplatz 
beider  ist  Jerusalem;  nach  einer  Verherrlichung  der  früheren 
Reinheit  des  Christentums  schildern  sie  beide  seine  innere  Zer- 
setzung und  seinen  Zerfall.  Daran  schließt  Keller  noch  den 
trüben  Ausblick  auf  die  Gegenwart  und  das  schlimme  Treiben 
der  Jesuiten. 

Grün:     „Zersplittert  in  des  Wahnes  Sekten,  fachten 
Statt  Friedenslampen,  Hassesglut  sie  an; 
Nie  fochten  Kreuz  und  Mond  so  blut'ge  Schlachten 
Als  hier  der  braun'  und  graue  Kuttenmann. 
Altar  und  Kanzel  werden  Schanz'  und  Festen, 
Feldlager  ist  der  Dom,  drin  kampferglüht 
Roms  Mönch  im  Norden  steht,  der  Kopt'  im  Westen, 
Der  Griech'  im  Ost,  Armenier  im  Süd'.^^ 

Keller:    „Das  Menschenblut,  das  einst  der  Heid'  vergoß 
Auf  seines  Opfersteins  geringer  Fläche 
Und  jenes,  das  dem  harten  Römer  floß. 
Versickert  fast  zu  unsehbarer  Schwäche, 
Wenn  ich  die  heißen  Ströme  tosen  höre 
Von  gutem  Christenblut,  durch  Christen  hingeschlachtet. 
Gesoffen  von  des  Wahnsinns  wildem  Heere, 
Vom  fmstern  Fanatismus  jammervoll  umnachtet. 


,Schutt^  S.  T80/1ÖT. 
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Die  Zeit  ward  milder,  doch  das  Elend  blieb 
Und  wechselt'  nur  die  unglücksel'gen  Waffen. 
Was  früher  uns  zum  Scheiterhaufen  trieb, 
Soll  jetzt  in  feiger  Heuchelei  erschlaffen.-" 

Es  folgten  am  31.  Juli  und  2.  August  1843  zwei  weitere  Ge- 
dichte gegen  die  Jesuiten,  ebenso  langatmig  und  mit  vielen 
ebenso  unklaren  oder  phrasenhaften  Wendungen  wie  im  Pfingst- 
lied,  hinter  denen  entweder  keine  klaren  Gedanken  stecken  oder 
deren  Formulierung  völlig  mißlungen  ist.  Sie  verraten  den  An- 
fänger, dessen  Lehrstücke  sie  sind.    Die  Einleitung  des  zweiten: 

,,Sei  mir  gegrüßt,  du  nächtliches  Gelichter  I 

Du  Leichenschar  voll  Moder,  Wurm'  und  Staub!'' 

ist  allerdings  schon  prägnant  genug,  und  das  am  nächsten  Tag 
entstandene,  von  Haß  und  Verachtung  erfüllte  „Sie  kommen,  die 
Jesuiten"  läßt  an  Deutlichkeit  und  sinnlich  lebendiger  Darstel- 
lung nichts  mehr  zu  wünschen  übrig.  Das  ist  das  Gedicht,  das 
zuerst  veröffentlicht  wurde  und  zwar  zusammen  mit  einer  Zeich« 
nung  des  Malers  Disteli  als  Beilage  zu  Scherbs  Wochenzeitung 
„Die  freie  Schweiz"  von\  3.  Februar  1844.  Zeichnung  und  Ge- 
dicht, den  bevorstehenden  Einzug  der  Jesuiten  in  Luzern  dar- 
stellend, machten  einiges  Aufsehen. 

Er  schulte  sich  nun  rasch  an  Herwegh.  Der  August  zeitigte 
hauptsächlich  deutsche  politische  Lyrik.  Dabei  eignete  er  sich 
schnell  einige  Technik  an  und  sein  Ausdruck  wurde  bald  klarer. 

So  gewappnet  stürzt  er  sich  in  die  wilden  Ereignisse  der 
Preischarenzeit.  Würdevoll  bekennt  er  sich  in  zwei  zusammen- 
gehörigen Sonetten  zur  „guten  Sache".* 

„Ein  brausend  Gären  und  ein  wildes  Wogen, 

Ein  zagend  Raten  und  ein  hülflos  Irren, 

Ein  geistig  banges  schweres  Kettenklirren  — :"" 

Das  war  seine  „heißdurchkämpfte  Jugend." 

„Draus  aber  ist  ein  hoher  Baum  entsprossen, 
Den  pfleg'  ich  nun  in  fester  Treu  und  Tugend, 
Und  schützend  soll  er  einst  mich  Müden  bergen. 


»  G.  K.  3,  65-66. 
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Der  grüne  Baum,  er  ist  die  gute  Sache, 
Zu  der  ich  nun  vor  aller  Welt  geschworen. 
Die  teure  Freiheit,  die  ich  mir  erkoren 
Und  zum  Symbole  meines  Schildes  mache.** 

Da  tut  es  ihm  leid  zu  sehen,  wie  andere  von  ihr  abfallen  und 
Philister  werden/ 

„Wenn  die  Jugend  in  den  heißen  Tagen 

Rat  und  Trost  begehret 

Und  vertrauend  sich  zu  ihnen  kehret. 

Schütteln  sie  bedenklich  ihren  Kopf  und  sagen: 

Eitel  ist  und  längst  in  Rauch  verflogen 
Unser  bübisch  Trachten; 

Sehtl  Auch  wir  einst  munt're  Lieder  machten, 
Waren  gute  Zecher,  Schläger  —  Demagogenl 

Doch  so  wir  nun  schon  bei  reifem  Jahren, 
Lachen  wir  der  Possen, 

Und  uns  reut  die  Jugendzeit,  so  toll  verflossen; 
Werdet's  aber,  liebe  Kinder,  selbst  erfahren  I^ 

Keller  gelobt  der  guten  Sache  Treue  und  spricht  bein\  An- 
blick dieser  Abtrünnigen: 

„Herr,  mein  Gottl  Wollst  gnädig  mich  behüten. 
Daß  ich  also  wandle. 

Und  verräterisch  an  meiner  Jugend  handle. 
Feig  zertretend  ihre  reinsten  Blüten  I"* 

Noch  andere  Elemente   gibt  es  in  der  Partei,  die  aus  un- 
reinen Motiven  zu  ihr  halten, 

„Die  geschickt  im  Trüben  fischen  wollen, 
.    Heuchlerisch  verlarvt  in  Heldenrollen  I"* 

Auch  von  denen  wendet  er  sich  voll  Verachtung  ab: 

„Sollen  wir  für  Licht  und  Freiheit  rechten. 
Laß  allein,  o  Herr,  den  Kampf  uns  fechten! 
Wollen  gründlich  wir  uns  einst  befreien. 
Muß  die  Ehr'  erleuchten  uns're  Reihen  I** 


^  Vgl.    das    lange   Gedicht    „Betrachtung''    vom    2.-4.  Oktober   1843. 
G.  K.  3,  56—58. 
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So  rein  und  schön  ist  sein  Ideal.  Aber  im  Kampfe  selber 
taugt  es  nichts.  Da  geht  es  ihm  wie  seinem  ^^Parteigänger" 
(G.W.X,I05). 

;,Ich  bin  ein  wilder  Reiter, 

Auch  beißt  und  schlägt  mein  Gaul, 

Ich  bin  ein  grober  Streiter 

Und  führ'  ein  grobes  Maul.^ 

Er  beginnt  sich  nun  in  die  Tagespolitik  einzumischen  und 
zwar  mit  scharfer,  von  den  Gegnern  gefürchteter  Feder.  In  einem 
ungedruckten  Gedicht  vom  10.  Oktober  1843  geißelt  er  das  ge- 
heime Spionieren  und  Zusammenarbeiten  der  aristokratisch- 
pfäffischen  Zürcher  Regierung  mit  dem  monarchischen  Ausland. 
Dabei  schwebten  ihm  wohl  der  Prozeß  gegen  Herwegh,  der  im 
selben  Jahre  ausgewiesen  wurde,  und  der  große  Kommunisten- 
prozeß vor,  der  ebenfalls  1843  stattfand  und  bei  dem  das  Haupt 
der  konservativen  Partei  in  Zürich,  Regierungsrat  Bluntschli,  in 
seinem  „Kommissionalbericht"  alles  an  den  Pranger  zu  stellen 
suchte,  was  eines  allzugroßen  Freisinns  verdächtig  war. 

„Die  Dekrete  und  Depeschen 
Folgen  euch  wie  böse  Geister; 
Wo  ihr  euren  Tritt  hinwendet. 
Findet  ihr  auch  euren  Meister  1 
Und  die  großen  Potentaten 
Können  sich  gar  gut  beraten 
Mit  den  kleinen  Galgenstricken 
In  den  Republiken. 

Schon  beginnt  man  euch  zu  scheuchen 
Schnell  von  einem  Ort  zum  andern; 
Mit  der  teuren  schweren  Bürde 
Freiheit  I  müßt  ihr  ruhlos  wandern. 
Flieget,  schöne  Adler,  flieget, 
Ihr  zuletzt  doch  noch  erlieget  I 
Und  zuerst  in  Republiken 
Wird  man  euch  ersticken  I^ 

Am  28.  November  1843  schrieb  er  ein  kräftiges  Sonett  gegen 
den    konservativen    Schweizerdichter    Fröhlich,    der    in    einer 
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Sammlung  von  Epigrammen  ,,Der  junge  Deutsch-Michel"  Jung- 
Deutschland  und  insbesondere  Herwegh  angegriffen  hatte.* 

Bald  begann  auch  der  1841  ausgebrochene  politisch-konfes- 
sionelle Hader  seine  ersten  schlimmen  Früchte  zu  zeitigen.  Im 
Frühling  1844  kam  es  zu  schweren  Wirren  im  Wallis.  Im  liberalen 
Unterwallis  bestand  ein  politischer  Verein  ,,Die  junge  Schweiz", 
dem  gegenüber  die  katholisch-konservativen  Oberwalliser  bald 
eine  „Alte  Schweiz"  gründeten.  Zuerst  gab  es  Reibereien,  dann 
gegenseitige  Raubzüge,  und  schließlich  kam  es  im  Mai  1844  zum 
Zug  der  Oberwalliser  gegen  das  Unterwallis  und  zu  einem  blu- 
tigen Kampf  am  Trientbach,  wo  30  Jungschweizer  fielen.  Keller 
verfaßte  zwei  sehr  scharfe  konfessionelle  Satiren  gegen  die 
Oberwalliser  und  eine  Elegie  „Auf  die  Gräber  der  gefallenen 
Jungschweizer".2     Ihr  Tod  ist  das  Sturmsignal  für  ihre  Brüder: 

„Wir  glaubten  mit  des  Geistes  Schwert  zu  kämpfen 
Und  nun  sollst  du  [Blut]  das  reine  Feuer  dämpfen I^ 

So  ruft  er  dann  seinen  Gegnern  zu: 

„Entfaltet  euer    blutig  Kreuzpanier, 
Und  laßt  zum  Sturm  entweihte  Glocken  schallen  I 
Das  Feldgeschrei  sei  Christus  dort  wie  hier, 
Und  jeder  wähne  für  dasXand  zu  fallen; 
Das  Land,  das  einst  die  Eintracht  hat  gefeit 
Und  dem  der  Freiheit  grüner  Baum  entsprossen  I 
Ach,  es  ist  mürbe  worden  vor  der  Zeit, 
Und  seine  Herzkraft  liegt  in  Staub  vergossen. 
So  werft  ihr  nach  das  rost'ge  Bundessiegel I 
Zertrümmert  unsrer  Vorzeit  lichten  Spiegel  P 

Auch  aus  andern  Gedichten  dieses  Sommers  tönt  diese  Ver- 
zweiflung an  dem  Vaterlande:® 

„Nimm  deinen  Kranz  vom  Haupte, 
Verrat'nes  Schweizerland  I 
Was  soll  dir  der  bestaubte 
Und  längst  verblich'ne  Tand? 


'  G.  K.  3,  30. 

«  G.  K.  4,  69-70,  vom  15.  Juni  1844. 

*  G.  K.  4,  72-76,  Juni  1844. 
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Im  Osten  Jesuiten, 
Ein  treulos  Volk  im  West, 
Gelenkt  von  Loyoliten, 
Im  Süd  das  ganze  Nest, 

Verrat  am  eig'nen  Herde, 
Im  innersten  Gemach; 
Helvetia,  nun  werde. 
Weil  es  noch  Zeit  ist,  wachl'' 

Er  fragt  sich,  warum  die  Eidgenossenschaft  denn  so  leiden 
und  büßen  müsse,  und  kommt  zur  Erkenntnis:  Aus  eigener 
Schuld!^ 

„Du  hast  der  Freiheit  Gaben 

Verkannt  und  unnütz  angewandt. 

Du  hast  dein  Pfund  vergraben 

Mit  neidbefleckter  Hand. 

Anstatt  voranzugehen 
Wie  Sonnenlicht  den  Völkern  all. 
Bleibst  du  verdunkelt  stehen 
In  deinem  Felsenwall/' 

In  der  Tat  konnte  nichts  eindringlicher  die  ganze  Ohnmacht 
und  Haltlosigkeit  des  schweizerischen  Staatenbundes  beweisen, 
wie  er  bis  1848  bestand,  als  gerade  die  damaligen  Tagsatzungs- 
verhandlungen, die  meistens  resultatlos  verliefen.  War  diese 
Stände  Versammlung  schon  in  Zeiten  politischen  Burgfriedens 
eine  schwerfällige  Maschine,  so  vermochte  sie  nun  in  dem  er- 
bitterten Streite  der  vierziger  Jahre  der  allgemeinen  Ausein- 
anderlotterung  aller  Bundesbeziehungen  erst  recht  keinen 
Halt  zu  gebieten.  Daher  gewannen  die  Unitarier  immer  mehr 
Boden,  bis  sie  1848  ihren  schönen  Sieg  erringen  und  einen  ge- 
einten Bundesstaat  aufrichten  konnten.  Auch  Keller  steht  in 
ihren  Reihen  und  singt  dem  „alten,  kranken  Bund"  den  Grab- 
gesang.-^ 

„Das  Feld  wird  leer,  das  Laub  fällt  ab. 
Der  Dachs  gräbt  sich  ein  Wintergrab  — 
Schlaf  auch  in  Ruh'  und  Friedel'' 

^G.K.  4,  72-76. 
^  G.  K.  4,  127—128. 
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Doch  bei  diesem  traurigen  Gedanken  kann  er  nicht  stehen 
bleiben.  Er  fühlt  zu  tief  den  Wert  des  Schweizerbundes,  als 
daß  er  nicht  über  seinen  Zusammenbruch  hinaus  an  eine  neue 
Auferstehung  glaubte,  wie  er  sie  denn  auch  in  der  Endstrophe 
desselben  Gedichtes  prophezeit: 

,,Das  rote  Banner  weht  mit  Macht, 
Das  Alphorn  tönt,  der  Stutzer  kracht: 
Das  Volk,  das  Volk  will  tagen  P 

Denselben  Glauben  an  einen  innersten  Kern  und  Sinn  des 
Schweizerbundes  hat  er  noch  schöner  und  tiefer  bekannt  in  dem 
Sonette  „Jeder  Schein  trügt"  (G.  W.  IX,  112).  Jenes  Haus  ist 
die  Schweiz,  stolz  ragend  nach  außen,  in  seinen  Grundgewölben 
voll  feuchten  Moders,  aber 

„ —  tiefer  noch,  im  allertiefsten  Schweigen, 
Da  liegt  ein  ungehob'ner  Schatz  begraben.^ 

Auch  in  dem  Gedichte,  das  er  am  Bettag  1844  geschrieben 
hat,*  fleht  er: 

„Herr  der  Völker,  dem  des  Himmels  Sterne  brennen,  .... 
Send'  uns  gnädig  einen  Meister,  stark  und  lichte. 
Der  dir  einen  neuen  Bund  und  Tempel  richte  P 

Wie  hier  schon  schweben  solche  Vorstellungen  aus  dem 
Alten  Testament  auch  in  einem  weiteren  Gedichte  ins  politische 
Gebiet  hinüber,  in  dem  Fragment  „Die  Konferenzler".*  Gemeint 
ist  die  Konferenz  der  katholischen  Kantone  1843  im  Bad  Rothen, 
wo  der  Sonderbund  besprochen  wurde. 

„Wach  auf,  mein  Volk,  die  Philister  wollen 
Die  Bundeslade  stehlen  I 
Steh'  auf,  jag'  nach  den  Vertrackten,  Tollen, 
Eh'  sie  den  Raub  verhehlen  I 

Drum  auf  und  nach  ihnen  ohne  Rasten, 
Laßt  keinen  mir  entrinnen  I 
Es  ist  mir  nicht  um  den  alten  Kasten, 
Nur  um  das  Kleinod  drinnen  I 


'  Bächtold  I,  435/436. 

2  Fragmentarisch,  G.  K.  4,  150—151,  September  [1844]. 
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Das  Kleinod  ist  uns  von  Gott  gegeben. 
Wir  müssen  es  wahren  und  wehren  I 
Das  Kleinod  ist  unser  Schweizerleben, 
Und  keiner  soll's  entehren  I"" 

Trotzdem  er  überzeugter  Unitarier  ist  und  den  ,,alten  kranken 
Bund"  als  das  Grundübel  des  traurigen  Daseins  der  Eidgenossen- 
schaft erkannt  hat,  tut  es  ihm  doch  weh,  zu  sehen,  wie  emsig  auf 
allen  Seiten  an  seinem  morschen  Gestelle  gerüttelt  wird  und  wie 
nirgends  über  der  Zerstörungswut  das  Nationalbewußtsein  steht 
und  der  Gedanke  an  die  höhere  Einheit  herrscht,  von  dem  er 
beseelt  ist.  Er  ist  hier  etwas  zu  pessimistisch;  denn  in  Tat  und 
Wahrheit  herrschte  diese  Idee,  wenn  ihr  Licht  auch  zeitweise 
durch  die  politischen  Kämpfe  verdunkelt  wurde. 

„Geendet  ist  das  falsche  Mahl, 
Das  Haus  ist  still,  leer  ist  der  Saal, 
Der  Föhn  zieht  durch  die  Fenster. 
♦  Da  schleichen  in  das  dunkle  Haus 

Verräterisch  in  Nacht  und  Graus 
Unheimliche  Gespenster. 

Das  raunt  und  zischt  nun  hin  und  her. 
Das  webt  und  spinnt  nun  kreuz  und  querl 
Gott  wolle  gnädig  walten! 
Ein  jeder  bringt  den  längsten  Pfeil, 
Ein  jeder  schleppt  den  dicksten  Keil, 
Das  Vaterland  zu  spalten.''  ^ 

Und  wie  das  Vaterland  wirklich  zerrissen  und  der  Sonderbund 
zustande  gekommen  ist,  da  findet  er  Töne  des  tiefsten,  edelsten 
Bedauerns  über  diesen  Abfall  der  Urheimat,  des  Kerns  der  Eid- 
genossenschaft : 

„Da  liegen  sie  wie  vier  Leichen, 
Von  Alpenrosen  umblüht. 
Und  um  die  Todesbleichen 
Hohnlachend  der  Böse  zieht. 


'  G.  K.  4,  T27-T28.  August  1844. 
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Wer  hebt  mir  die  Edelsteine, 
Die  vier,  aus  dem  Schlamm  und  Sand? 
Wer  setzt  sie  mit  neuem  Scheine 
In  die  Krone  dem  Vaterland  'i"  ^ 

Unterdessen  war  die  Zeit  der  Freischarenzüge  herangereift. 
Vor  der  Entscheidung  setzt  sich  Keller  in  dem  Gedicht  „Die  eine 
und  unteilbare  Freiheit"  vom  November  1844  (G.  K.  9, 6)  noch 
einmal  grundsätzlich  mit  seinen  politischen  Gegnern  ausein- 
ander. Er  bezieht  sich  vielleicht  auf  einen  Erlaß  des  Zürcher 
Regierungsrates  vom  Frühjahr  1842,  der  das  Programm  der  kon- 
servativen Partei  darstellt  im  Gegensatz  zum  liberalen  Programm 
der  Volksversammlung  von  Bassersdorf,  und  der  den  Volks- 
wünschen entgegenzukommen  verspricht,  „immerhin  in  der 
Meinung,  daß  der  Fortschritt  in  allen  Zweigen  der  öffentlichen 
Verwaltung  ein  ,besonnener'  sein  müsse."'^ 

„Fortschritt,  der  nie  stille  stehet,  doch  gemäßigt,  doch  bescheiden, 
Dieses  ist,  »wozu  wir  uns  ja  auch  bekennen  voller  Freuden; 
Doch  von  jener  tollen  Freiheit  ohne  Ziel  und  ohne  Schrankem, 
Die  die  Exaltierten  singen,  halten  fern  wir  die  Gedanken  I^ 

äAIso  sprechen  alle  Fajschen,  alle  Halben,  alle  Schwachen; 
Das  gerade  sind  die  Schlangen,  die  man  da  muß  überwachen  I 
Ja  —  vielleicht  vor  wenig  Jahren  glaubten  wir  noch  an  die  Märe, 
Aber  trefflich  sorgten  selber  sie  für  eine  bess're  Lehre! 

Freiheit  kennt  kein  Wenn  und  Aber,  ganz  will  ihren  Mann  sie  haben. 
Und  der  Mann  soll  auch  vollkommen  sich  an  ihrem  Urquell  laben  I 
Sie  ist  eine  Himmelskuppel,  die  sich  selber  wölbt  und  bauet. 
Und  nach  eigenen  Gesetzen  in  sich  ihren  Schlußstein  schauet I 

O,  ihr  habt  es  überwartet  und  verpaßt,  ihr  schnöden  Toren  I 
Und  der  Unterhandlung  Faden  habet  ihr  nun  schon  verloren. 
Keine  Konzessionen  wollen  wir  mehr  nehmen  oder  geben. 
An  die  unteilbare  Freiheit  geht  es  nun  auf  Tod  und  Leben  I 

Enthält  dieses  Gedicht  schon  die  Kriegserklärung  an  die 
Konservativen,  so  ruft  er  nun  bald  auch  die  „Freischaren"  zum 
Kampfe  auf.» 

»  „Bote  von  Uster^  1845,  Nr.  20.  „Die  Waldstätte.*' 

2  Vgl.  Dändliker  DI,  340. 

*  G.  K.  9,  9.  Dezember  1844. 
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,,Auf,  ladet  euere  Büchsen 
Mit  Pulver  und  mit  Blei! 
Wir  wollen  jagen  und  suchen. 
Wo  uns're  Freiheit  seiP 

Er  gibt  dazu  die  Melodie  an:  „Frisch  auf  zum  fröhlichen 
Jagen"  und  betitelt  das  Gedicht  ,,Lied  der  Freischaren".  Mag 
sein,  daß  es  wirklich,  vielleicht  von  den  Zürchern,  gesungen 
wurde.  Der  Freischarenzug  schlug  fehl,  und  es  ging  den  Radi- 
kalen in  den  Sonderbundskantonen  nicht  gut.  Aus  Luzern  und 
Wallis  mußten  viele  fliehen,  denen  die  Regierungen  dann  Hab 
und  Gut  beschlagnahn\ten.  Auf  „Die  Luzerner  und  Walliser 
Flüchtlinge"  dichtete  Keller  um  Weihnachten  1844  ebenfalls  ein 
sangbares  ,Lied'%  in  dem  er  ihr  trauriges  Los  bedauert: 

„Und  während  sie  nun  heimatlos 

Durchziehn  das  Vaterland, 

Verpraßt  die  Jesuitenbrut 

Zu  Hause  ihnen  Hab  und  Gut 

Zu  unser  aller  Schand'.'^ 

Er  ruft  gegen  die  Jesuiten  zu  erneutem  Kampfe  auf: 
„Brich  auf  wie  ein  Lawinenfall, 
O  Volk,  mit  ganzer  Macht  I 
Zu  Hülfe  dem  bedrängten  Freund  I 
Hinaus,  hinaus  den  bösen  Feind, 
Der  solchen  Schimpf  gebracht  I 
Und  aber  unser  Losungswort 
Und  unser  Wahlspruch  sei: 
Was  römisch  pfäffisch  gleißt  und  beißt. 
Was  jesuitisch  ist  und  heißt, 
Ist  und  bleibt  vogelfrei."" 

Aus  derselben  Zeit  stammt  auch  eine  „Invektive  wider  gegne- 
rische Parteiführer",  nämlich  das  Gedicht:  „Drei  Narren  unter 
einem  Hut ".2 

„Es  schwebt  ein  breiter,  schwarzer  Hut 

Dicht  ob  den  Schweizergauen, 

Darunter  man  mit  Staunen  tut 

Bin  feines  Kleeblatt  schauen. 

*  Er  gibt  dazu  die  Melodie  an:  Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seid  stark. 
«  G.  K.  9,  9,  undatiert. 
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Herr  Siegwart  ist  ein  Ehrenmann, 
Landauf  und  -ab  der  Beste! 
Und  mancher  Baum  im  grünen  Tann 
Hat  schrecklich  leere  Ästel 

Im  Garten  sitzt  Herr  Gartnerbaum 
Ganz  traurig  und  verlassen. 
Er  sieht  den  gold'nen  Bischofstraum 
Schon  jämmerlich  erblassen. 

Herr  Bürgermeister  ex  in  spe 
Sitzt  bei  geleerten  Flaschen, 
Wirft  Seife  in  den  Zürchersee, 
Die  Schlappe  abzuwaschen. 

Es  ist  ein  Knistern  überall. 
Als  tat'  man  Kugeln  gießen. 
Und  überall  mit  wildem  Schall 
Blutrot  die  Brünnlein  fließen. 

Die  drei  dreh'n  fast  die  Augen  aus 
Und  schielen  nach  den  Grenzen, 
Ob  wohl  nicht  bald  vor  Hof  und  Haus 
Ostreichs  Kanonen  glänzen. 

B'hüt  Gott  uns  vor  ung'rechtem  Guet^ 
Und  alle  böse  Wegel 
Gang,  Vetter,  läng  mer  jetz  de  Huetl^ 
I  glaub',  es  chunt  e  RegeP 

Siegwart  war  der  Führer  der  Luzerner  Ultramontanen; 
Baumgartner  war  ein  hervorragender  St.  Galler  Liberaler, 
schwenkte  dann  aber  nach  rechts  ins  konservative  Lager  hin- 
über. Auf  ihn  ist  auch  der  „Apostatenmarsch"  (G.  W.  IX,  276) 
gemünzt.  Der  „Bürgermeister  ex  in  spe"  endlich  ist  das  Haupt 
der  Zürcher  Konservativen,  Dr.  Bluntschli,  der  in  der  Großrats- 
sitzung vom  17.  Dezember  1844  bei  der  Bürgermeisterwahl  mit 
97  Stimmen  dem  liberalen  Kandidaten  Dr.  Zehnder  unterlegen 
war,  welcher  im  sechsten  Wahlgang  das  absolute  Mehr  mit  99 
zu  erreichen  vermocht  hatte.  Dieser  Wahlsieg  war  ebenso 
knapp  als  bedeutungsvoll,  und  die  Freude  der  Liberalen  war  un- 
geheuer.   Die  drittletzte  Strophe  enthält  wieder  Kellers  beliebtes 

^  Das  Manuskript  hat  „Gut''  und  „Hut." 
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Motiv  vom  „Kugelgießen",  die  zweitletzte  den  nur  allzu  berech- 
tigten Vorwurf  eines  verräterischen  Treibens  des  Sonderbundes 
mit  Oesterreich.  Die  letzte  ist  im  Dialekt  geschrieben,  um  im 
Volke  besser  einzuschlagen.  Der  Dialekt  war  z.  B.  auch  ein  be- 
liebtes Demagogenmittel  des  „Landboten". 

Neben  diesen  Angriffen  auf  seine  politischen  Feinde  preist 
Keller  im  „Basellandschäftler-Lied"^  seine  wackeren  Freunde. 
Baselland  hatte  sich  1833  im  Kampf  gegen  die  Stadt  auf  eigene 
Füße  gestellt,  war  erzradikal,  hatte  z.  B.  dem  Dichter  Herwegh, 
als  er  aus  Zürich  ausgewiesen  wurde,  das  Bürgerrecht  geschenkt 
und  war  bei  allen  Putschen  und  Freischarenzügen  in  vorderster 
Linie. 

„Hellauf  und  frisch  bei  Tag  und  Nacht, 

Laß  es  dich  nicht  gereuen  I 

Steh'  immer  munter  auf  der  Wacht, 

Du  junger  Bund  von  Freien! 

Gott  grüße  dich  vor  allen. 

Dich  schütze  seine  Handl 

Du  keckes,  wohlgemutes  Volk, 

Mein  kleines  Baselland  I 

Als  einst  den  alten  Lellenkopf 

Der  Teufel  hat  geritten. 

Da  hast  du  ihm  den  Wirbelzopf 

Im  Sturme  abgeschnitten. 

Und  biffi  baffi  buffi  Juchheißa! 

Da  lag  er  in  dem  Sand. 

Du  aber  hast  dich  frei  gemacht. 

Mein  kleines  Baselland! 

Und  seitdem  hast  du  immerfort 

Im  Vorderglied  gestritten. 

Mit  frohem  Sinn,  mit  freiem  Wort, 

Mit  unverdrehten  Sitten. 

Mit  derbem  Schlag  der  Rechten, 

Verschmähend  allen  Tand, 

Trifft  stets  den  Nagel  auf  den  Kopf 

Mein  kleines  Baselland. 


'  G.  K.  9,  8,  Weihnachten  1844. 
6    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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Du  bist  ein  neues  Licht  im  Haus 

Und  sollst  es  immer  bleiben  I 

Der  Freiheitsbaum  schlägt  wieder  aus. 

Wo  solche  Knospen  treiben. 

Und  sind  die  alten  Perlen 

Vergraben  all  im  Sand, 

Glänzt  uns  ein  neuer  Edelstein, 

Mein  kleines  Baselland  I"^ 

Auch  einigen  Märtyrern  der  liberalen  Ideen  windet  Keller 
Ehrenkränzchen,  so  einem  Dr.  Brenner  in  Basel,^  dem  man  wegen 
seiner  Teilnahme  am  ersten  Freischarenzug  das  Aktivbürgerrecht 
entzogen  hatte: 

„Es  ist  uns  wahrlich  ein  lustiger  Spaß 
Ganz  frisch  in  die  Ohren  gekommen: 
Dem  Brenner  in  Basel  haben  sie  das 
Aktiv-Bürgerrecht  genommen  I 

Wir  müssen  ihn  wieder  zu  Ehren  ziehn. 
Ansonsten  vergeht  er  vor  Schande. 
Er  soll  der  aktiveste  Bürger  sein 
Im  ganzen  Schweizerlande. 

Aktiv I  Aktiv!  Ja,  das  ist  das  Wort! 

Das  brennt  wie  glühende  Kohlen  I 

Wer  nicht  handelt  und  wandelt  nun  fort  und  fort. 

Den  soll  der  Guguk  holen  I^^ 

Auch  für  einen  Schlosser  Münch  in  Basel  legt  er  eine  Lanze 
ein.    Wir  finden  darüber  folgende  Eintragung:'^ 

Verhör:* 

„Frage:  Warum  zöget  ihr  gegen  Luzern? 

Antwort:  Um  die  verfluchten  verdammten  kaiben  Jesuiten 
zum  Teufel  jagen  zu  helfen,  die  Kreuz-Erden-Himmel- 
Donnerwetter  diel  usf. 


^  Siehe  Notiz  im  „Republikaner^  vom  3.  Januar  1845. 

2  G.  K.  9,  10,  undatiert. 

3  G.  K.  9,  10— IT,  undatiert. 

*  Dasselbe  ist  ausführlich  aufgeführt  im  „Republikaner^  vom  24.  De- 
zember 1844. 
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Hast's  brav  gemacht,  du  Biedermann, 
Mit  Donnern  und  mit  Blitzen! 
Laß  mich  dich  noch,  so  gut  ich  kann. 
Ein  wenig  unterstützen. 

Ei,  die  vermaledeiten  grund-, 

Boden-,  ohne  Zweifel 

Wohl  auch  geschlechts-,  herz-,  nieren-  und 

Gewissenlosen  Teufel, 

Nach  Rabenaas  und  Galgenfrucht, 

Schindangermaienblüten, 

Nach  Hexenlosung  ganz  verflucht 

Duftenden  Teufelsdreckdüten  . . .'' 

Es  folgen  drei  weitere  Verse  voll  derber  Kraftausdrücke  und 
dann  noch  ein  gutes  Hundert  in  Prosa,  deren  letzter  wiederum 
in  Verse  überleitet: 

„ des  Satans  gellende  Gaunerpfeifen. 

Doch  geht  mir  jetzt  der  Atem  aus. 
Ich  muß  zur  Peitsche  greifen: 
Hinaus I  Hinaus!  Zur  Schweiz  hinaus!^ 

Dieser  Ruf,  die  Ausweisung  der  Jesuiten  aus  dem  Gebiete 
der  ganzen  Schweiz,  war  die  Forderung  zahlreicher  Volksver- 
sammlungen, deren  größte  am  26.  Januar  1845  in  Unterstraß  bei 
Zürich  stattfand  und  zu  der  Keller  einen  Aufruf  verfaßte.^  Es 
wurden  damals  auch  Antijesuitenvereine  gegründet,^  deren 
Zweck  und  Ziel  Keller  in  einem  Gedicht  gefeiert  hat. 

„Nun  auf,  und  schlaget  Hand  in  Hand 
Von  Ost  bis  West,  von  Nord  bis  Süd, 
Und  schlingt  ein  starkes  Männerband, 
Das  weit  das  ganze  Land  durchzieht! 

Und  in  die  Mitte  nehmt  den  Feind, 
Den  schwarzen  Jesuitentroß, 
Und  drauf  und  dran!  auf  ihn  vereint. 
Bis  wir  gesprengt  den  schweren  Kloß! 


^  „Bote  von  Uster"  1Ö45,  Nr.  5. 

'  Vgl.  „Republikaner^  vom  20.  Dezember  1844. 
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Wir  ruhen  nicht  und  ruhen  nicht 
Und  lassen  nicht  von  dem  Gewehr, 
Bis  daß  der  Feind  im  Staube  kriecht. 
Kein  Jesuit  im  Lande  mehrl""^ 

Aber  wie  bei  der  Gründung  des  Sonderbundes  findet  er  auch 
hier,  als  die  Jesuiten  doch  nach  Luzern  berufen  worden  waren, 
Worte  des  tiefsten  Bedauerns,  der  Versöhnung  und  neuen  Hoff- 
nung, in  dem  Gedicht:    „Die  Jesuiten  in  Luzern  eingezogen".*' 

„Es  ist  ein  Sterben  aller  Enden  I 
Erst  Wallis,^  nun  Luzern  vorbeil 
•    Wohin  wird  sich  die  Seuche  wenden. 
Der  schwarze  Tod  im  nächsten  Mai? 
Sei's  drumi   Es  komme  das  Verderben! 

Wir  wollen  alle  untergehn 

Doch  wenn  dann  auf  der  Muttererde 
Des  neuen  Lenzes  Düfte  wehn, 
Mit  einem  Schilde,  einem  Schwerte 
Und  einem  Wappen  auferstehn  I  '^ 

Ende  März  1845  kam  der  zweite  Freischarenzug,  der  noch 
schlimmer  endete  als  der  erste  und  der  Siegeshoffnung  der  Radi- 
kalen vorläufig  ein  Ende  machte.  Es  trat  in  den  Kämpfen  ein 
Stillstand  und  notgedrungener  Burgfriede  ein,  da  noch  keine  der 
beiden  Parteien  zu  einem  entscheidenden  Schlage  stark  genug 
war. 

Damit  versiegte  auch  der  Quell  von  Gottfried  Kellers  politi- 
scher Lyrik.  Nur  noch  gelegentlich  besang  er  ein  ganz  beson- 
deres Ereignis,  so  die  Befreiung  Dr.  Steigers  aus  Luzern,  der  als 
Führer  der  Luzerner  Liberalen  gefangen  genommen,  zum  Tode 
verurteilt  und  dann  zu  lebenslänglichem  Kerker  begnadigt 
worden  war,  oder  den  Sieg  der  Liberalen  in  den  St.  Galler 
Großratswahlen  von  1847,  der  die  letzte  fehlende  Standesstimme 
zum  Einschreiten  der  Tagsatzung  gegen  den  Sonderbund  ergab. 
Während  des  Krieges  selbst  entstand  das  „Ave  Maria  auf  dem 
Vierwaldstättersee".* 


1  G.  K.  9,  12,  undatiert. 

2  G.  K.  9,  11—12,  undatiert. 
8  Vgl.  Seite  74. 

*  Neuere  Gedichte  1851/54,  S.  128. 
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Außer  den  hier  erwähnten  finden  sich  in  den  Manuskripten 
noch  verschiedene  andere  politische  Gedichte  von  geringerer 
Bedeutung,  darunter  auch  zwei  Polenlieder. 

Aus  der  Fülle  der  politischen  Lyrik  Kellers  ist  nur  ein  Teil 
gedruckt  worden,  so  mehreres  im  ,,Boten  von  Uster"  1845  und 
manches  im  „Deutschen  Taschenbuch"  von  1845.  Fast  die 
gleiche  Auswahl  hat  Keller  für  seine  Gedichtsammlung  von 
1846  getroffen  und  1851/54  noch  einige  wenige  Zeilen  hinzu- 
gefügt. Ungedruckt  blieb  das  meiste,  was  sich  auf  die  schweize- 
risch-innerpolitischen Erscheinungen  bezog,  wie  das  „Basel- 
landschäftlerlied",  dasjenige  auf  die  „gefallenen  Jungschweizer" 
und  die  „Luzerner  und  Walliser  Flüchtlinge",  die  „Betrachtung", 
„Drei  Narren  unter  einem  Hut",  die  „Kugellieder",  die  Lieder  auf 
den  „alten  kranken  Bund"  usw.;  denn  es  sind  fast  alles  Gelegen- 
heitsgedichte, die  nur  einen  momentanen  Wert  besaßen  und  für 
fernerstehende  Leser  unverständliche  Anspielungen  auf  die 
Tagespolitik  enthielten.  Besonders  die  „Drei  Narren  unter  einem 
Hut"  mit  ihrem  humorvollen  Dialektschluß  sehen  ganz  darnach 
aus,  als  ob  sie  zu  einer  „Produktion"  in  irgend  einer  Versamm- 
lung gedient  hätten.  Die  Lieder,  zu  denen  Keller  Melodien  an- 
gibt, sind  vielleicht  im  Kreise  seiner  politischen  Gesinnungsge- 
nossen gesungen  worden.  So  ließe  sich  sein  Ausspruch  in  dem 
Aufsatz  „Autobiographisches"  wohl  begreifen,  „daß  lediglich 
diese  grobe  Seite  meiner  Produktionen  mir  schnell  Freunde, 
Gönner  und  ein  gewisses  Ansehen  erwarb."^ 

Mehrere  etwas  allgemeiner  gehaltene  „Vaterländische  So- 
nette", der  „Apostatenmarsch",  „Loyolas  wilde  verwegene  Jagd" 
und  andere  wurden  ins  Taschenbuch  und  in  die  Sammlung  von 
1846  aufgenommen.  Dort  finden  sich  auch  mehrere  Gedichte, 
die  sich  mit  der  deutschen  Politik  befassen,  wie  „Am  Vorder- 
rhein", „Frau  Michel",  der  „Kürassier",  das  „Weingespenst", 
„Stein-  und  Holz-Reden",  „Wir  sind  auf  dem  Holzwege"  usf. 

Wie  der  Dichter  später  seine  politischen  Torheiten  und  Un- 
gezogenheiten abstreifte,  so  nahm  er  auch  unter  seinen  politi- 
schen Gedichten  eine  gründliche  Sichtung  und  Säuberung  vor, 
bevor  er  sie  in  seine  „Gesammelten  Gedichte"  aufnahm.   Einige 

^  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtungen,  S.  9. 
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fielen  als  zu  unbedeutend  weg.  Andere  wurden  verallgemeinert 
und  gemildert,  wie  z.  B.  „Die  deutschen  Freiheitskriege"  zu  den 
„Kriegen  der  Unfreien"  (G.W.  IX,  131)  oder  das  Gedicht  „Die 
Konservativen"  zu  dem  mehr  verschleierten  „Auf  die  Motten" 
(G.  W.  IX,  118).  Besonders  gegen  Deutschland  und  dessen  Re- 
gierungen ist  er  weniger  angriffslustig,  so  in  „Frau  Rösel"  (G.  W. 
X,  46)  gegenüber  „Frau  Michel"  (Gedichte  von  1846,  266)  oder 
im  „Kürassier"  (G.  W.  X,  48)  gegenüber  der  ersten  Fassung  (Ge- 
dichte von  1846,  269).  Auch  den  Gegensatz  zwischen  Adel 
und  Knecht  verwischt  er,  z.  B.  in  dem  Gedicht  „Alles  oder 
nichts"  (G.  W.  IX,  116),  wo  er  in  Zeile  3  „Kein  Adel"  durch  „Kein 
Hochgeborner"  und  in  Zeile  5  „Knechtschaft"  durch  „Herr- 
schaft" ersetzt.  Manche  schweizerischen  Gedichte,  wie  die 
„Waldstätte"  und  „Ave  Maria"  hätten,  wiedergedruckt,  eine 
durch  den  Sonderbundsfrieden  und  die  neue  Bundesverfassung 
glücklich  überbrückte  Kluft  neu  aufgerissen,  während  der  Dich- 
ter selber  daran  mitgearbeitet  hatte,  jene  Wunden  zu  heilen  und 
das  Vorgefallene  so  rasch  als  möglich  zu  vergessen,  wie  sein 
Gedicht  „Die  Landessammlung  zur  Tilgung  der  Sonderbunds- 
kriegsschuld 1852"  im  „Schweizerischen  Jahrbuch"  für  1857  be- 
weist. 

Frau  Regel  Amrain  und  ihr  Jüngster. 

In  den  „Leuten  von  Seldwyla"  hat  Keller  später  die  Zeit  der 
Freischarenzüge  und  seiner  eigenen  politischen  Lehrjahre 
launig,  sogar  ironisch  behandelt.  Durch  eine  lange  Reihe  er- 
fahrungsreicher Jahre  in  die  Ferne  gerückt  und  neben  die  welt- 
geschichtlichen Ereignisse  der  Revolution  von  1848  gestellt,  kam 
ihm  nun  alles  fast  als  ein  Idyll  vor,  als  eine  jener  „seltsam.en 
Geschichten",  wie  sie  sich  nur  in  Seldwyla  ereignen  konnten. 
Er  hat  in  „Frau  Regel  Amrain  und  ihr  Jüngster"  die  ganze  Stim- 
mung jener  Zeit  vortrefflich  wiedergegeben  und  bei  der  Schilde- 
rung der  historischen  Begebenheiten  nicht  nur  die  Hauptlinien 
der  Geschichte  treu  bewahrt,  sondern  auch  die  drolligen  Neben- 
züge und  Ausschmückungen  vielfach  aus  dem  Borne  der  Wirk- 
lichkeit und  der  eigenen  Erfahrung  geschöpft. 

Lustig  berichtet  er  uns  in  der  Einleitung  zuerst  von  dem 
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eigenartigen  Leben  und  Treiben  in  Seldwyla  und  der  großen 
politischen  Beweglichkeit  seiner  Einwohner,  die  stets  von  einem 
Extrem  ins  andere  fallen,  selber  nie  recht  wissen,  was  sie  wollen, 
und  am  liebsten  Opposition  machen.  Aber^  „so  wetterwendisch 
. . .  sonst  die  Seldwyler  in  ihren  politischen  Stimmungen  waren, 
so  beharrlich  blieben  sie  in  der  Teilnahme  an  allem  Freischaren- 
und  Zuzügerwesen,  und  wenn  irgendwo  in  der  Nachbarschaft 
es  galt,  gewaltsam  ein  widerstehendes  Regiment  zu  sprengen, 
eine  schwache  Mehrheit  einzuschüchtern  oder  einer  trotzigen 
ungefügen  Minderheit  bewaffnet  beizuspringen,  so  zog  jedes- 
mal ....  von  Seldwyla  ein  Trupp  bewaffneter  Leute  aus  nach 

dem    aufgeregten    Punkte    hin Nun    aber    erfuhren    die 

Seldwyler  den  eigenen  Unstern,  daß  sie  bei  ihren  Auszügen 
immerdar  entweder  zu  früh  oder  zu  spät  und  am  unrechten 
Orte  eintrafen  und  gar  nicht  zum  Schusse  kamen."  —  So  war  es 
ja  auch  beidemal  den  Zürchern  gegangen,  und  vielleicht  berich- 
tet Keller  ebenfalls  aus  eigener  Erfahrung  vom  ersten  Frei- 
scharenzug, wenn  er  von  seinem  Helden  sagt:  „Fritz  kam  denn 
auch  richtig  schon  am  andern  Morgen  ganz  in  der  Frühe  wieder 
an  und  stahl  sich  ziemlich  verschämt  in  das  Haus.  Er  war  er- 
müdet, überwacht,  von  vielem  Weintrinken  abgespannt  und 
schlechter  Laune  und  hatte  nicht  das  mindeste  erlebt  oder  aus- 
gerichtet, außer  daß  er  seinen  feinen  Rock  verdorben  durch  das 
Herumlungern  und  sein  Geldbeutel  geleert  war."  So  gut  wie 
Keller  ging  es  seinem  Helden  aber  nur  das  erste  Mal. 

„Indessen  dauerte  es  kaum  ein  halbes  Jahr"  —  in  Wirklich- 
keit nicht  ganz  vier  Monate  —  „als  sich  eine  neue  Gelegenheit 
zeigte  auszuziehen  nach  einer  andern  Seite  hin."  —  Beide  Frei- 
scharenzüge gingen  nach  Luzern.  Die  Variation  eignet  sich 
natürlich  für  das  Kunstwerk  besser,  wie  auch  das  unbestimmtere 
„halbe  Jahr"  statt  der  pedantischen  „vier  Monate".  —  „Eine 
benachbarte  Regierung  sollte  gestürzt  werden,  welche  sich  auf 
eine  ganz  kleine  Mehrheit  eines  andächtigen  gutkatholischen 
Landvolkes  stützte.  Da  aber  dies  Landvolk  seine  andächtige  Ge- 
sinnung und  politische  Meinung  ebenso  handlich,  munter  und 
leidenschaftlich  betrieb  und  bei  den  Wahlvorgängen  ebenso  ge- 

*  G.  W.  IV,  195  ff,  auch  alle  folgenden  Zitate. 


88  5.  Die  Freischarenzeit  in  Kellers  Werken 

schlössen  und  prügelfertig  zusammenhielt  wie  die  aufgeklärten 
Gegner,  so  empfanden  diese  einen  heftigen  und  ungeduldigen 
Verdruß,  und  es  wurde  beschlossen,  jenen  vernagelten  Dumm- 
köpfen durch  einen  mutigen  Handstreich  zu  zeigen,  wer  Meister 
im  Lande  sei,  und  zahlreiche  Parteigenossen  umliegender  Kan- 
tone hatten  ihren  Zuzug  zugesagt."  —  Das  sind  die  Verhältnisse 
und  Motive  des  zweiten  Freischarenzuges,  die  Keller  aber  der 
furchtbaren  Bitternis  und  Gehässigkeit  entkleidet  und  mit  Ironie 
und  Komik  Übergossen  hat.  Fritz  zieht  auch  diesmal  mit,  aber 
besser  ausgerüstet  und  „nachdem  er  mit  dem  Daumen  einige 
Male  den  Hahn  hin  und  her  gezogen,  um  die  Federkraft  des 
Schlosses  zu  erproben."  Dabei  kommt  einem  unwillkürlich  der 
„hölzerne  Feuerstein"  in  den  Sinn,  mit  dem  Keller  selber  aus- 
gezogen war.^ 

„Die  Seldwyler  Schar  kehrte  am  nächsten  Tage  ganz  in  der 
alten  Weise  zurück,  ohne  noch  zu  wissen,  wie  es  auf  dem  Kampf- 
platze ergangen;  denn  da  sie  die  Grenze  ein  bißchen  überschrit- 
ten hatten,  fanden  sie  das  dasige  Ländchen  sehr  aufgeregt  und 
die  Bauern  darüber  erbost,  daß  man  solchergestalt  auf  ihrem 
Territorium  erscheine,  wie  zu  den  Zeiten  des  Faustrechtes.  Sie 
stellten  jedoch  kein  Hindernis  entgegen,  sondern  standen  nur  an 
den  Wegen  mit  spöttischen  Gesichtern,  welche  zu  sagen 
schienen,  daß  sie  die  Eindringlinge  einstweilen  vorwärts  spa- 
zieren lassen,  aber  auf  dem  Rückwege  dann  näher  ansehen 
wollten.  Dies  kam  den  Seldwylern  gar  nicht  geheuer  vor,  und 
sie  beschlossen  deshalb,  das  versprochene  Eintreffen  anderer 
Zuzüge  abzuwarten,  ehe  sie  weiter  gingen.  Als  diese  aber  nicht 
kamen  und  das  Gerücht  sich  verbreitete,  der  Putsch  sei  schon 
vorüber  und  günstig  abgelaufen,  machten  sie  sich  endlich  wieder 
auf  den  Rückweg." 

Ermatinger  berichtet  über  den  Zug:^  „Die  Zürcher  zogen 
über  Ottenbach  und  Mettmenstetten  nach  Maschwanden,  wo 
Statthalter  Hegetschweiler  den  Weitermarsch  verhinderte.  Die 
Bauern  zeigten  sich  über  die  tatendurstigen  Krieger  sehr  unge- 
halten; es  sei  eine  Schande,  an  einem  Sonntage  mit  Waffen  im 

^  Vg-1.  vorn  Seite  45. 
'^  Ermatinger  I,  155. 
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Lande  herumzulaufen.  Die  also  Gescholtenen  kehrten  größten- 
teils, nachdem  sie  den  Tag  über  beim  Weine  umsonst  auf  Zuzug 
gewartet,  nachts  kleinlaut  und  verfroren  auf  Leiterwagen  heim." 

Auch  hier  hat  also  Keller  das  Selbsterlebte  ziemlich  treu 
wiedergegeben.  Aus  künstlerischen  Gründen  ließ  er  nun  aber 
seinen  Helden  mit  einer  befreundeten  Freischar  weiterziehen. 
Tatsächlich  gab  es  Zürcher  Freischaren,  die  bis  vor  Luzern  ge- 
langten, wo  sie  28  Mann  an  Gefangenen  nebst  einigen  Toten  und 
Verwundeten  verloren.  „Wo  sich  die  kleine  Schar  hinwandte, 
wichen  die  Landleute  mit  großem  Lärm  etwas  zurück;  denn  ihre 
junge  Mannschaft  war  im  Soldatenrock  schon  nach  der  Stadt  ge- 
zogen worden;  und  was  sich  hier  den  Angreifern  entgegenstellte, 
bestand  mehr  aus  alten  und  ganz  jungen  unerwachsenen  Leuten, 
von  Priestern,  Küstern  und  selbst  Weibern  angefeuert.  Aber  sie 
zogen  sich  dennoch  immer  dichter  zusammen,  und  nachdem  erst 
einige  unter  ihnen  verwundet  waren,  stellte  gerade  dieser  dunkle 
Saum  erschreckter  alter  Menschen,  Weiber  und  Priester,  die  sich 
zusammen  den  Landsturm  nannten,  das  aufgebrachte  und  be- 
leidigte Gebiet  vor,  und  die  Glocken  schrien  den  Zorn  über  alles 
Getöse  hinweg  weit  in  das  Land  hinaus.  Aber  der  drohende 
Saum  zog  sich  immer  enger  und  enger  um  die  fechtenden 
Parteigänger,  einige  entschlossene  und  erfahrene  Alte  gingen 
voran,  und  es  dauerte  nicht  mehr  lange,  so  waren  die  Freischär- 
ler gefangen." 

Ganz  ähnlich  schildern  die  damaligen  Zeitungen  einzelne 
Lokalkämpfe.  Sie  betonen  die  feindselige  Haltung  der  Landbe- 
völkerung, z.  B.  der  „Pv.epublikaner"  vom  4.  April  1845:  „Indessen 
konnten  die  Freischaren  auf  dem  Marsche  schon  erfahren,  daß 
sie  sich  im  Bezug  auf  die  Stimmung  des  Volkes  getäuscht 
hatten."  Sie  schildern  die  Organisation  und  Aufhetzung  des 
Landsturmes  durch  die  Priester,  so  der  „Republikaner"  an  der- 
selben Stelle:  „Vielmehr  boten  hie  und  da  Geistliche  den  Land- 
sturm auf  und  fanatisierten  das  Landvolk  so,  daß  besonnene 
Männer,  die  wenigstens  neutral  bleiben  wollten,  kein  Gekör 
fanden."  Es  kursierten  sogar  Anekdötchen  von  rasenden  Wei- 
bern, die  mit  Mistgabeln  hantiert  haben  sollten. 

Wie  es  Keller  ausführlich  darstellt,  wurden  die  Gefangenen 
sehr  unglimpflich  behandelt,  und  es  scheint  zu  einzelnen  Aus- 
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schreitungen  gegen  sie  gekomn\en  zu  sein.  Auch  darüber  gingen 
die  übertriebensten,  unglaublichsten  Gerüchte  umher,  die  ihren 
Weg  sogar  in  die  Zeitungen^  fanden  und  denen  der  Dichter 
selbst  die  Krone  aufsetzt,  indem  er  berichtet,  „daß  die  fanati- 
sierten  Bauern  gefangene  Freischärler  zwischen  zwei  Bretter 
gebunden  und  entzweigesägt,  oder  auch  etliche  derselben  ge- 
kreuzigt hätten",  —  um  sich  dann  verächtlich  von  diesem  tollen 
Treiben  wegzuwenden,  „da  die  Torheit  der  Leute  ihren  Einfluß 
auf  die  Wohlbestellten  immer  selbst  reguliert  und  unschädlich 
macht."  Historische  Tatsache  ist  es  ebenfalls,  daß  „die  sieg- 
reiche Regierung  in  großen  Geldnöten  war  und  sich  einige 
willkommene  außerordentliche  Einkünfte  verschaffte",  indem  sie 
einzelne  Freischärler  gegen  Geldbürgschaften  bis  zu  6000  Fr. 
laufen  ließ,  den  Rest  aber  erst  nach  vierwöchiger  Gefangenschaft 
freigab,  und  zwar  um  die  Loskaufsumme  von  350  000  Fr.,  die 
die  benachbarten  Kantone  je  nach  der  Zahl  ihrer  gefangener\ 
Angehörigen  bezahlen  mußten.^  So  holte  denn  auch  Frau  Regel 
ihren  „Jüngsten"  wieder  heim,  dem  sein  radikaler  Eifer  weiter 
nichts  als  die  unangenehme  Gefangenschaft  und  den  Verlust 
von  Waffen  und  Ausrüstung  eingetragen  hatte. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Schilderung  der  äußeren  Ereignisse 
geht  die  der  inneren  Entwicklung  des  jungen  Politikers  Fritz 
Amrain.  Denn  es  lauerten  außer  seinen  Irrfahrten  allerlei  andere 
Gefahren  auf  ihn,  die  er  zu  überwinden  hatte  und  in  denen  seine 
erzieherische  Mutter  ihn  gerne  ein  wenig  stecken  ließ,  damit  er 
durch  Schaden  klug  werde  und  umso  geläuterter  und  gewitzigter 
aus  ihnen  hervorgehe.  „Was  nun  die  nächste  Gefahr  anbelangt, 
welche  da,  wo  das  Wort  und  die  rechtlichen  Handlungen  frei 
sind  und  die  Leute  sich  das  Wetter  selbst  machen,  für  einen 
politisch  Aufgeregten  entsteht,  nämlich  die  Gefahr,  ein  Müßig- 
gänger und  Schenkeläufer  zu  werden,  so  war  dieselbe  zu  Seld- 
wyla  allerdings  noch  größer  als  an  andern  Schweizerorten. 
Indessen  war  für  Fritz  diese  Gefahr  nicht  beträchtlich,  weil  er 
schon  zu  sehr  an  Ordnung  und  Arbeit  gewöhnt  war."  —  Für 
Keller,  der  keinen  bestimmten  Beruf  mit  regelmäßiger  Tätigkeit, 

'  Vgl.  ,,N.  Z.  Z."  vom  3.  und  5.  April  1845. 
'  Dändliker,  Geschichte  der  Schweiz  III,  614. 
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dagegen  ein  entschiedenes  Sitzleder  am  Wirtshaustische  hatte, 
war  sie  allerdings  beträchtlicher.  —  ,,Größer  war  schon  die  Ge- 
fahr für  ihn,  ein  Schwätzer  und  Prahler  zu  werden,  der  immer 
das  gleiche  sagt  und  sich  selbst  gern  reden  hört;  denn  in  solcher 
Jugend  verführt  nichts  so  leicht  dazu,  als  das  lebendige  Empfin- 
den von  Grundsätzen  und  Meinungen,  welche  man  zur  Schau 
stellen  darf  ohne  Rückhalt,  da  sie  gemeinnützig  sind  und  das 
Wohl  aller  betreffen."  —  Auch  von  diesem  Fehler  können  wir 
Keller  nicht  freisprechen.  Schon  daß  sich  seine  Politik  in  Lyrik 
ergoß,  deutet  darauf  hin,  daß  ihm  mehr  „das  lebendige  Empfin- 
den von  Grundsätzen  und  Meinungen"  als  eine  gründliche 
logische  Denkarbeit  eigen  war.  Auch  ist  dieser  Lyrik  neben  dem 
leidenschaftlich  Gefühlsmäßigen  manchmal  das  hohl  und 
phrasenhaft  Aufgebauschte  anzumerken.  Daß  einige  Gedichte 
wirklich  schwatzhaft  lang  sind,  wollen  wir  dem  unreifen  Tech- 
niker zuschreiben.  Er  machte  diesen  Fehler  durch  seine  spätere 
meisterhafte  Zusammengefaßtheit  wieder  gut  und  zeigte  ein 
reifes  Urteilsvermögen,  als  er  aus  seiner  politischen  Lyrik  nur 
eine  sorgfältige  Auswahl  drucken  ließ. 

Und  auch  das  dritte  Uebel  zog  die  beiden  in  seinen  Bann, 
nämlich  „die  übel  angewendete  Tatkraft"  der  Freischarenzüge. 
Wenn  Keller  besser  davon  kam  als  Fritz,  so  hat  er  doch  sicher 
dessen  Beschämung  mitgefühlt  und  wie  Frau  Regel  dessen  Be- 
strafung mitgebilligt.  Er  wußte  wohl,  daß  er  ebensogut  wie  Fritz 
eine  Lektion  verdient  hätte  und  nur  durch  einen  guten  Stern 
davor  bewahrt  worden  war. 

So  ist  Fritz  Amrains  politische  Erziehung  Kellers  eigene,  nur 
daß  er  keine  so  treue,  kluge  und  zielbewußte  Erzieherin  hatte, 
sondern  auch  in  dieser  Beziehung  Autodidakt  war.  Seine  Fehler, 
Uebereifer  und  Unklarheit,  waren  übrigens  die  Fehler  jener 
ganzen  Generation  der  „Flegeljahre  des  Liberalismus".  Es  mußte 
sich  alles  erst  klären  und  beruhigen,  bevor  die  Lösung  der  bren- 
nenden Sonderbundsfrage  in  glücklicher  Weise  vorgenommen 
und  auf  den  Trümmern  des  alten  Bundes  ein  neuer,  besserer  er- 
richtet werden  konnte. 

Auch  unter  Gottfried  Kellers  dramatischen  Fragmenten  findet 
sich  eine  Spur  der  Freischarenzeit,  allerdings  eine  so  geringe  — 


Q2  5.  Die  Freischarenzeit  in  Kellers  Werken 

eine  erste  Szene  eines  ersten  Aktes  — ,  daß  man  daraus  kaum 
irgendwelche  Schlüsse  auf  den  Gang  der  Haupthandlung  ziehen 
kann.  Bächtold  hat  das  Fragment  ,,Die  Flüchtlinge"  betitelt. 
Denn  es  treten  darin  drei  müde,  hungrige  Gesellen  auf,  die  sich 
nach  einem  verunglückten  Freischarenzug  kleinmütig  durch  die 
Wälder  drücken  und  enttäuscht  erkennen  müssen,  daß  sie 

„Am  Ende  nicht  die  Leute  sind. 

Der  guten  Sache  auf  den  grünen  Zweig  zu  helfen.'' 

Diese  Szene  schildert  den  Katzenjammer  nach  einem  ver- 
unglückten Freischarenzug,  doch  nicht  in  der  hellen  Beleuch- 
tung eines  sonnigen  Humors  wie  in  „Frau  Regel  Amrain",  son- 
dern mit  bitterer,  schmerzvoller  Resignation  und  Ironie,  weil 
Keller,  als  er  sie  schrieb,  noch  mitten  in  den  wirren  Ereignissen 
steckte.  Denn  das  Bruchstück  stammt  schon  aus  dem  Jahre  1844. 


Sechstes  Kapitel 

Die  Klärung  und  Vertiefung 
von  Kellers  politischen  Anschauungen/ 
Seine  Stellung  zur  Revolution  von  1848 

Mit  dem  zweiten  Freischarenzug  hörte  das  Ueberkochen  der 
politischen  Leidenschaften  auf.  Die  eidgenössischen  An- 
gelegenheiten traten  in  ein  latentes  Stadium,  da  einerseits  der 
Sonderbund  und  die  Jesuiten  das  Feld  nicht  freiwillig  räumen 
wollten  und  anderseits  in  der  Tagsatzung  keine  Mehrheit  für  ein 
gewaltsames  Vorgehen  gegen  sie  zustande  kam.  In  dieser  Zeit 
der  äußeren  Ruhe  ging  in  den  freisinnigen  Köpfen  der  Gärungs- 
prozeß allmählich  in  den  Klärungsprozeß  über,  und  an  Stelle  der 
Freischarenbegeisterung  traten  Besonnenheit  und  Zielbewußt- 
sein. Auch  für  Keller  war  nun  der  Augenblick  da,  diese  Jugend- 
verirrungen abzutun.  Er  fühlte  das  Bedürfnis  nach  einer  solchen 
Läuterung: 

„Uns  mangelt  des  Gefühles  edle  Feinheit, 

So  Schwung  und  Schärfe  leiht  dem  Schwert  im  Fechten, 

Das  hohe  Wollen  und  des  Herzens  Reinheit. 

Klar  sind  sich  nur  die  Schlimmen  und  die  Schlechten; 
Sie  suchen  sich  und  scharen  sich  in  Einheit, 
Entsagend  dumpf  der  Ehre  und  dem  Rechten  P^ 

In  einem  uns  verloren  gegangenen  Brief  scheint  Keller  seinem 
Freunde  Hegi  seine  Erlebnisse  beim  zweiten  Freischarenzug  be- 
richtet zu  haben.  Hegi  antwortete  ihm  unterm  23.  Juni  1845:  „Ich 
halte  den  Freischarenzug  für  illegal  wie  überhaupt  alle  Revolu- 
tionen, glaube  aber,  daß  es  Zeit  und  Umstände  gibt,  wo  man  sie 
als  letztes  Mittel  ergreifen  soll,  wie  bei  uns  Anno  99  und  30  — 
dann  aber  jedes  Jahr  so  fortfahren,  hebt  nicht  die  Freiheit,  son- 
dern die  Anarchie  auf  den  Thron."  Zu  dieser  Auffassung  hat  sich 

'  Sonett  an  Folien  G.W.  IX,  121. 
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auch  Keller  später  bekannt.  Er  zählt  in  „Frau  Regel  Amrain"* 
mit  sichtlichem  Behagen  die  Argumente  auf,  mit  denen  sich  die 
Luzerner  Bauern  derlei  bewaffnete  Invasionen  in  ihr  friedliches 
Ländchen  verbitten  und  ihre  „schönen  Bundesgenossen,  die  uns 
mit  dem  Schießprügel  in  der  Hand  unser  gutes  Recht  stehlen 
wollen",  einstweilen  an  ihre  Zuchthauskost  gewöhnen.  „Es  ist 
eine  ganz  entschiedene  Majorität  von  gesunden  Erbsen,  gewürzt 
mit  dem  Salze  eines  handlichen  Strafgesetzes  gegen  Hochver- 
rat,  und  wenn  ihr  Jahr  und  Tag  gesessen  habt,  so  wird  man  euch 
erlauben,  zur  Feier  eures  glorreichen  Einzuges  auch  eine  kleine 
Minorität  von  Speck  zu  überwältigen." 

In  seiner  Vaterstadt  entwickelte  sich  während  dieser  Zeit  die 
politische  Gestaltung  in  den  Richtlinien  des  Bassersdorfer  Pro- 
grammes  ruhig  weiter.  Ein  Erfolg  der  Liberalen  reihte  sich  an 
den  andern.  Nachdem  sie,  wie  wir  gehört  haben,  1844  den 
Bürgermeisterstuhl  erobert  hatten,  erlangten  sie  durch  die  Er- 
neuerungswahlen im  Mai  1846  auch  wieder  die  Mehrheit  im 
Großen  Rat.  Keller  schrieb  in  seiner  Freude  darüber  an  Hegi 
(Brief  vom  10./12.  Mai  1846):  „Da  es  nun  Frühling  ist  und  ein 
grünstrahlender  Mai  in  aller  seiner  Glorie  herrscht,  so  muß  ich 
wenigstens  von  der  Freiheit  schreiben,  da  ich  es  nicht  von  der 
Liebe  kann.  Wisse  also  (und  wenn  du  es  schon  weißt,  so  wärme 
ich  es  dir  übermütig  wieder  auf),  daß  das  Zürcher  Volk  im 
schönen  Monat  Mai  1846,  in  einer  ruhigen  Zeit,  ohne  Umtriebe 
und  Aufregung,  ohne  Hitze  und  Zorn,  kühl  und  vernünftig  und 
still  einen  Großen  Rat  gewählt,  der  selbst  in  den  dreißiger  Jahren 
nie  so  radikal  bestellt  war.  So  hat  sich  der  6.  September  ge- 
rächt; er  ist  verschwunden  und  überwunden  wie  ein  Dampf. 
Wird  man  bald  sehen  und  merken,  was  Wurzel  fassen  will  und 
was  nicht?  Was  sein  muß  und  was  nicht  und  wo  es  hinaus 
will?" 

Es  spricht  aus  diesen  Worten  eine  herzliche  Freude  über 
den  schönen  Wahlsieg  und  nach  all  den  Ausbrüchen  der  Leiden- 
schaft eine  wohltuende  Ruhe  und  Mäßigung.  Keller  ist  damit 
über  den  Standpunkt  seiner  Seldwyler  hinausgekommen,  daß 
„Wahlen  ohne  Aufregung,  ohne  Vorversammlungen,    Zechge- 

'  G.W.IV,  S.  202-203. 
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läge,  Reden,  Aufrufe,  ohne  Umtriebe  und  heftig  schwankende 
Krisen  ...  so  gut  wie  gar  keine  Wahlen"  seien. 

Aber  die  wichtigsten,  die  entscheidenden  Einflüsse  auf  seinen 
politischen  Entwicklungs-  und  Läuterungsprozeß  übte  das  Bei- 
spiel tüchtiger  Männer  aus.  Er  selbst  hat  das  in  seinem  Traum- 
buch eingestanden.^  So  imponierte  ihm  das  Handeln  des  kleinen 
Hauptmanns  Wilhelm  Schulz,  „der  hier  still  und  anspruchslos 
lebt  und  von  unsern  Matadoren  wenig  beachtet  zu  werden 
scheint",  der  aber  mit  seinen  Zeitungsartikeln  über  die  Jesuiten- 
frage „unserer  Sache  im  Auslande  die  realsten  und  trefflichsten 
Dienste  leistet."  Dann  fährt  er  fort:  „Inzwischen  erfüllt  mich  das 
Benehmen  unserer  Regierungsmänner,  wie  Furrer,  Rüttimann 
usw.  mit  der  größten  Achtung.  Ich  bin  ganz  im  geheimen  diesen 
Männern  viel  Dank  schuldig.  Aus  einem  vagen  Revolutionär 
und  Freischärler  ä  tout  prix  habe  ich  mich  an  ihnen  zu  einem 
bewußten  und  besonnnen  Menschen  herangebildet,  der  das  Heil 
schöner  und  marmorfester  Form  auch  in  politischen  Dingen  zu 
ehren  weiß  und  Klarheit  mit  der  Energie,  möglichste  Milde  und 
Geduld,  die  den  Moment  abwartet,  mit  Mut  und  Feuer  ver- 
bunden wissen  will.  Daß  Begeisterung  und  die  frische  Tatkraft, 
eine  einmal  erkannte  Fessel  zu  brechen  oder  mit  andern  Worten 
der  Sinn  für  die  rechte  und  notwendige  Revolution  darüber  nicht 
verloren  gehen,  bin  ich  versichert.  Uebrigens  wird  die  Revo- 
lution von  Tage  zu  Tage  unzulässiger  und  überflüssiger,  in  einer 
Zeit,  wo  das  lebendige  Wort  sich  fast  überall  Bahn  zu  brechen 
weiß,  besonders  aber  bei  uns,  wo  die  Gerechtigkeit  immer  ekla- 
tanter nach  jeder  Verfinsterung  auf  dem  gesetzlichen  Wege 
siegt.  Ja,  wir  werden  bald  alle  Revolution  verdammen  und  ver- 
folgen müssen,  weil  sie,  da  bald  überall  gesetzliche  Ai\fänge 
der  Freiheit  gegründet  sind,  das  Erbe  des  Absolutismus  wird." 

Gegenüber  der  Klage,  die  antike  Tugend  sei  verschwunden, 
nennt  er  als  glänzendstes  Beispiel  dafür  in  nächster  Nähe  den 
Bürgermeister  Furrer,  der  sein  großes  Privateinkommen  als 
Advokat  einer  magern  Staatsbesoldung  aufgeopfert  habe  und  so 
mitsamt  seiner  Familie  um  des  Gesamtwohls  willen  Entbehrun- 
gen erleide.  Aber  statt  den  Dank  der  Mitbürger  zu  ernten,  werde 

^  Eintragrung-  vom  20.  September  1647. 
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er  sowohl  von  einer  kleinlichen,  niederträchtigen  Opposition  als 
auch  von  den  eigenen  Parteiextremen  stetsfort  angefeindet  und 
führe  dennoch  seine  Aufgabe  mit  seinen  Freunden  ruhig  und 
standhaft,  ohne  Ostentation  zum  Ziele.  Erbauliche  Charaktere 
sind  ihm  auch  Regierungsrat  Rüttimann  mit  seiner  unbegreif- 
lichen eisernen  Arbeitstätigkeit  und  der  junge  reiche  Alfred 
Escher,  der  sich  der  Bürde  schwerer,  weitläufiger  Aemter  unter- 
ziehe, während  andere  Männer  mit  seiner  Jugend  und  seinem 
Reichtum  vor  allem  das  Leben  genießen. 

Indem  so  die  Generation  heranreifte,  reifte  auch  die  Aufgabe, 
die  zu  lösen  sie  berufen  war.  Mit  ihrem  Wahlsieg  im  „Schick- 
salskanton" St.  Gallen  vom  Frühjahr  1847  erreichten  die 
Radikalen  in  der  Tagsatzung  die  nötige  Stimmenzahl,  um 
am  20.  Juli  1847  die  Auflösung  des  Sonderbundes  beschließen 
zu  können.  Da  sich  dieser  aber  nicht  fügen  wollte,  erklärte  sie 
ihm  im  Oktober  den  Krieg,  der  nach  einmonatlicher  Dauer  rc\it 
dem  Einzug  in  Luzern  endete  und  die  Auflösung  des  Sonder- 
bundes und  Ausweisung  der  Jesuiten  aus  der  Schweiz  brachte. 
Eine  noch  viel  wertvollere  Frucht  all  dieser  Ereignisse  war  das 
Zustandekommen  der  neuen  Bundesverfassung  von  1848,  die  an 
Stelle  der  ohnmächtigen  Tagsatzung  eine  starke  Zentralgewalt 
schuf  und  aus  dem  lotterigen  Staatenbunde  einen  festgefügten 
Bundesstaat  machte. 

Aus  der  Heidelbergerzeit,  wo  Keller  sich  eifrig  um  das  Drama 
bemühte,  stammen  einige  Bühnenbemerkungen  und  Gesprächs- 
ansätze, die  man  als  flüchtigen  Entwurf  zum  Vorspiel  eines 
großen  vaterländischen  Dramas  betrachtet.  Indessen  sind  auch 
diese  Bruchstücke  so  kümmerlich,  daß  man  aus  ihnen  das  Ganze 
unmöglich  aufbauen  kann.  Wahrscheinlich  hätte  die  ganze 
Geschichte  des  Sonderbundes  von  der  Berufung  der  Jesuiten 
nach  Luzern  und  der  Freischarenzeit  bis  zum  Sonderbunds- 
krieg vorgeführt  werden  sollen.  Der  Stoff  enthält  eine  Fülle 
von  dramatischen  Momenten.  Doch  wäre  es  schwer  gewesen, 
die  führenden  Persönlichkeiten,  z.  B.  Dr.  Steiger,  Siegwart 
oder  den  luzernischen  Volksmann  Leu,  und  die  entscheiden- 
den Ereignisse,  denen  man  damals  noch  so  nahe  stand,  aus  der 
Sphäre  des  räumlich  und  zeitlich  Beschränkten  ins  Allgemeine 
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und  wahrhaft  Künstlerische  zu  erheben.  Auch  hätte  nicht  e  i  n 
Held  die  Führung  der  Handlung  übernehmen  können,  sondern 
die  Masse  wäre  der  Held  gewesen,  wie  im  ,,Teir'  oder  in  Haupt- 
manns „Webern".  Diese  Umstände  mögen  Keller  bewogen 
haben,  den  Stoff  fallen  zu  lassen.  Ist  er  doch  mit  weniger  ver- 
wickelten dramatischen  Plänen  nicht  zu  Rande  gekommen! 


Im  Februar  1848  gab  Paris  der  Welt  das  Zeichen  zu 
einer  neuen  Revolution,  die  im  März  auch  Berlin  und  Wien  er- 
griff und  derzufolge  die  Fürsten  mit  den  längst  versprochenen 
Konstitutionen  endlich  einmal  ernst  machen  mußten.  Keller 
folgte  den  Ereignissen  mit  einer  fieberhaften  Freude.  Keinen 
Tag,  schreibt  er  am  18.  März  an  Dössekel,  als  dieser  ihn  zu  sich 
nach  Seon  im  Aargau  eingeladen  hatte,  möge  er  vom  Museum, 
dem  Zürcher  Lesezimmer,  fern  bleiben.  „Es  gehen  jetzt  in  der 
Welt  Dinge  vor,  welche  man  gehörig  und  kuhwarm  studieren 
muß,  auf  daß  man  dereinst,  wenn  man  ein  alter  Mann  wird  und 
Kinder  hat,  denselben  etwas  erzählen  kann.  Selbst  der  Unbe- 
deutendste muß  jetzt  fest  auf  der  Wache  stehen  und  die  Nase 
hoch  in  die  wehende  Frühlingswitterung  hinausrecken  und  nicht 
allein  ein  Winteresel  bleiben  im  allgemeinen  Rosensturm.  Un- 
geheuer ist,  was  vorgeht:  Wien,  Berlin,  Paris  hinten  und 
vorn;  fehlt  nur  noch  Petersburg.  Wie  unermeßlich  aber  auch 
alles  ist:  wie  überlegen,  ruhig,  wie  wahrhaft  vom  Ge- 
birge herab  können  wir  arme  kleine  Schweizer  dem  Spek- 
takel zusehen.  Wie  feingliederig  und  politisch  raffiniert  war 
unser  ganzer  Jesuitenkrieg  in  allen  seinen  Phasen  und  Be- 
ziehungen gegen  diese  freilich  kolossalen,  aber  abc-mäßigen 
Erschütterungen."  Die  Schweizer  hatten  eben  ihre  Lehrjahre 
schon  hinter  sich.  Sie  hatten  seit  1798  eine  tüchtige  politische 
Erziehung  genossen  und  sich  zu  der  „feineren  Kultur"  durch- 
gerungen, zu  dem  Bewußtsein,  „daß  es  eben  gehen  muß  und 
soll,  ohne  sich  allzu  toll  zu  gebärden." 

Am  2.  Februar  1848  hatte  er  das  Traumbuch  abgebrochen. 
Am  L  Mai  nahm  er  es  wieder  auf.  Da  war  seine  lodernde  Be- 
geisterung wieder  ruhiger  Betrachtung  gewichen,  und  er  suchte 

7    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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sich  nun  von  der  neugeschaffenen  Lage  ein  klares  Bild  zu 
machen.  Die  frohen  Hoffnungen  und  Erwartungen  waren  nicht 
in  Erfüllung  gegangen.  Zu  seinem  Leidwesen  mußte  er  es  ein- 
sehen: „Auch  über  diesen  Lenz  ist  ein  Frost  gekommen!"  Denn 
bis  jetzt  hatte  die  jungkräftige  Bewegung  zu  nichts  als  einer 
furchtbaren  Aufregung  und  Verwirrung  geführt,  und  alle  Ord- 
nung schien  in  Anarchie  aufgehen  zu  wollen.  Keller  schreibt 
darüber: 

,,Die  Sonne  scheint  wohl  noch;  aber  der  Wind  heult  kalt  und 
schneidend  darunter  hin.  Ein  unerquicklicher,  schamloser  Hader 
ist  erwacht,  die  niedergetretenen  Feinde  der  Menschheit  lachen 
bereits  wieder  in  ihrem  Staube.  Jeder  Philister  weist  grinsend 
nach  Frankreich  hin,  wo  sich  das  liebe  Volk  unbesonnen  in  Not 
und  Sorge  gestützt  hat/'  —  Es  war  eine  Revolution  des  vierten 
Standes,  des  Proletariats,  gewesen,  die  den  Sturz  des  Bürger- 
königs und  die  Proklamation  der  Republik  herbeigeführt  hatte. 
Deshalb  hielt  man  nun  die  Besserstellung  der  arbeitenden  Klasse 
für  die  Hauptaufgabe  des  neuen  Staates.  Das  Recht  auf  Arbeit 
von  Staats  wegen  wurde  ihr  zugestanden,  und  man  hoffte  durch 
Errichtung  von  Nationalwerkstätten  und  durch  Geldunter- 
stützungen die  Arbeitslosennot  heben  und  die  sozialistischen 
Glücksträume  verwirklichen  zu  können.  Das  Unternehmen  ver- 
schlang ungeheure  Summen,  stürzte  den  Staat  in  Schulden  und 
führte  zu  nichts,  so  daß  es  bereits  im  Juni  aufgegeben  werden 
mußte.  Diesen  Ausgang  sah  man  schon  lange  voraus;  aber 
Keller,  der  sich  1843  dem  Kommunismus  gegenüber  auch  zum 
Zugeständnis  der  „Sorge  für  allgemeinen  Verdienst  vom  Staate 
aus"  hatte  bewegen  lassen,  wollte  trotz  dieses  Mißerfolges 
wenigstens  das  ideale  Postulat  einer  vielleicht  glücklicheren  Zu- 
kunft retten.  So  fährt  er  fort:  „Es  ist  eine  abscheuliche  Freude, 
welche  alle  Weit  über  dieses  Exempel  empfindet,  das  eine  Nation 
an  sich  selbst  statuierte;  sie  freuen  sich  nicht  darüber,  daß  diese 
noble  Nation  auf  ihre  Kosten  eine  Erfahrung  für  alle  Völker 
machte,  sondern  sie  freuen  sich  überhaupt,  daß,  wie  sie  nun  er- 
wiesen meinen,  der  Armut  nicht  geholfen  werden  könne,  daß  sie 
nun  aufs  glänzendste  wieder  für  ein  Jahrtausend  gründlich  ge- 
setzt sei."  —  Keller  hatte  eben  die  Bitterkeit  der  Armut  selbst 
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genugsam  zu  kosten;  drum  gab  er  ihre  Sache  nicht  so  leichten 
Kaufes  auf. 

Auch  das  unglückliche,  unter  Rußland,  Oesterreich  und 
Deutschland  aufgeteilte  Polen  hielt  mit  der  Revolution  von  1848 
den  Zeitpunkt  seiner  Auferstehung  für  gekommen.  Vor  allem  die 
polnischen  Edelleute  waren  die  überschwänglich  begeisterten 
Träger  der  nationalen  Bestrebungen.  Doch  träumten  sie  von 
der  Wiedererrichtung  des  alten  Feudalstaates,  von  der  „Her- 
stellung eines  antediluvianischen  Reiches."  Damit  war  Keller 
allerdings  nicht  einverstanden;  er  wollte  das  neue  Polenreich  ge- 
mäß den  „neuen  Lehren  des  einfachsten  Naturvölkerrechts  wie- 
der aufleben"  lassen  und  schrieb  darüber  in  sein  Tagebuch: 
„Die  Polen  selbst  benehmen  sich  wie  ungeratene  Jungen,  welche 
ihren  Freunden  eitel  Herzeleid  und  Kummer  verursacht  . . . 
Aber  es  tut  nichts,  die  nächsten  Jahre  werden  sie  eines  Besseren 
belehren  wie  alle  Völker,  welche  sich  vernunftwidrig  gebärden. 
Uebrigens,  wenn  die  Polen  lauter  unbrauchbare  Teufel  wären, 
so  müßte  Europa  dennoch  den  letzten  Vers  zu  dem  Lied  singen", 
zu  dem  polnischen  Freiheitslied,  mit  dem  damals  jeder  deutsche 
Dichter  hervortrat.^  Ob  Keller  recht  hat,  werden  die  Friedens- 
verhandlungen nach  dem  Weltkrieg  einmal  zeigen.  Damals  aber 
war  die  Stunde  der  Polen  noch  nicht  gekommen.  Denn  trotz 
ihrer  heldenmütigen  Tapferkeit  wurde  ihr  Aufstand  in  einer 
Reihe  von  Kämpfen  erstickt. 

Auch  die  Italiener  ließen  die  Zeit,  wo  die  österreichische  Re- 
gierung zu  Hause  genug  zu  tun  hatte,  nicht  unbenutzt  ver- 
streichen. Sie  standen  damals  von  ihren  Zielen  der  nationalen 
Einigung  und  politischen  Unabhängigkeit  noch  weit  entfernt,  und 
große  Teile  ihres  Landes  und  Volkes  waren  noch  dem  Hause 
Habsburg  Untertan.  Llnwillig  bemerkte  Keller  den  Groll  vieler 
Deutschen  wegen  ihrer  Fortschritte  in  Welschtirol.  Die  Deut- 
schen warfen  ihnen  Verrat  und  Undank  vor,  „als  ob  ein  Volk 
innert  seiner  heiligen  Grenzmarken  unter  allen  Umständen 
irgend  eine  Verpflichtung  hätte,  die  Möglichkeit  seiner  Befreiung 
unbenutzt  vorbeigehen  zu  lassen!" 

Am  meisten  aber  quälte  Keller  „das  ewige  Kriegsgeschrei 

^  Auch  Keller  schrieb  zwei  Polenlieder,  vgl,  vorn  S.  85. 
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deutscher  Essigsieder  gegen  Frankreich."  Frankreich  hatte 
einige  Zeit  nicht  übel  Lust  gezeigt,  den  Rhein  zur  Grenze  der 
beiden  Staaten  zu  machen,  das  Projekt  aber  wieder  aufgegeben, 
als  es  den  geschlossenen  Widerstand  der  Deutschen  dagegen 
sah;  trotzdem  trieben  diese  die  Hetzereien  weiter.  Keller  fürch- 
tete, wohl  durch  andere  Beispiele  aus  der  Geschichte  gewitzigt, 
durch  einen  Krieg,  der  das  Schwergewicht  auf  die  äußere  Politik 
gebracht  hätte,  die  Hemmung  des  inneren  Entwicklungspro- 
zesses der  europäischen  Staaten,  auf  den  alle  Freisinnigen  so 
große  Hoffnungen  setzten.  Denn  „wer  ohne  Grund  und  vor  der 
Zeit  den  Teufel  eines  Krieges  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land an  die  Wand  malt,  der  streift  mit  roher  Hand  dem  Lenz- 
flore des  Jahres  1848  seinen  schönsten  Blütenstaub  ab." 

Nach  diesen  Betrachtungen  faßt  er  nochmals  die  ganze  Situa- 
tion zusammen: 

„So  weht  ein  rauher  unfreundlicher  Hauch  überall  durch  den 
Geistesfrühling  dieses  jungen  Jahres.  Das  Göttliche  ist  erwacht 
auf  Erden  und  bricht  in  tausend  goldenen  Flammen  hervor;  aber 
zugleich  sammelt  sich  alle  menschliche  Schwachheit  und  UnvoU- 
kommenheit  in  eine  qualmende  Staubwolke,  und  wenn  jene 
Flammen  nicht  zusammenschlagen  können,  so  scheint  diese 
dunkle,  dämonische  Wolke  sich  umso  leichter  zu  verdichten  und 
den  Schatten  auf  die  irrenden  Augen  zu  legen.  Solange  es  Win- 
ter ist,  ertragen  wir  den  Schnee;  aber  schmerzlich  verletzt  er  die 
Augen,  wenn  er  nach  warmen  Frühlingstagen  wieder  rückfallend 
unversehens  auf  den  grünenden  Fluren  liegt.  —  Doch  nein!  neini 
Es  wird  Sommer,  heißer,  glühender  Sommer!  Das  19.  Jahrhun- 
dert, das  verhängnisvolle,  läßt  uns  nicht  zu  schänden  werden,  und 
haben  wir  nicht  seine  sommerliche  Mitte  erlebt?  In  zwei  Jahren 
zählen  wir  1850.  Was  kann  da  nicht  alles  reif  werden  und  sich 
vorbereiten  zur  großen  Wendung  unserer  Geschichten!" 

So  hat  Keller  die  Bedeutung  dieser  Zeit  in  ihrer  ganzen  un- 
geheuren Tragweite  erkannt.  Sein  zuversichtliches  Hoffen  ließ 
sich  durch  keine  Widerwärtigkeiten  erschüttern.  „Die  Völker  hiel- 
ten Jahrhunderte  hindurch  alles  Ungemach  und  alle  Greuel  für 
die  Dynastien  aus;  für  die  Republik,  für  ihre  eigenen  Interessen 
sollten  sie  nicht  einige  Ungemütlichkeit  des  Ueberganges  er- 
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tragen?"^  Und  er  wollte  selbst  Hand  anlegen  an  die  Riesen- 
aufgabe, von  deren  Heiligkeit  er  erfüllt  war  wie  einst  ein  Kreuz- 
fahrer von  der  seinigen,  sodaß  ihn  eine  wahre  Schwärmerei 
ergriff. 

,,Mein  Herz  zittert  vor  Freude,  wenn  ich  daran  denke,  daß 
ich  ein  Genosse  dieser  Zeit  bin.  Wird  dieses  Bewußtsein  nicht 
alle  mitlebenden  Gutgesinnten  als  das  schönste  Band  einer  all- 
gemein gefühlten  heiligen  Pflicht  umschlingen  und  am  Ende  die 
Versöhnung  herbeiführen?  Aber  wehe  einem  jeden,  der  nicht 
sein  Schicksal  an  dasjenige  der  öffentlichen  Gemeinschaft  bindet; 
denn  er  wird  nicht  nur  keine  Ruhe  finden,  sondern  dazu  noch 
allen  inneren  Halt  verlieren  und  der  Mißachtung  des  Volkes 
preisgegeben  sein,  wie  ein  Unkraut,  das  am  Wege  steht.  Der 
große  Haufen  der  Gleichgültigen  und  Tonlosen  muß  aufgehoben 
und  moralisch  vernichtet  werden;  denn  auf  ihm  ruht  der  Fluch 
der  Störungen  und  Verwirrungen,  welche  durch  kühne  Minder- 
heiten entstehen.  Wer  nicht  für  uns  ist,  der  sei  wider  uns;  nur 
nehme  er  teil  an  der  Arbeit,  auf  daß  die  Entscheidung  beschleu- 
nigt werde. 

Nein,  es  darf  keine  Privatleute  mehr  geben  ["^ 
Dieser  letzte  Satz  ist  eine  Maxime  Gottfried  Kellers.  Dem 
alten  Goethe  hat  er  es  übel  genommen,  daß  er  sich  von  der 
Politik  fernhielt  und  einen  solchen  „Privat-Nichtcharakter"  hatte. 
Die  Seldwyler,  die  sich  in  ruhigen  Zeiten  nicht  um  die  Wahlen 
kümmern  wollten,  bestrafte  er.  Er  duldete  es  nicht,  daß  der 
tüchtige  Fritz  Amrain  von  ihnen  ebenfalls  fernblieb,  sondern 
ließ  ihm  durch  seine  Mutter  eine  eindringliche  Rede  über  seine 
Bürgerpflichten  halten,  die  natürlich  auch  auf  Kellers  Mitbürger 
gemünzt  war.  „Wie,  ihr  wollt  einen  freien  Staat  vorstellen  und 
seid  zu  faul,  alle  vier  Jahre  einen  halben  Tag  zu  opfern,  einige 
Aufmerksamkeit  zu  bezeigen  und  eure  Zufriedenheit  oder  Unzu- 
friedenheit mit  dem  Regiment,  das  ihr  vertragsmäßig  eingesetzt, 
zu  offenbaren?  Sagt  nicht,  daß  ihr  da  wäret,  wenn  es  sein  müßtel 
Wer  nur  da  ist,  wenn  es  ihn  belustigt  oder  seine  Leidenschaft 
kitzelt,  der  wird  einmal  ausbleiben  und  sich  eine  Nase  drehen 

'  G.  K.  67,  23.  Mai  1848. 

^  Traumbuch,  2.-3.  Mai  1848. 
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lassen,  gerade  wenn  er  am  wenigsten  daran  denkt."^  Wie  es  ja 
auch  den  Seldwylern  bei  jener  Gelegenheit  geschah,  und  zwar 
durch  Fritz  und  ein  paar  Dutzend  Bauern  aus  der  Umgebung, 
von  denen  Keller  lobend  hervorhebt,  daß  sie  trotz  des  herrlichen 
Wetters,  mit  dem  die  Landleute  geizen  müssen,  und  trotz  des 
langen  Weges  erschienen  seien,  und  er  belohnt  sie  dafür,  indem 
er  sie  „zwei  tüchtige  Männer  aus  ihrer  Gegend"  wählen  lä&t,  „die 
sie  schon  lange  gern  im  Rate  gesehen,  wenn  die  Seldwyler  ihnen 
irgend  Raum  gegönnt  hätten."^ 

Die  staatsbürgerliche  Pflichterfüllung,  selbst  im  Kleinen  und 
scheinbar  Unbedeutenden,  führt  nach  Kellers  Meinung  den  Mann 
auch  zu  Ordnung  und  Gewissenhaftigkeit  im  Privatleben,  und 
es  ist  ein  Stück  Erziehung,  das  der  Familienvater  seinen  Söhnen 
schuldig  ist,  daß  er  ihnen  darin  das  gute  Beispiel  gibt.  „Wenn 
die  Söhne  eines  Hauses  beizeiten  sehen  und  lernen,  wie  die 
öffentlichen  Dinge  auf  rechte  Weise  zu  ehren  sind,  so  bewahrt 
sie  vielleicht  gerade  dies  vor  unrechten  und  unbesonnenen  Strei- 
chen. Ferner,  wenn  sie  das  eine  ehren  und  zuverlässig  tun,  so 
werden  sie  es  auch  nr^it  dem  andern  so  halten",^  nämlich  mit  den 
häuslichen  Angelegenheiten,  und  daher  ist  es  auch  die  Aufgabe 
und  das  Interesse  der  Hausmutter,  Gatten  und  Söhne  zur  Er- 
füllung ihrer  bürgerlichen  Pflichten  anzuhalten. 

Dieses  enge  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  dem  öffent- 
lichen und  häuslichen  Leben  betont  Keller  auch  im  „Grünen 
Heinrich";  ja  er  vertieft  es  dort  zu  dem  Konflikte,  an  dem  letzten 
Endes  sein  Held  zugrunde  geht.  Er  schrieb  darüber  am  26.  April 
1850  an  Vieweg:  „Die  Moral  meines  Buches  ist:  Daß  derjenige, 
dem  es  nicht  gelingt,  die  Verhältnisse  seiner  Person  und  seiner 
Familie  in  sicherer  Ordnung  zu  erhalten,  auch  unbefähigt  ist,  im 
bürgerlichen  Leben  seine  wirksame  Stellung  einzunehmen." 
Heinrich,  der  „in  bezug  auf  die  Familie,  welche  die  Grundlage  der 
Staatsgemeinschaft  ist,  ein  verletztes  oder  wenigstens  beschwer- 
tes Gewissen  hat",*  besitzt  somit  kein  Recht,  unter  diesem  Volke 
mitwirken  zu  wollen,  nach  dem  Worte:  Wer  die  Welt  will  ver- 
bessern helfen,  kehre  erst  vor  seiner  Türe."^ 

'  G.W.IV,  214.  ^  G.W.  IV.  218.  ^  G.W.  IV,  216.  *  Brief  an  Hettner 
vom  25.  Juni  1855.    «  G.  W.  III,  271. 


Siebentes  Kapitel 

Die  Schweiz  und  Deutschland  /  Republik  und 
Monarchie  /  Welt  und  Individuum 

Im  Herbst  1848  gewährte  die  Zürcher  Regierung  Gottfried  Keller 
ein  Stipendium,  welches  ihm  ermöglichte,  im  Oktober  die 
Universität  Heidelberg  zu  beziehen  und  damit  zum  zweitenmal 
deutschen  Boden  zu  betreten.  In  München  hatte  er  mehr  in 
schweizerischen  als  deutschen  Kreisen  verkehrt  und  mit  seinen 
Landsleuten  mehr  zürcherische  und  schweizerische  als  deutsche 
Politik  getrieben.  Zu  dem  deutschen  Geistesleben  hatte  er  dort 
wenige  Beziehungen  gehabt.  Diese  hatten  sich  in  Zürich  ge- 
mehrt, als  der  Autodidakt  sich  emsig  mit  der  deutschen  Literatur 
zu  beschäftigen  begonnen  und  in  der  deutschen  Kolonie  die  poli- 
tischen und  literarischen  Bestrebungen  des  revolutionären 
Deutschlands  kennen  gelernt  hatte.  Er  hatte  mit  Herwegh  in  den 
Aufruf  zum  Kampf  um  Freiheit  und  Recht  eingestimmt  und  über 
die  deutschen  Fürsten  losgezogen.  Die  revolutionären,  fast  feind- 
seligen Ergüsse  waren  aber  nach  und  nach  zurückgetreten  vor 
schönen  Bekenntnissen  hoher  Achtung  und  Bewunderung  der 
Kultur  seines  Nachbarvolkes,  und  wenn  er  bei  Glattfelden  etwa 
am  nahen  Rhein  gesessen,  hatte  er  manch  freundlichen  Gruß  in 
sein  „lieb'  Badenserland"  hinübergesandt.  Der  zweite,  bedeutend 
längere  Aufenthalt  in  Deutschland  knüpfte  diese  Bande  der 
Sympathie  und  des  Zusammengehörigkeitsgefühls  mit  dem 
geistigen  Deutschland  noch  viel  enger  und  dauerhafter. 

Aber  auch  mit  dem  politischen  Deutschland  hatte  er  sich 
nunmehr  aufs  neue  auseinanderzusetzen.  In  Heidelberg  kam 
er  zum  Teil  in  Kreise,  die  der  Schweiz  durchaus  nicht  günstig  ge- 
stimmt waren.    „Man  muß viel  verschlucken,  indem  hier 

überall  über  die  Schweiz  geschimpft  wird",  schreibt  er  am  3L  Ok- 
tober 1848  an  Mutter  und  Schwester.     In    der  Tat    wurde    die 
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Schweiz  in  den  konservativ-monarchistischen  Kreisen,  zu  denen 
zu  Kellers  Bedauern  auch  zwei  alte  Bekannte,  die  Professoren 
Pfeufer  und  Henle  abgeschwenkt  hatten,  die  in  Zürich  sehr 
radikal  gewesen  waren,  als  der  Herd  der  demokratischen  und 
republikanischen  Ideen  mißtrauisch  beobachtet.  Diese  Ideen 
waren  im  Großherzogtum  Baden  besonders  vom  Proletariat  und 
gemeinen  Volk  aufgegriffen  worden,  das  für  sie  noch  nicht  reif 
war  und  mit  dem  auch  Keller  nichts  zu  tun  haben  wollte.  Den- 
noch blieb  er  seinen  republikanischen  Anschauungen  treu  und 
fand  Gleichgesinnte,  besonders  in  dem  Freundeskreise  von 
Feuerbach  und  Kapp.    Daneben  verkehrte   er  gerne  mit  den 

Schweizerstudenten,   „zum   großen   Aerger  der  Deutschen 

denn  unser  Nationalismus  ist  allen,  den  Reaktionären  wie  den 
Radikalen,  ein  Dorn  im  Auge.  Ich  werde  aber  diese  sogenannte 
Borniertheit  wohl  lebenslänglich  behalten."^  Er  stand  also  immer 
noch  fest  zu  den  Thesen  seiner  „Vermischten  Gedanken  über 
die  Schweiz". 

In  dem  Reisegespräch  des  „Grünen  Heinrich" 2,  das  in  der 
späteren  Fassung  mit  der  ganzen  Episode  weggefallen  ist,  ent- 
wickelt er,  klarer  und  anschaulicher  als  früher,  nochmals  seine 
Ansicht  von  der  schweizerischen  Nationalität  und  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Deutschland. 

„Man  kann  ein  sehr  guter  Hausvater,  ein  anhänglicher, 
pflichtgetreuer  Sohn  sein  und  doch  das  entsprechende  Gebiet 
für  verschiedene  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten  außer  dem  Hause 
suchen  und  finden."  In  diesem  Doppelverhältnis  zu  einer  engeren 
national-politischen  und  einer  weiteren  geistigen  Heimat  befindet 
auch  er  sich. 

Ihm  ist  „das  Vaterland,  wenn  seine  Grenzen  einen  natürlichen 
Zusammenhang  haben,  und  wenn  es  zudem  noch  den  sichern 
Schoß  eines  aufgeweckten  und  vergnüglichen  bürgerlichen  Le- 
bens bildet,  der  erste  und  letzte  Zufluchtsort  für  alle  seine  bes- 
seren Kinder,  und  je  ungleicher  diese  sich  an  Stamm  und  Sprache 
manchmal  sind,  desto  fester  ziehen  sie  sich,  nach  gewissen  Ge- 
setzen, gegenseitig  an,  freundlich  zusammengehalten  durch  ein 

^  Brief  an  Dössekel  vom  8.  Februar  1849. 
^  Erste  Fassung,  Studienausgabe  I,  S.  45—52. 
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gemeinsam  durchkämpftes  Schicksal  und  durch  die  erworbene 
Einsicht,  daß  sie  zusammen  so,  wie  und  wo  sie  nun  sich  einge- 
richtet haben,  am  glücklichsten  sind/  Mit  diesen  Worten  drückt 
er  das  freudige  Bekenntnis  der  Zufriedenheit  mit  den  vater- 
ländischen Einrichtungen  aus,  wie  sie  nach  all  den  Wirren  die 
neue  Bundesverfassung  von  1848  gebracht  hat. 

Darauf  schildert  er  die  Entwicklung  und  den  Charakter  der 
schweizerischen  Nationalität: 

„Um  einen  uralten  Kern  hat  sich  nach  und  nach  eine  mannig- 
faltige Genossenschaft  angesetzt,  welche  die  Ueberlieferungen 
desselben,  soweit  sie  in  ihrer  Bedeutung  noch  lebendig  sind, 
mit  aufnahm  und  sich  bestrebt,  sie  fortwährend  in  gangbare 
Münze  umzusetzen.  Aehnliche  Neigungen  in  der  durchweg 
ähnlichen  schönen  Landschaft,  eine  Menge  nachbarlicher  Be- 
rührungen bei  der  gemeinsamen  Zähigkeit,  den  Boden  unab- 
hängig zu  erhalten,  haben  ein  von  jedem  anderen  Nationalleben 
unterschiedenes  Bundesleben  hervorgebracht,  Vv^elches  allen 
seinen  Teilnehmern  wieder  einen  gleichmäßigen  Charakter  bis 
in  die  feineren  Schattierungen  der  Sitten  und  Sinnesart  ver- 
liehen hat.  Und  je  mehr  wir  uns  in  diesem  Zustande  geborgen 
glauben  vor  der  Verwirrung,  die  uns  überall  umgibt,  je  mehr  wir 
die  träumerische  Ohnmacht  der  altersgrauen,  großen  National- 
erinnerungen, welche  sich  auf  Sprache  und  Farbe  der  Haare 
stützen,  rings  um  uns  zu  erkennen  glauben,  desto  hartnäckiger 
halten  wir  an  unserem  schweizerischen  Sinne  fest.  So  kann  man 
wohl  sagen,  nicht  die  Nationalität  gibt  uns  Ideen,  sondern  eine 
unsichtbare,  in  diesen  Bergen  schwebende  Idee  hat  sich  diese 
eigentümliche  Nationalität  zu  ihrer  Verkörperung  geschaffen." 

Wenn  wir  neben  diese  Darstellung  diejenige  der  „Vermisch- 
ten Gedanken"  und  der  beiden  Sonette  stellen,  so  ergibt  sich  uns 
ein  bezeichnendes  Beispiel,  wie  Keller  sich  mit  gewissen  Fragen 
immer  wieder  beschäftigt  und  sie  nach  Maßgabe  seiner  wachsen- 
den Einsicht  vertieft  und  geklärt  hat.  Zuerst  der  schülerhaft  be- 
schränkte historische  Standpunkt,  der  unzutreffende  Hinweis  auf 
die  aus  ganz  andern  Verhältnissen  hervorgegangene  englische 
Nationalität  und  das  Argumentieren  mit  Schlagwörtern,  über 
deren  Inhalt  er  nicht  klar  war.     In  den  beiden  Sonetten  wird 
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derselbe  Gedanke  des  Zusammenschlusses  fremdartiger  Ele- 
mente zu  einem  neuen  höheren  Ganzen  klarer  und  in  besserer 
Form  ausgedrückt.  Hier  aber  hat  er  sich  zu  einer  neuen  origi- 
r\ellen  Auffasung  des  Problems  durchgerungen,  der  Entwicklung 
des  schweizerischen  Staatsgedankens  entsprechend.  Es  ist  nicht 
mehr  ein  räumlicher  Zusammenschluß  von  Elementen  und  Kri- 
stallisierungsprozeß des  Stoffes,  woraus  eine  neue  Form  hervor- 
geht, sondern  eine  Idee,  eine  Form  war  da,  und  in  den  Schweizer- 
bergen und  Schweizerherzen  hat  sie  den  Stoff  gefunden,  in  dem 
sie  sich  verkörpern  konnte.  Durch  einen  solchen  Gedankengang 
beweist  er  nicht  nur  die  historische  Berechtigung,  sondern  die 
Notwendigkeit  der  schweizerischen  Nationalität. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Problem  der  Geisteskultur. 
„Es  gibt  zwar  viele  meiner  Landsleute",  sagt  Keller  dazu,  „welche 
an  eine  schweizerische  Kunst  und  Literatur,  ja  sogar  an  eine 
schweizerische  Wissenschaft  glauben.  Das  Alpenglühen  und 
die  Alpenrosenpoesie  sind  aber  bald  erschöpft,  einige  gute 
Schlachten  bald  besungen,  und  alles  weitere  müssen  wir  aus 
größeren  Kulturzusammenhängen  schöpfen.  So  wenden  sich 
die  Welschschweizer  nach  Frankreich  und  Italien,  und  der 
deutsche  Schweizer  lacht  sie  beide  aus  und  holt  seine  Bildung 
aus  den  tiefen  Schachten  des  deutschen  Volkes."  Denn  „zu 
einer  guten  patriotischen  Existenz  braucht  es  jederzeit  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  Mitglieder,  als  gerade  vorhanden  sind.  Mit 
den  Kulturdingen  ist  es  anders;  da  sind  vor  allem  gute  Einfälle, 
so  viel  als  immer  möglich,  notwendig,  und  daß  deren  in  vierzig 
Millionen  Köpfen  mehrere  entstehen,  als  nur  in  zwei  Millionen, 
ist  außer  Zweifell" 

Von  dem  Problem  des  Verhältnisses  der  Schweiz  zu 
Deutschland  wurde  Keller  auch  zu  dem  weiteren  und  allge- 
meineren Problem  „Patriotismus  und  Kosmopolitismus"  geführt. 
Er  hat  sich  darüber  unter  den  Materialien  zum  „Grünen  Heinrich" 
in  einer  Weise  geäußert,  die  seinem  freien  Sinn  und  weiten  Blick 
das  beste  Zeugnis  ausstellt.  Nicht  eine  goldene  Mittelstraße 
zwischen  den  beiden  suchte  er;  er  wollte  nicht  halb  Weltbürger 
und  halb  Schweizerbürger  sein,  sondern  beides  ganz. 

„Erst  durch  richtige  Vereinigung  beider  gewinnt  jedes  seine 
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wahre  Stellung.  Die  Ratschläge  und  Handlungen  des  beschränk- 
ten und  einseitigen  Patrioten  werden  seinem  Vaterlande  nie 
wahrhaft  nützlich  und  ruhmbringend  sein  . . .,  indessen  der  ein- 
seitige Kosmopolit,  der  in  keinem  bestimmten  Vaterlande  mit 

seinem   Herzen   wurzelt,    dem   fabelhaften   Paradiesvogel 

gleicht,  der  keine  Füße  hat  und  sich  daher  aus  seinen  luftigen 
Regionen  nirgends  niederlassen  kann." 

Wie  der  einzelne  Mensch  erst  durch  seine  wechselseitigen 
Beziehungen  zu  den  Mitmenschen  seine  Bedeutung  erhält,  „so 
wird  ein  Volk  nur  dann  wahrhaft  glücklich  und  frei  sein,  wenn 
es  Sinn  für  das  Wohl  und  die  Freiheit  und  den  Ruhm  anderer 
Völker  hat,  und  es  wird  hinwiederum  diesen  edlen  Sinn  nur 
dann  erfolgreich  betätigen  können,  wenn  es  erst  seinen  eigenen 
Haushalt  tüchtig  geordnet  hat.  Immer  den  rechten  Uebergang 
und  die  innige  Verschmelzung  dieser  lebensvollen  Gegensätze 
zu  finden  und  zur  geläufigen  Uebung  zu  machen,  ist  der  wahre 
Patriotismus  und  der  wahre  Kosmopolitismus." 

Im  Atheismusstreit  in  der  deutschen  Kolonie  Zürichs  war 
Keller  an  Follens  Seite  gegen  Rüge  und  Heinzen  aufgetreten. 
Er  hatte  sich  damals  noch  gescheut,  mit  der  irdischen  Demo- 
kratie zugleich  die  himmlische  zu  proklamieren  und  sich  über 
Rüge  empört,  daß  dieser  es  „rein  unbegreiflich"  finde,  „wie 
einer  in  menschlichen  Dingen  ein  kulanter  und  liberaler  Mann, 
ein  reiner  und  energischer  Republikaner  sein  und  doch  daneben 
noch  diese  und  jene  „Schrullen"  von  Gott  und  Unsterblichkeit 
im  Kopfe  haben  könne."  Auch  mit  diesem  Problem  beschäf- 
tigte er  sich  in  Heidelberg  aufs  neue,  und  sein  Glauben  wurde 
unter  dem  mächtigen  Einfluß  der  Feuerbachschen  Philosophie 
bald  erschüttert.  Er  schreibt  darüber  an  Baumgartner:^  rrWie  es 
mir  bei  letzterem  (Feuerbach)  gehen  wird,  wage  ich  noch  nicht 
bestimmt  auszusprechen  oder  zu  vermuten.  Nur  so  viel  steht 
fest:  ich  werde  tabula  rasa  machen  (oder  es  ist  vielmehr  schon 
geschehen)  mit  allen  meinen  bisherigen  religiösen  Vorstellun- 
gen, bis  ich  auf  dem  Feuerbachischen  Niveau  bin.  Die  Welt 
ist  eine  Republik,  sagt  er,  und  erträgt  weder  einen  absoluten 
noch  einen  konstitutionellen  Gott.    Ich  kann  einstweilen  diesem 

'  Brief  vom  28.  Januar  1649. 
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Aufruhr  nicht  widerstehen.  Mein  Gott  war  längst  nur  eine  Art 
von  Präsident  oder  erstem  Konsul,  welcher  nicht  viel  Ansehen 
genoß;  ich  mußte  ihn  absetzen." 

So  fand  Keller  den  Weg  zur  konsequenten  Republik  und 
Demokratie  und  wurde  anderen  Auffassungen  gegenüber  bald 
ziemlich  unduldsam.  Er  vermerkte  es  Strauß  und  Feuerbach 
übel,  daß  sie  den  König  von  Preußen  auf  den  deutschen  Kaiser- 
thron erheben  wollten.  Voll  Schärfe  aber  wandte  er  sich  gegen 
„Gervinus  und  die  andern  dieses  Kreises",  die  in  der  „Deut- 
schen Zeitung"  kräftig  für  die  konstitutionelle  Monarchie  ein- 
traten; „denn  es  sind  grobe,  unkultivierte  Lümmel"  —  wie  er 
überhaupt  die  konstitutionelle  Monarchie  von  allen  Staatsformen 
am  wenigsten  leiden  konnte.  Schon  am  22.  Mai  1848,  als  er 
noch  in  Zürich  war,  hatte  er  in  sein  Notizbuch^  geschrieben:  „Die 
konstitutionellen  Monarchisten  bilden  aus  sich  heraus  einen 
götzenhaften  König,  ein  Idol,  und,  indem  sie  eine  edle  Selbst- 
verleugnung zu  üben  scheinen,  beten  sie  in  demselben  nur  sich 
selbst  und  ihre  eigene  Altklugheit  an;  sie  müssen  Heuchler  sein 
wie  die  Herderschen  Priester,  welche  ein  Bild  auf  einen  Altar 
setzen  und  dessen  Unfehlbarkeit  predigen."  —  Noch  ausführ- 
licher begründet  er  die  Ablehnung  dieser  Staatsform  und  die 
Zwiespältigkeit  und  Haltlosigkeit  ihrer  Grundlagen  in  einer  wei- 
teren Eintragung  in  das  gleiche  Notizbuch  und  hebt  ihr  gegen- 
über die  Republik  als  höher  und  sittlicher  auf  den  Schild:  „Es 
sind  insbesondere  die  salbungsvollen  rationellen  Konstitutionel- 
len, welche  einen  geläuterten  und  vernunftmäßigen  Begriff  von 
Gott  und  Unsterblichkeit  zu  haben  wähnen  und  mit  salbungs- 
voller Beredsamkeit  Atheismus,  Demokratie,  Anarchie  und  Ni- 
hilismus in  einen  Tiegel  werfen.  So  sehen  wir,  daß  dieselben 
Menschen,  welche  der  Menschheit  das  Bedürfnis  und  das  Reif- 
sein für  die  Idee  eines  ewigen  Gott-  und  Unsterblichkeitsbewußt- 
seins vindizieren  wollen,  derselben  doch  für  diese  Spanne  Erden- 
leben die  Fähigkeit  für  republikanische  Maßhaltung  und  Selbst- 
beherrschung absprechen.  Was  soll  dem  Menschenkinde  die 
unabsehliche  verworrene  Aussicht  auf  ein  vollkommenes  gött- 
liches Urbild  und  unendliches  Leben,  wenn  ihm  nicht  einmal  zu- 

'  G.  K.  67. 
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gestanden  wird,  daß  es  in  diesen  kleinen  und  greifbaren  irdi- 
schen Verhältnissen  leben  könne,  ohne  ein  willkürlich  gemach- 
tes Phantom,  welches  der  konstitutionelle  Monarchist  in  der  Tat 
ist?  Was  soll  ein  Gott  mit  einer  Kreatur  beginnen,  welche  ein 
Wort,  wie  Republik  und  Demokratie  ist,  gehört  und  verstanden 
hat  und  doch  trotz  ihrer  Vernunftgaben  sich  für  zu  faul  und  zu 
schwach  erklärt,  dieses  Wort  zur  Wahrheit  machen  zu  können? 
Diese  Kreatur  will  ewig  leben  und  sich  über  die  ganze  sichtbare 
Welt  vergeistigt  erheben  und  fühlt  nicht  einmal  so  viel  Geist 
und  vollkommene  Würde  in  sich,  sich  die  notwendige  männ- 
liche Entsagung  und  Aufopferung  zur  Republik  zuzutrauen.  Denn 
so  wie  die  Republik  nicht  eine  gemachte  Form,  sondern  ein  ur- 
sprüngliches Wesen  und  die  Gerechtigkeit  selbst  ist,  so  ist  auch 
nicht  sie  die  Lehre  von  der  Begehrlichkeit  und  Selbstsucht, 
sondern  der  Monarchismus  ist  es,  welcher  der  menschlichen 
Schwachheit  erlaubt,  unter  seinem  Deckmantel  ohne  große 
Opfer  nach  allen  möglichen  Bequemlichkeiten  und  reichlichen 
Genüssen  und  nach  kleinlichen  Ehren  zu  haschen,  welche  man 
sich  als  mystische  Symbole  zurecht  macht  und  die  sich  zur  re- 
publikanischen Ehre  gerade  verhalten  wie  wertloses  Papiergeld 
zu  wirklichem  Golde." 

Nach  solchen  Aeußerungen  könnte  es  eigentümlich  er- 
scheinen, daß  Keller  1876  selber  eines  dieser  wertlosen  „mysti- 
schen Symbole",  den  Maximiliansorden,  annahm,  und  es  haben 
ihn  demokratische  Blätter  damals  höhnisch  auf  Uhland  ge- 
wiesen, der  dieselbe  Auszeichnung  abgelehnt  hatte.  Doch  nahm 
ihn  Keller  nicht  als  königliches  Gnadenzeichen,  sondern  als 
„Freundschaftsorden"  an,  nachdem  ihm  Heyse  denselben  be- 
reits einmal  umsonst  angetragen  hatte  und  eine  zweite  Weige- 
rung dem  Freunde  gegenüber  eine  Beleidigung  gewesen  wäre. 
Keller  bildete  sich  auf  die  Ehre  übrigens  nicht  viel  ein,  sondern 
verschloß  den  Orden  stillschweigend  in  seinem  Schrank.^ 

Auch  mit  dem  Problem  „Republik  und  Monarchie"  beschäf- 
tigt er  sich  in  dem  Reisegespräch  des  „Grünen  Heinrich"  mit 
dem  Grafen.     Gegenüber  der  „tollen  Respektwut"  der  könig- 


*  Ermatingrer  I,  538/39. 
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liehen  Beamten  in  rein  äußerlichen  Dingen^  betont  er  die  Inner- 
lichkeit und  Unwillkürlichkeit  des  politischen  Lebens  bei  seinem 
republikanischen  Volke,  das  nicht  nötig  hat,  „sich  seine  Bedeu- 
tung durch  solche  Dinge  zu  vergegenwärtigen."  Die  äußerliche 
Aufprägung  des  königlichen  Wappens  auf  alles  und  jedes,  als 
ob  es  des  Königs  Eigentum  wäre,  kommt  ihm  als  ein  „unwür- 
diger Spaß"  und  „blauer  Dunst"  vor  und  eine  Unwahrheit  dazu. 
Denn  trotz  dieser  äußerlichen  Schaustellung  der  königlichen 
Gewalt  „regieren  eigentlich  überall  doch  diejenigen,  welche  die 
nötige  Einsicht  und  Ueberlegenheit  im  Guten  wie  im  Bösen  dazu 

haben, zuletzt  fast  immer  die  öffentliche  Meinung  oder  die 

Mehrheit."  So  sind  im  Grunde  genommen  Republik  und  Mon- 
archie gar  nicht  so  verschiedenartig,  „und  angesichts  dieser 
Tatsache  wird  wohl  nur  darum  die  Republik  in  der  weiten  Welt 
fast  unmöglich,  weil  sie  von  ihren  Verkündigern  anstatt  zur 
Sache  der  kühlen  Vernunft  und  Lebenspraxis  zur  Sache  des 
Gefühls,  zum  religiösen  Ideal  gemacht  wird."  Der  frühere  En- 
thusiast Keller  läßt  hier  seinen  Helden  zum  nüchternen  Ratio- 
nalisten werden  und  stellt  sich  damit  in  Gegensatz  zur  französi- 
schen Revolution,  die  in  ihren  Anfängen  eine  ideelle  Bewegung 
war,  und  zur  Rütliszene  im  „Wilhelm  Teil",  wo  Schiller  sich 
ebenfalls  auf  die  Rousseauschen  Menschenrechte  berief, 
„Die  droben  hangen  unveräußerlich 
Und  unzerbrechlich,  wie  die  Sterne  selbst.-" 

Wie  indessen  schon  bei  Heinrich  dieser  Rationalismus  nur 
die  Maske  ist,  die  die  „innere  Wärme"  des  Idealisten  verbergen 
soll,  so  stand  auch  Keller  selbst  keineswegs  auf  dem  Standpunkt, 
daß  die  Republik  eine  „Sache  der  kühlen  Vernunft  und  Lebens- 
praxis" sei,  sondern  auch  er  hätte  sich  mit  seinem  Volke  „wahr- 
haft und  nicht  vorübergehend  unglücklich"  gefühlt,  wenn  es 
„auch  von  dem  besten  Fürsten"  überwunden  und  regiert  worden 
wäre. 

In  den  Materialien  zum  „Grünen  Heinrich"  taucht  diese  ver- 
nunftmäßige Auffassung  des  Staatslebens  noch  mehrmals  auf, 
z.  B.  „Alle  subjektive  Eitelkeit,  alles  Phantastische  müsse  abge- 
tan werden  und  nur  in  klarer,  kühler  Ruhe  das  Leben,  der  Staat 

^  „Grüner  Heinrich'',  erste  Fassung-,  Studienausg-abe  I,  43. 


7.  Republik  und  Monarchie  111 

betrachtet,  beherrscht  und  gelenkt  werden,  indem  man  alles  als 
ein  großes,  dichterisches,  jedoch  wirkliches  Werk  ansehen 
müsse,  dem  vor  allem  die  Verwirklichung  der  poetischen  Ge- 
rechtigkeit nottue/'  Oder  weiter:  „Man  müsse  nur  nicht  mit 
Ostentation  den  Idealisten  oder  Schwärmer  hervorkehren,  son- 
dern die  innere  Wärme  mit  äußerer  ruhiger  Schärfe  'decken,  so 
werde  man  mit  edlen  Grundsätzen  die  naseweisen  Philister  mehr 
beherrschen  als  dieselben  je  ahnen;  denn  am  Ende  bleiben  ihnen 
nie  etwas  anderes  übrig  als  dem  wahrhaft  Guten  nachzuheulen 
und  zuzujauchzen." 

Welches  nach  der  Darlegung  dieser  Anschauungen  Kellers 
Stellung  zum  Fortgang  der  Revolution  war,  ist  leicht  ersichtlich. 
Den  Kämpfen  in  Wien  und  Berlin  waren  in  mehreren  andern 
deutschen  Staaten  allerhand  Freischarenzüge  und  Putsche  ge- 
folgt, besonders  in  Süddeutschland,  wo  die  französischen  Re- 
volutionsideen mächtig  in  den  Köpfen  gärten,  und  während  sonst 
überall  die  Regierungen  nach  und  nach  wieder  Herren  der  Situa- 
tion wurden,  vertrieben  die  Badenser  im  Mai  1849  ihren  Groß- 
herzog und  proklamierten  die  Republik.  Doch  erlagen  sie  im 
Sommer  nach  tapferem  Widerstand  den  Truppen  des  reaktio- 
nären Preußens,  und  die  alte  Regierung  wurde  wieder  eingesetzt. 

Keller  beschäftigte  sich  lebhaft  mit  all  diesen  Ereignissen. 
Seine  Sympathie  war  natürlich  auf  Seite  der  Revolutionäre, 
wenn  ihn  auch  ihr  leidenschaftliches  Treiben  abstieß,  —  er 
war  eben  kein  Freischärler  mehr  —  und  er  in  die  Revolutions- 
armee auch  nicht  das  beste  Vertrauen  hatte.  „Ich  meinerseits" 
schrieb  er  am  14.  Juni  1849  an  Baumgartner,  „hoffe  nur  noch  auf 
eines  jener  wunderbaren  Ereignisse,  welche  in  der  neuen  Zeit  so 
ungerufen  kommen;  ich  hoffe  um  so  mehr  darauf,  als  es  ganz  be- 
stimmt heißt,  der  preußische  König  wolle  nach  der  Niederwer- 
fung der  süddeutschen  Revolution  auch  ein  Wort  mit  uns 
Schweizern  sprechen.  Von  der  artigen  Reaktionsclique  Preußen, 
Oesterreich  und  Rußland  ist  das  Allerärgste  zu  erwarten.  In- 
dessen hofft  man  hier  in  diesem  Falle,  daß  die  Schweiz,  so  wie 
sie  den  Anstoß  zu  der  ganzen  Geschichte  gegeben  hat,  auch, 
wenn  sie  angegriffen  würde,  einen  guten  Schlußstein  setzen  und 
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dem  Dinge  eine  andere  Wendung  geben  würde,  und  dies  hoffe 
ich,  als  guter  Schweizer,  ebenfalls  mit  Zuversicht." 

Die  Sache  ging  aber  fehl.  Keller  schilderte  der  Mutter  die 
hartnäckigen  Kämpfe  in  der  Umgebung  Heidelbergs  zwischen 
den  Revolutionären  und  den  Preußen  und  klagte:^  „Die  Frei- 
heit ist  den  Deutschen  für  einmal  wieder  eingesalzen  worden; 
doch  wird  es  nicht  lange  so  bleiben,  und  der  König  von 
Preußen  wird  sich  wohl  hüten,  mit  der  Schweiz  anzufangen. 
Wahrscheinlich  werden  nächstens  die  deutschen  Fürsten  selbst 
einander  bei  den  Köpfen  nehmen.  Das  Volk  haben  sie  gemein- 
schaftlich abgetan;  aber  nun  setzt  es  beim  Leichenmahl  Hän- 
del ab."  Diese  Erlebnisse  haben  auch  in  seinen  Gedichten  ein 
paar  Spuren  hinterlassen.  So  lesen  wir  in  den  „Vier  Jahres- 
zeiten" (G.  W.  IX,  166): 

„Ich  sah  des  Sommers  helle  Glut 

Empörtes  Land  durchziehn; 

Sie  stritten  um  das  höchste  Gut, 

Geschlagen  mußt  das  freiste  Blut 

Aus  tausend  Wunden  fliehn . . .-" 

„Doch  jene,  die  zur  Sommerszeit 

Der  Freiheit  nachgejagt, 

Sie  schwanden  mit  der  Schwalbe  weit, 

Sie  liegen  im  Friedhof  eingeschneit. 

Wo  trüb  der  Nachtwind  klagt.'" 

Noch  konkreter  schildert  das  Gedicht  „Die  Schifferin  auf 
dem  Neckar"  (G.  W.  IX,  175)  die  Kämpfe  um  Heidelberg  und 
feiert  den  verzweifelten  Heroismus  der  tapferen  Rebellen. 

Da  er  eine  so  preußenfeindliche  Haltung  einnahm,  glaubte  er 
sich  seinen  Freunden  gegenüber  entschuldigen  zu  müssen,  daß 
er  trotzdem  nach  Berlin  übersiedeln  wollte,  und  schrieb  an  Freili- 
grath:  „Damit  du  nicht  etwa  vermutest,  ich  reise  als  Royalist 
nach  Berlin,  um  meinen  Namensvetter  und  Landsmann,  den 
sauberen  Patron,  dort  zu  sekundieren,  melde  ich  doch  noch,  daß 
ich  des  Theaters  wegen  hingehe."  Der  „saubere  Patron"  ist 
Dr.  Ludwig  Keller,  der  während  der  Regenerationszeit  und  Sep- 
temberrevolution in  Zürich  eine  Hauptstütze  der  Liberalen  ge- 

'  Brief  vom  24.  Juli  1849. 
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Wesen  war.  1847  an  die  Universität  Berlin  berufen,  ging  er  zur 
hochkonservativen,  aristokratischen  Politik  über,  deren  Ver- 
treter er  im  preußischen  Abgeordnetenhaus  war,  und  verkehrte 
in  den  vertraulichen  Zirkeln  Friedrich  Wilhelms  IV/  Auch  sein 
ehemaliger  politischer  Gegner,  Dr.  Bluntschli,  war  dem  Ruf  an 
eine  deutsche  Universität,  München,  gefolgt.  Keller  schrieb  über 
die  beiden  am  10.  März  1849  an  Baumgartner:  „Bluntschli  wird 
in  Bayern  wohl  die  gleiche  Rolle  spielen,  wie  Dr.  Keller  in  Ber- 
lin. Es  ist  wundersam:  Deutschland  schickt  der  Schweiz  Dema- 
gogen und  Kommunisten,  und  die  Schweiz  sendet  dafür  reaktio- 
näre Staatsmänner  nach  Deutschland.  Ein  liebreicher,  wohl- 
riechender Handel!" 

Der  Berliner  Polizei  kam  Keller  anfangs  verdächtig  vor,  da 
sie  von  seinen  politischen  Ansichten  wahrscheinlich  unterrichtet 
war.  „Die  Konstabier  haben  mich  sehr  auf  dem  Korn  und  halten 
mich  für  einen  Wühler",  schrieb  er  am  30.  April  1850  an  Freili- 
grath.  Er  war  aber  klug  genug,  sich  ruhig  zu  verhalten,  trotzdem 
ihn  das  reaktionäre  Treiben  der  preußischen  Regierung  mit 
gründlicher  Verachtung  erfüllte.  Ueberhaupt  standen  in  jener 
Zeit  seine  politischen  Interessen  hinter  seinen  literarischen 
zurück.  Er  hatte  mit  seinen  dramaturgischen  Studien  und  seinem 
„Grünen  Heinrich"  vollauf  zu  tun. 

Das  Verflechten  der  Politik  und  Tagesgeschichte  in  die  Lite- 
ratur ist  ein  typischer  Charakterzug  der  jungdeutschen  Schrift- 
steller der  dreißiger  Jahre.  Neben  das  Sinnlich-Schöne  stellte 
Wienbarg  in  seinen  „Aesthetischen  Feldzügen"  das  Sittlich-Gute 
und  anerkannte  neben  dem  Schöpfer  eines  Kunstwerks  auch  den 
Vollbringer  einer  schönen  politischen  Tat  als  einen  genialen 
Künstler.  So  plant  auch  der  Grüne  Heinrich,  der  als  Maler  ge- 
scheitert ist,  „sich  der  produktiven  Behandlung  des  öffentlichen 
Lebens  zu  widmen  als  der  einzigen  noch  möglichen  und  wür- 
digen Form,  die  Gestaltungskraft  und  dichterische  Phantasie  zu 
benutzen,  welche,  wenn  sie  eine  gesunde  sein  wolle,  auch  für 
das  wirkliche  Leben  die  besten  und  schönsten  Erfindungen 
machen  lassen  müsse."    Dieser  Uebergang  von  der  Malerei  zur 

'  Zurlinden  I,  258. 
8    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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Politik  bedeutet  nicht  ein  Hinuntersteigen  von  den  lichten  Höhen 
der  Kunst  in  die  Niederungen  der  Wirklichkeit,  sondern  eine  Be- 
tätigung desselben  Genies  auf  ethisch-politischem  statt  auf  äs- 
thetischem Gebiete.  Es  ist  „der  besondere  Konflikt  des  Künstler- 
lebens", der  sich  „erweitert  zu  dem  wichtigeren  und  allgemein 
menschlichen  Problem  des  Verhältnisses  des  modernen  Men- 
schen zu  der  Welt,  in  die  er  gestellt  ist,  im  besonderen  zu  der 
Frage,  ob  es  dem  Helden  gelinge,  die  Wirklichkeit  zu  erobern 
und  an  den  politischen  Aufgaben  der  Zeit  mitzuarbeiten."* 

Auch  Gottfried  Keller  stand  vor  diesem  Problem,  das  da- 
mals für  ihn  der  Entscheidung  entgegenreifte.  Er  hatte 
während  seiner  langen  Abwesenheit  in  Deutschland  den 
engeren  Zusammenhang  mit  der  Schweiz  verloren  und  kam 
sich  fast  wie  ein  Heimatloser  oder  Verbannter  vor.  So  schrieb 
er  schon  von  Heidelberg  aus  an  seinen  Freund  Dössekel:* 
„Berichte  mir  doch  bald  von  Deiner  Seite;  denn  ich  habe 
einen  wahren  Heißhunger  nach  Briefen  aus  der  Schweiz.  Ich 
habe  erst  einen  einzigen  an  meine  Mutter  geschickt  und  zwei 
von  ihr  erhalten;  sonst  ist  kein  Sterbenswörtchen  zwischen  mir 
und  dem  Vaterlande  gewechselt  worden."  Nach  einem  kleinen 
Aufflackern  des  brieflichen  Verkehrs  im  Sommer  1849  kam  es 
noch  schlimmer,  und  zwar  war  es  nicht  Kellers  Schuld,  sondern 
die  seiner  Freunde,  die  seine  Briefe  nicht  beantworteten.  Er 
beklagte  sich  darüber  bei  Baumgartner.*  „Die  Gründe  sind  mir 
freilich  unbekannt,  wenn  sie  nicht  etwa  darin  liegen,  daß  man 
mich  für  verloren  und  verschollen  erachtet,  weil  ich  einige  Jahre 
hindurch  still  meiner  Abklärung  und  Selbstrettung  aus  allerlei 
inneren  und  äußeren  Kämpfen  gelebt  habe,  anstatt  mit  Spektakel 
und  Geräusch  blinden  Lärmen  zu  machen,  wie  es  heutzutage 
Mode  ist." 

Die  Freunde  hatten  ihn  nicht  vergessen.  Aber  sie  hegten 
die  von  ihm  geäußerten  Befürchtungen  und  nicht  ohne  Grund. 
Schon  am  23.  Juli  1849  hatte  er  an  Regierungsrat  Sulzer  ge- 
schrieben: „Nun  bin  ich  aber  diesen  Monat  genau  dreißig  Jahre 

^  Formulierung-  Ermating-ers  in  der  Einleitung  zum  Grünen  Heinrich, 
I.  Fassung,  Studienausgabe,  S.  XXI. 

2  Brief  vom  8.  Februar  1849.    «  Brief  vom  16.  Februar  1851. 
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alt  geworden,  und  ich  fühle  eine  Art  von  Notwendigkeit,  daß 
die  nächsten  Jahre  nun  die  Zeit  sind,  wo  rasch  hintereinander 
gewirkt  und  produziert  werden  sollte."  Aber  während  aller 
Augen  erwartungsvoll  auf  ihn  gerichtet  waren,  erschien  nach 
zwei  Jahren  endlich  ein  neuer  Band  Gedichte  und  sonst  nichts. 
Dagegen  kam  sowohl  1851  als  1852  ein  Stipendiengesuch;  das 
zweite  Mal  wurde  es  als  letztes  und  nicht  ohne  Bedenken  bewilligt. 
Regierungsrat  Escher  schrieb  dazu:  „Es  will  dem  Regierungsrat 
überhaupt  scheinen,  daß  Sie  sich  eher  zu  wenig,  als  zu  viel  zu- 
trauen." Zwei  Jahre  später,  als  die  Lehrstühle  für  das  neuge- 
gründete eidgenössische  Polytechnikum  in  Zürich  zu  besetzen 
waren,  suchten  ihn  die  Schweizer  Freunde  zur  Annahme  der 
Professur  für  Literaturgeschichte  zu  bewegen.  „Man  gab  mir 
zugleich  zu  verstehen,  daß  dies  die  letzte  Gelegenheit  sein  dürfte, 
auf  anständige  Art  unterzukommen  und  eine  feste  Stellung  zu 
gewinnen",  schrieb  Keller  am  11.  Februar  1854  an  Hettner.  Wohl 
erkannte  er  den  Wert  einer  geregelten  Arbeit:  „Ich  muß 
mich  mit  Gewalt  in  ausgefüllte,  starke  Tätigkeit  werfen,  sonst 
geht  die  Duselei  ins  Unendliche  fort."^  Und  dennoch  schlug 
er  die  Stelle  aus.  Er  konnte  sich  nicht  recht  für  das  Lehr- 
fach begeistern,  hatte  aber  „als  guter  Schweizer  und  Zürcher" 
doch  ein  schlechtes  Gewissen,  die  Freunde,  deren  „Tätigkeit  in 
öffentlichen  Dingen  so  sehr  in  Anspruch  genommen"  war,  zu 
belästigen,  „statt  etwas  nützen  zu  können." 

Auch  für  seine  eigene  Persönlichkeit  schien  es  ihm  also  nicht 
gelingen  zu  wollen,  das  Problem  seines  Helden  in  befriedigender 
Weise  zu  lösen:  die  Wirklichkeit  zu  erobern  und  an  den  Auf- 
gaben der  Zeit  mitzuarbeiten.  Er  schien  eine  problematische 
Natur  zu  sein.  Aber  glücklicherweise  schien  er  es  nur.  Seine 
Natur  glich  in  ihrem  Wachstum  der  Eiche,  die  langsam  und  un- 
scheinbar in  der  Stille  ihr  zähes  Kernholz  schafft.  Doch  als  seine 
Persönlichkeit  in  den  Stürmen  der  schweren  Berlinerzeit  ge- 
nügend ausgeglichen  und  erstarkt  war,  trat  er  rasch  hinterein- 
ander mit  zwei  Werken  hervor,  dem  „Grünen  Heinrich"  und  den 
„Leuten  von  Seldwyla",  durch  die  er  sich  dauernde  Geltung  vor 
der  Welt  errang. 

^  Brief  an  Hettner  vom  14.  Februar  1854. 


Achtes  Kapitel 

VolkS'-  und  Festleben  / 
Problem  der  schweizerischen  Staatsform 

Von  München  war  Gottfried  Keller  als  ein  Schiffbrüchiger 
zurückgekehrt,  und  er  hatte  sich  im  einsamen  Dunkel  des 
mütterlichen  Hauses  geborgen,  bis  ihn  der  Lauf  der  Welt  wieder 
mächtig  an  die  Oeffentlichkeit  gerufen  hatte.  Von  Berlin  kehrte 
er  nach  einer  siebenjährigen  Abwesenheit  im  Spätherbst  1855 
zurück  als  ein  reifer  Mann  in  der  Volkskraft  seines  Schaffens, 
als  ein  Dichter,  der  sich  in  den  höchsten  literarischen  Kreisen 
Deutschlands  Anerkennung  errungen  hatte  und  in  den  schön- 
geistigen Salons  der  preußischen  Hauptstadt  eine  bedeutende  Er- 
scheinung gewesen  war.  Deshalb  durfte  er  nun  mit  Recht  auch 
in  Zürich  höhere  Anforderungen  an  Leben  und  Gesellschaft 
stellen.  Er  wurde  von  den  geistigen  Größen  der  Stadt  mit  offenen 
Armen  empfangen. 

Aber  wie  er  ein  anderer  geworden  war,  so  fand  er  auch  die 
Heimat  anders  wieder,  als  er  sie  verlassen  hatte.  Seit  der  Ein- 
führung der  neuen  Bundesverfassung  von  1848  war  nach  all  den 
Stürmen  in  die  schweizerischen  Gaue  eine  wohltuende  Ruhe 
eingekehrt,  die  die  sichere  Grundlage  für  einen  gewaltigen  wirt- 
schaftlichen Aufschwung  bildete.  Das  Zeitalter  der  Eisenbahn 
war  angebrochen,  und  mit  rastlosem  Eifer  wurden  die  Schienen- 
stränge kreuz  und  quer  durch  das  Land  gelegt.  Einige  Linien 
waren  schon  im  Betrieb;  alle  paar  Monate  wurde  eine  neue  er- 
öffnet. Die  Seidenweberei  stand  in  ihrer  höchsten  Blüte,  und  die 
Baumwollspinnerei  eroberte  sich  ihren  europäischen  Ruf.  In 
Zürich  und  Winterthur  entwickelte  sich  eine  mächtige  Maschi- 
nenindustrie. Es  war  ein  reger  Handel  und  Verkehr,  ein  rascher, 
reichlicher  Fluß  des  Geldes,  eine  große  Nachfrage  nach  tüchti- 
gen Arbeitskräften  und  ein  allgemeiner  emsiger  Trieb,  sich  den 
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neuen  Verhältnissen  anzupassen  und  sich  mitzubeteiligen  an 
dieser  allgemeinen  Erntezeit.  Die  Genugtuung,  sich  daheim  im 
eigenen  Staate  wohl  eingerichtet  zu  haben,  und  das  wachsende 
Ansehen  der  kleinen  Schweizerrepublik  im  Kreise  ihrer  mäch- 
tigen Nachbarn,  all  das  hob  das  Selbstbewußtsein  des  Volkes 
und  hielt  das  Gefühl  in  ihm  wach,  daß  es  in  einer  glücklichen 
Zeit  lebe.  Es  waren  die  Glanzjahre  des  neubefestigten  Libera- 
lismus. 

Keller  hatte  sich  in  Berlin  stets  um  die  Angelegenheiten  in 
der  Heimat  gekümmert  und  sicher  von  all  diesen  großen  Ver- 
änderungen gehört.  Aus  solchen  Nachrichten  erschuf  sich  der 
Ferneweilende  ein  ganz  neues  Bild  von  seinem  Volk  und  Vater- 
land, in  fabelhaft  vergrößerten  Verhältnisen.  So  träumt  der 
grüne  Heinrich  von  Zürich,^  wie  der  Fluß  nun  zehnmal  breiter 
sei  als  früher;  die  Häuser  seien  so  groß  wie  früher  das  Münster, 
von  herrlicher  Bauart  und  mit  Blumen  und  Bildwerken  geziert, 
während  die  Münstertürme  selber  nun  bis  in  den  Himmel  hin- 
einragten —  eine  symbolische  Darstellung  der  gewaltigen  Ent- 
wicklung. Aber  auch  in  der  Wirklichkeit  hatten  große  äußerliche 
Veränderungen  in  der  Heimat  stattgefunden  und  fanden  weiter 
statt,  die  dem  zurückgekehrten  Dichter  in  die  Augen  fallen 
mußten.  Ueberall  schössen  die  Fabriken  wie  Pilze  aus  dem 
Boden.  Bauerndörfer  entwickelten  sich  im  Handumdrehen  zu 
Industrieorten.  In  den  wachsenden  Städten  herrschte  eine  eifrige 
Bautätigkeit,  und  gerade  Zürich  ging  darin  mit  staunenerregen- 
den staatlichen  und  privaten  Unternehmungen  voran.^ 

Den  wirtschaftlichen  Aufschwung  der  Heimat  symbolisierte 
Keller  durch  den  Goldfuchs,  auf  dem  der  grüne  Heinrich  im 
selben  Traum^  durch  die  Stadt  reitet  und  Hände  voll  Geld  unter 
das  Volk  wirft,  worauf  eine  doppelte  Menge  von  Goldstücken  in 
seinen  Mantelsack  zurückkehrt,  bis  schließlich  ein  wahrer  Gold- 
regen über  ihm  und  dem  hinterher  ziehenden  Volk  niedergeht 
und  sich  an  sein  Pferd  hängt,  das  sich  auf  mächtigen  Schwingen 
wie  eine  goldene  Riesenbiene  hoch  in  die  Luft  erhebt,  um  plötz- 

'  G.W.  m,  116/117. 

'  Einzelnes  Dändliker  III,  S.  365—367. 
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lieh  jämmerlich  abzustürzen.  Es  ist,  als  ob  Keller  hier  mit  pro- 
phetischem Blick  den  ungeheuren  Aufschwung  und  Zusammen- 
bruch des  Materialismus  vorausgesehen  hätte.  In  Zürich  traf  er 
wirklich  seine  vormals  so  ruhigen  und  biederen  Mitbürger  lustig 
und  betriebsam  mitten  in  aller  der  Unruhe  und  Hast  des  moder- 
nen Geschäftslebens.  Er  fand  sich  nicht  sehr  leicht  darein,  son- 
dern floh  gerne  aus  dem  Lärm  der  Stadt  in  die  freien,  grünen 
Höhen  der  Umgebung  hinauf.  In  einem  Briefe  aus  jener  Zeit 
beklagt  er  sich  über  diese  „leidenschaftliche  Geld-  und  Gewinn- 
sucht: alles  drängt  und  hängt  am  Gelde."^  So  fing  er  an,  sich 
über  diese  seltsamen  Eindrücke  Rechenschaft  zu  geben  und  „die 

Freude  am  Lande  mit  einer  heilsamen  Kritik  zu  verbinden 

was  eine  ganz  lustige  Arbeit  ist,  und  ich  denke  nach  und  nach 
damit  klar  und  deutlich  zu  werden."^ 

Das  Produkt  dieser  Arbeit,  allerdings  künstlerisch  ausge- 
schmückt, ist  die  Einleitung  zum  zweiten  Band  der  „Leute  von 
Seldwyla".  Da  erfahren  wir,  wie  in  dem  Städtchen  sich  „eine 
solche  Veränderung  zugetragen,  daß  sich  sein  sonst  durch 
Jahrhunderte  gleich  gebliebener  Charakter  in  weniger  als  zehn 
Jahren  geändert  hat  und  sich  ganz  in  sein  Gegenteil  zu  verwan- 
deln droht."  Es  hat  nämlich  „ein  günstiges  Fahrwasser,  ein 
dankbares  Ackerfeld"  gefunden,  wo  „die  besonderen  Fähig- 
keiten und  Mucken  der  wackeren  Seldwyler"  sich  herrlich  ent- 
wickeln können.  „Es  ist  insonderlich  die  überall  verbreitete 
Spekulationsbetätigung  in  bekannten  und  unbekannten  Werten, 
welche  den  Seldwylern  ein  Feld  eröffnet  hat,  das  für  sie  wie  seit 
Lirbeginn  geschaffen  schien  und  sie  mit  einem  Schlage  Tau- 
senden von  ernsthaften  Geschäftsleuten  gleichstellte." 

So  lustig  das  alles  in  Kellers  humorvoller,  bilderreicher 
Sprache  dem  unbefangenen  Genießer  entgegentritt,  so  tönt  uns 
aus  diesen  Worten  doch  schon  jener  tiefe  Ernst  entgegen,  den 
der  scharfblickende,  tiefgründende  Beobachter  und  Kritiker  der 
vaterländischen  Zustände  später  im  „Verlorenen  Lachen"  und 
besonders  im  „Martin  Salander"  angeschlagen  hat.  Er  sieht 
wohl  ein,  daß  sich  diese  Blütezeit  nicht  überall  auf  ehrliche, 

^  An  Lina  Duncker  am  6.  März  1856. 
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tüchtige  Arbeit  gründet.  Denn  die  Seldwyler  hantierten  nur 
mit  Depeschen,  Kurszetteln  und  eleganten  kleinen  Notizbüch- 
lein, und  ihre  Hauptbetätigung  ist  das  „Erdulden  n^annigf acher 
Aufregung",  lieber  solchem  Verdienste  kann  kein  Segen  schwe- 
ben, und  so  begibt  sich  denn  nur  zu  oft  das  aufgesammelte  Geld 
wieder  auseinander  „wie  eine  ungesetzliche  Versammlung,  wenn 
die  Polizei  kommt."  Dabei  werden  die  Begriffe  von  Recht  und 
Ehre  gelockert  und  gedehnt,  und  „statt  der  früheren  plebejisch- 
gemütlichen Konkurse  und  Verlumpungen,  die  sie  unterein- 
ander abspielten,  gibt  es  jetzt  vornehme  Akkommodements  mit 
stattlichen  auswärtigen  Gläubigern,  anständig  besprochene 
Schicksalswendungen,  welche  annäherungsweise  wie  etwas 
Rechtes  aussehen,  sodann  Wiederaufrichtungen,  und  nur  selten 
muß  noch  einer  vom  Schauplatze  abtreten." 

Doch  so  tiefe  Schlagschatten  dieser  Materialismus  später  auf 
das  Volksleben  und  auch  in  Kellers  Werke  geworfen  hat,  vor- 
läufig, wo  er  in  kräftigem  Emporblühen  begriffen,  standen  seine 
Nachteile  noch  weit  hinter  seinen  Vorteilen  zurück,  und  auch 
der  Dichter  ließ  sich  von  ihm  die  Freude  am  Dasein  nicht 
nehmen.  In  vollen  Zügen  genoß  er  in  den  nächsten  Jahren 
„die  guten  Dinge  und  Ideen,  welche  der  Boden  der  Heimat  in 
sich  schließt,  und  die  derjenige  herausklopft,  der  im  Lande  bleibt 
und  sich  redlich  nährt."  ^ 

So  stürzte  er  sich  auch  in  das  Volks-  und  Festleben  hinein 
wie  in  ein  erquickendes  Bad.  „Bereits  hat  mit  den  ersten  Früh- 
lingstagen das  nationale  Festleben  wieder  begonnen  und  wird 
bis  zum  Herbst  sein  Wesen  treiben"  schrieb  er  am  21.  April 
1856  frohgemut  an  Ludmilla  Assing.  Das  Zürcher  Sechseläuten 
eröffnete  den  heiteren  Reigen;  im  Spätsommer  folgte  ein  großes 
ostschweizerisches  Kadettenmanöver  und  dann  eine  ganze  Reihe 
von  Schützen-,  Sänger-  und  anderen  Festen,  die  die  nächsten 
Jahre  zierten.  Keller  machte  mit,  wo  er  konnte.  Die  Feste  übten  auf 
ihn  einen  unwiderstehlichen  Zauber  aus.  Dieser  hatte  schon  den 
fünfzehnjährigen  Jungen  gepackt,  der  damals  am  Schützenfest 
in  Zürich  unter  dem  Freiheitsbaum  stand  und  „des  Vaterlandes 
Lieb'  im  Herzen  keimen"  fühlte.*    In  der  Fremde  waren  es  „be- 
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sonders  die  vielen  Festtage im  Vaterlande"/  die  ihm  oft 

Heimweh  verursacht  hatten.  Stärker  und  nachhaltiger  erklang 
ihm  diese  Saite  nun  in  der  reifen  Männerbrust. 

Ein  Hauch  des  Geistes,  der  ihn  beseelte,  wenn  er  zu  solchen 
„Vaterlandstagen"  pilgerte,  weht  uns  aus  seinem  „Fähnlein  der 
sieben  Aufrechten"  entgegen.  Es  ist  nicht  nur  der  Taumel  und 
Strudel  der  allgemeinen  Freude,  der  die  sieben  harten  Männer 
erhebt,  sondern  es  überfällt  sie  eine  andächtige  weihevolle  Stim- 
mung, als  ob  sie  einen  heiligen  Tempel  beträten,  und  tief  in  ihren 
innersten  Herzen  regt  sich  ein  vergessener  Kinderglaube,  wie  er 
manchmal  in  den  Stunden  der  Gefahr  und  Sorge  um  das  Vater- 
land erwacht  war.  „Auch  an  Freudentagen,  wie  der  heutige,  wo 
viel  Volk  beisammen  ist,  und  es  lacht  ein  recht  blauer  Himmel 
darüber,  verfallen  sie  wiederum  in  diese  theologischen  Gedan- 
ken und  bilden  sich  dann  ein,  der  liebe  Gott  habe  das  Schweizer- 
panier herausgehängt  am  hohen  Himmel  und  das  schöne  Wetter 
extra  für  uns  gemacht!  In  beiden  Fällen,  in  der  Stunde  der  Ge- 
fahr und  in  der  Stunde  der  Freude  sind  sie  dann  plötzlich  zu- 
frieden mit  den  Anfangs  Worten  unserer  Bundesverfassung:  „Im 
Namen  Gottes  des  Allmächtigenl"  Solche  Worte  einer  wahr- 
haft empfundenen,  beinahe  kindlichen  Frömmigkeit  würde  man 
aus  der  Feder  eines  „Atheisten"  nicht  erwarten,  und  sie  sind 
nicht  nur  aus  der  Feder,  sondern  aus  einem  bewegten  Gemüte 
geflossen. 

Die  eidgenössischen  Feste  hatten  besonders  deshalb  eine 
nationale  Bedeutung,  weil  sie  aus  all  den  verschiedenen  Landes- 
gegenden die  Leute  gewissermaßen  am  Brennpunkt  des  Volks- 
lebens zusammenführten  und  die  Unbekannten  einander  auf  den 
Wogen  vaterländischer  Begeisterung  nahe  brachten.  Auch  für 
Keller  ist  es  „sozusagen  die  Freundschaft  in  Person,  welche  wir 
zum  Feste  führen,  die  Freundschaft  von  Vaterlands  wegen,  die 
Freundschaft  aus  Freiheitsliebe".^  Da  kommen  aus  allen  Gauen 
die  wackeren  Männer  zusammen,  „ungezeichnetes  Stammholz 
aus  dem  Waldesdickicht  der  Nation",  um  „mitzurauschen  und  zu 
brausen  mit  den  tausend  andern  Kronen  in  der  heimeligen  Wald- 

^  Brief  an  Baumgartner  vom  27.  März  1857. 
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nacht   des  Volkes,   wo   nur   wenige   sich   kennen   und   nennen 
können  und  doch  alle  vertraut  und  bekannt  sind."^ 

^Und  Wort  und  Lied,  von  Mund  zu  Munde, 
Von  Herz  zu  Herzen  hallt  es  hin; 
So  blüht  des  Festes  Rosenstunde 
Und  muß  mit  goldner  Wende  fliehn  I 
Und  jede  Pflicht  hat  sich  erneuet. 
Und  jede  Kraft  hat  sich  gestählt 
Und  eine  Körnersaat  gestreuet. 
Die  nimmer  ihre  Frucht  verhehlt.^  ^ 

Es  sind  die  Sonn-  und  Feiertage  der  Nation,  an  denen  sie 
den  Staub  des  Geschäftslebens  von  den  Schuhen  schütteln  und 
sich  auf  ihre  idealen  Güter  besinnen  soll.  „Der  eidgenössische 
Festwein  ist  der  Gesundbrunnen,  der  ihr  Herz  erfrischt;  das 
sommerUche  Bundesleben  ist  die  Luft,  die  ihre  aken  Nerven 
stärkt;  der  Wellenschlag  eines  frohen  Volkes  ist  das  Seebad, 
welches  ihre  steifen  GHeder  wieder  lebendig  macht." 

In  seiner  Selbstbiographie3  berichtet  Keller,  daß  sein  Fähn- 
lein der  sieben  Aufrechten  „als  der  Ausdruck  der  Zufriedenheit 
mit  den  vaterländischen  Zuständen  gehen  konnte,  als  Freude 
über  den  Besitz  der  neuen  Bundesverfassung.  Es  war  der 
schöne  Augenblick,  wo  man  der  unerbittlichen  Konsequenzen, 
welche  alle  Dinge  hinter  sich  her  schleppen,  nicht  bewußt  ist 
und  die  Welt  für  gut  und  fertig  ansieht."  Er  verfolgte  aber  auch 
einen  erzieherischen  Zweck  damit.  Denn  er  wußte  wohl,  daß 
ein  solches  Festvolk  in  seiner  gehobenen  Stimmung  und  edlen 
Begeisterung  ein  bildsamer  Stoff  in  der  Hand  eines  geschickten 
Meisters  sei  und  kaum  eine  andere  Gelegenheit  so  günstig,  um 
auf  dasselbe  in  breiter  Front  erfolgreich  einzuwirken. 

In  diesem  Sinne  schrieb  er  an  Auerbach:*  „Wir  haben  in 
der  Schweiz  allerdings  manche  gute  Anlagen,  und,  was  den 
öffentlichen  Charakter  betrifft,  offenbar  jetzt  ein  ehrliches 
Bestreben,  es  zu  einer  anständigen  und  erfreulichen  Lebens- 


'  G.W.  VI,  327. 
«  G.W.  IX,  200. 
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form  zu  bringen,  und  das  Volk  zeigt  sich  plastisch  und  froh- 
gesinnt und  -gestimmt;  aber  noch  ist  lange  nicht  alles  Gold, 
was  glänzt;  dagegen  halte  ich  es  für  Pflicht  eines  Poeten,  nicht 
nur  das  Vergangene  zu  verklären,  sondern  das  Gegenwärtige, 
die  Keime  der  Zukunft  so  weit  zu  verstärken  und  zu  verschönern, 
daß  die  Leute  noch  glauben  können,  ja,  so  seien  sie,  und  so  gehe 
es  zul  Tut  man  dies  mit  einiger  wohlwollenden  Ironie,  die  dem 
Zeuge  das  falsche  Pathos  nimmt,  so  glaube  ich,  daß  das  Volk 
das,  was  es  sich  gutmütig  einbildet  zu  sein  und  der  innerlichen 
Anlage  nach  auch  schon  ist,  zuletzt  in  der  Tat  und  auch  äußer- 
lich wird.  Kurz,  man  muß,  wie  man  schwangeren  Frauen  etwa 
schöne  Bildwerke  vorhält,  dem  allezeit  trächtigen  National- 
grundstock stets  etwas  Besseres  zeigen,  als  er  schon  ist;  dafür 
kann  man  ihn  auch  umso  kecker  tadeln,  wo  er  es  verdient." 

Ein  solches  Bildwerk  sollte  das  ,,Fähnlein"  sein.  Zugleich 
wies  Keller  darin  noch  andere  Wege,  um  einen  erzieherischen 
Einfluß  auf  das  Volk  auszuüben,  „wie  bei  den  Verhandlungen 
über  die  Ehrengabe,  und  den  Unterweisungen  der  alten  Käuze 
über  die  Rednerei."^  Er  hatte  diese  Möglichkeiten  der  Volks- 
bildung auch  in  einem  Leitartikel,  betitelt  „Schützenfeste",  aus- 
einandergelegt.^ 

Welch  einen  Erfolg  konnte  zum  Beispiel  ein  schönes  Ge- 
dicht, das  als  fliegendes  Blatt  von  Hand  zu  Hand  geboten  wurde, 
als  „ein  natürlicher  und  bleibender  Festschmuck"  haben!  Er 
selbst  hat  mehr  als  einen  Beweis  für  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
geliefert.  Zahlreiche  Feste  und  Feiern  aller  Art  begleitete  er 
mit  seinen  Versen,  und  die  Perlen  unter  ihnen  nahm  er  in  seine 
„Gesammelten  Gedichte"  auf,  eingeleitet  von  dem  unsterblichen 
„O  mein  Heimatland!"  —  Was  für  eine  tiefe,  nachhaltende  Wir- 
kung konnte  eine  schöne  Tischrede  ausübenl  Darum  sollten  sie 
nicht  auf  „momentanen  halbreifen  Einfällen  und  auf  Wein- 
launen" beruhen,  sondern  „im  ganzen  würden  Redner,  die  über 
Stoff  und  Form  gehörig  nachgedacht  und  bei  genügsamer  Be- 
gabung und  Begeisterung  sich  auch  die  rechte  Mühe  gäben,  dem 
Schützenvolk  eine  Ehre  anzutun,  wohl  finden,  daß  es  kein  Bar- 

*  Brief  an  Auerbach  vom  7.  Juni  1860. 
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barenvolk  ist.  . . .  Jedenfalls  kann  oft  die  Mühe,  die  sich  ein 
Redner  oder  Poet  zur  Gestaltung  seiner  Gedanken  gibt,  als  der 
beste  Maßstab  für  seinen  wirklichen  Patriotismus  angesehen 
werden."  Auch  dafür  hat  er  in  der  Schützenfestrede  Karl  Hedi- 
gers  ein  Musterbeispiel  gegeben  und  in  den  Predigten  der  beiden 
Alten  über  die  Rhetorik  seine  Grundsätze  niedergelegt,! in  denen 
manch  ein  beherzigenswertes  Wort  zu  finden  ist. 

Durch  die  Verabreichung  passender  und  würdiger  Ehren- 
gaben hoffte  Keller  die  Entwicklung  eines  guten,  gesunden  Ge- 
schmackes im  Volke  fördern  zu  können.  Da  er  aber  den  Besuch 
eines  nationalen  Festes  nicht  nur  als  ein  Vergnügen,  sondern 
als  eine  vaterländische  Handlung  und  ein  Zeichen  von  Männlich- 
keit und  Bürgertugend  betrachtete,  so  sollten  die  Ehrengaben  für 
den  Mann  ein  Dokument  für  die  Höhe  sowohl  seiner  Geschick- 
lichkeit, als  auch  seines  Charakters  sein.  Deshalb  muß  eine  solche 
Gabe  durchaus  reell  sein,  nicht  wie  die  Kuh,  die  beim  Melken 
den  Kübel  umschlägt,  oder  der  Becher  mit  seiner  veralteten 
Form.  Auch  soll  sie  nicht  einem  bestimmten  alltäglichen 
Zwecke  dienen  und  nur  unter  besonderen  Umständen  dem  Ge- 
winner dienlich  sein  wie  der  Pflug  oder  das  Himmelbett  oder  so 
vergänglich  wie  das  Faß  Wein,^  sondern  sie  soll  eine  allge- 
meinere und  höhere  Bedeutung  haben.  „Zu  einer  Ehrengabe 
scheint  sich  mir  ein  silberner  Becher  immer  noch  am  besten  zu 
eignen.  Er  behält  seinen  gleichen  Wert,  wird  nicht  verbraucht 
und  bleibt  ein  schönes  Erinnerungszeichen  an  frohe  Tage  und 
an  wehrbare  Männer  des  Hauses."  Dadurch  wird  die  Kunst  zur 
Erfindung  schöner  Formen  angespornt  und  schafft  nach  und 
nach  einen  mächtigen  Schatz  edler  Ehrengeschirre,  der  „über 
das  ganze  Land  verbreitet,  nicht  zum  gemeinen  Nießnutz  des 
täglichen  Lebens  verwendet  werden  kann,  sondern  in  seinem 
reinen  Glänze,  in  seinen  geläuterten  Formen  fort  und  fort  das 
Höhere  vor  Augen  stellt,  den  Gedanken  des  Ganzen  und  die 
Sonne  der  ideal  verlebten  Tage  festzuhalten  scheint  I  Fort  da- 
her mit  dem  Jahrmarkttrödel . . .  und  festgehalten  an  dem  alten 
ehrbaren  Trinkgefäßl    Wahrhaftig,  wenn  ich  in  der  Zeit  lebte, 


^  G.W.  VI,  326/333. 
•  Vffl.G.W.VI.  281/285. 
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WO  die  schweizerischen  Dinge  einst  ihrem  Ende  nahen,  so  wüßte 
ich  mir  kein  erhebenderes  Schlußfest  auszudenken,  als  die  Ge- 
schirre aller  Körperschaften,  Vereine  und  Einzelbürger,  von  aller 
Gestalt  und  Art,  zu  tausenden  und  abertausenden  zusammenzu- 
tragen in  all  ihrem  Glanz  der  verschwundenen  Tage,  mit  all 
ihrer  Erinnerung  und  den  letzten  Trunk  zu  tun  dem  sich  neigen- 
den Vaterland  — "^ 

Die  großen  und  echten  Nationalfeste,  an  denen  sich  Hundert- 
tausende beteiligen  n\it  dem  ausschließlichen  Gedanken  des 
Vaterlandes,  schienen  Keller  die  wahren  „Mütter"  einer  neuen 
urwüchsigen  nationalen  Kunst  werden  zu  können.^ 

Die  Sängervereine  schöpften  ihre  Lieder  aus  dem  reichen 
wundervollen  Schatze  deutscher  Lyrik,  die  seit  Goethe  mannig- 
faltig gepflegt  worden  war,  nach  und  nach  aber  keine  neuen 
Klänge  mehr  finden  konnte  und  in  einen  „grauen  Strichregen 
allseitig  gleichmäßig  geschickter  Versemacherei,  verdrießlich 
und  fast  eintönig"  ausartete.  Keller  wollte  die  Lyriker  „an  Wind 
und  Sonne  des  offenen  Volkslebens"  hinausführen,  wo  jeder 
statt  ganzer  Bände  ein  einziges  Lied  der  Kritik  einer  vieltausend- 
köpfigen Fest  Versammlung  vorlegen  sollte,  „welche  keinen  Ge- 
meinplatz, keine  müßige  Zeile,  keinen  wiedergekauten  oder  ge- 
stohlenen Gedanken,  keine  verfehlten  Anläufe  . . .  keine  ver- 
krüppelten Formen,  keinen  Verhau  aufgehäufter  Konsonanten 
durchgehen  läßt."  Was  alle  Herzen  ahnungsvoll  durchzieht, 
das  sollte  der  Dichter  auszusprechen  suchen.  So  könnte  eine 
neue  Lyrik  erstehen,  die  im  besten  Sinne  modern  wäre  und  „der 
gelungene  Ausdruck  des  Innerlichen,  Zuständlichen  und  Not- 
wendigen, das  jeweilig  in  einer  Zeit  und  in  einem  Volke 
steckt." 

Aber  für  die  großen  Gesamtchöre  der  Sängerfeste  sollte 
statt  dieser  lyrischen  Frühlings-,  Liebes-  und  Wanderlieder  ein 
würdigeres  Kunstwerk  geschaffen  werden,  die  nationale  Kan- 
tate, das  weltliche  Oratorium,  in  deren  Wort-  und  Tondichtung 
große  geschichtliche  Erinnerungen,  sittliche  Erfahrungen  und 
Lebenshoffnungen  eines  Volkes  Ausdruck  fänden,     lieber  das 

»  G.W.  VI,  285/286. 

^  Vgl.  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtungen  S.  54 — 69. 
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Brausen  dieses  Tonmeeres  sollten  eine  Reihe  von  Halbchören 
sich  erheben,  einander  „die  Erzählung  oder  die  großen  Fragen 
und  Antworten  einer  Musik  gewordenen  Ethik"  abnehmen  und 
so  einen  dramatischen  Dialog  von  ursprünglicher  Kraft  und  Er« 
habenheit  führen.  Zu  Gesang  und  Orchestermusik  sollten  ko- 
stümierte Aufzüge  mit  feierlichem  Schritt  und  rhythmischer 
Geste  sich  bewegen,  und  das  ganze  Schauspiel  sollte  in  den 
Rahmen  eines  bleibenden  Festgebäudes  von  monumentaler 
Architektonik  und  gewaltiger  Akustik  gefaßt  werden.  So  könnte 
man  wieder  zu  einem  großen  klassischen  und  nationalen  Drama 
gelangen,  das  an  Wert  und  Bedeutung  der  antiken  Tragödie 
gleich  käme.  — 

Im  November  1859  feierte  die  deutsche  Kulturwelt  die  hun- 
dertjährige Wiederkehr  des  Geburtstages  Friedrich  Schillers,  und 
auch  in  der  Schweiz  wurde  dieser  festliche  Anlaß  überall  weihe- 
voll begangen.  Keller  dichtete  dazu  einen  Prolog,  der  in  Bern 
mit  großem  Beifall  vorgetragen  wurde.  Er  benutzte  diese  Ge- 
legenheit, um  sich  auch  über  den  Stand  der  schweizerischen 
Dinge  ganz  im  allgemeinen  zu  orientieren  und  sich  über  die 
Aufgaben  und  Ziele  unseres  Staatswesens  Rechenschaft  zu 
geben.  Mit  dem  Schwert  gegründet,  in  Treue  behütet,  durch 
Fleiß  gefördert,  ist  das  Vaterland  aus  den  Stürmen  des  Jahr- 
hunderts kraftvoll  und  siegreich  erstanden  und  bildet  mit  seiner 
neuen  Bundesverfassung  nun  ein  festgefügtes,  warm  gebautes 
Haus.  Aus  den  groben  widerstreitenden  Elementen  hat  sich 
eine  harmonische  Form  herausgestaltet.  Wenn  der  Dichter  noch 
vor  einem  Jahrzehnte  klagte: 

„Uns  mangelt  des  Gefühles  edle  Feinheit  .... 

Das  hohe  Wollen  und  des  Herzens  Reinheit'' ^ 
so  hatten  sich  nunmehr  alle  Verhältnisse  zur  Klarheit  durch- 
gerungen, und  stolz  durfte  er  ausrufen: 

„Vorüber  sind  die  halbbewußten  Tage 

Unsichem  Werdens  und  dämon'schen  Ringens.''  ^ 
Aber  mit  der  Lösung  unseres  staatlichen  Problems  haben 
wir  erst  die  halbe  Arbeit  getan.     Von  der  politischen  geht  der 


'  G.  W.  IX,  121,  vgl.  vorn  S.  93. 
»  G.W.  IX,  225. 
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Weg  nun  weiter  zur  sittlichen  Freiheit,  und  auf  diesem  Weg 
soll  Friedrich  Schiller  uns  in  das  Reich  des  Wahren,  Guten, 
Schönen,  zur  höheren  Vollendung  führen.  —  Es  ist  Keller  der 
Künstler,  der  Seher,  der  uns  in  jenen  inhaltsschweren  Versen 
entgegentritt  und  uns  eine  vergeistigte  Welt  enthüllt. 

Ein  Jahr  später  wurde  von  den  Urkantonen  der  „Mythen- 
stein" im  Vierwaldstättersee  „dem  Sänger  Teils"  zum  Denkmal 
geweiht.  Das  Fest,  in  jener  urgewaltigen  Naturszenerie  und 
von  einem  strahlenden  Herbsttage  überwölbt,  entwickelte  sich 
zu  einer  ergreifend  schönen  patriotischen  Feier,  der  eine  klas- 
sische Schilderung  aus  der  Feder  Kellers  geflossen  ist.^  Dem 
Dichter  wurde  es  dabei  bewußt,  daß  wirklich  hier  an  den  Ge- 
staden dieses  Sees  die  Wiege  und  der  Kern  der  Eidgenossen- 
schaft zu  finden  ist.  Die  Männer  dieser  Gaue  waren  die  ersten, 
die  für  Freiheit  und  Unabhängigkeit  aufstanden  und  kämpften, 
und  seit  jenen  längst  entschwundenen  Zeiten  immer  treu  und 
einig  zusammenhielten  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  in  der 
Geschichte  des  Schweizerbundes  eine  entscheidende  Rolle 
spielten.  Aber  auch  jetzt  noch,  wo  ihre  Bedeutung  durch  die 
starke  Zentralisation  und  Neuorganisation  des  Bundeslebens 
stark  beeinträchtigt  worden  ist,  stellen  sie  durch  ihr  zähes  Ver- 
harren bei  ihrer  uralten  Landesverfassung,  bei  ihrem  engeren 
Bunde,  ein  wohltätiges  moralisches  Element  vor  in  dem  ewigen 
Auf-  und  Abwogen  der  äußern  Schweiz,  wo  es  immer  etwas 
zu  streiten,  zu  revidieren,  zu  lärmen  gibt,  bis  der  scharfe  Wind 
einer  äußern  Gefahr  das  gesegnete,  aber  zerzauste  Aehrenfeld 
wieder  glatt  kämmt  und  die  Halme  nach  einer  Richtung  hin- 
streicht. Dann  atmet  man  auf,  wenn  es  heißt:  Die  Urkantone 
stehen  wie  e  i  n  Mann  da  und  sind  guter  Dinge  [^ 

Sie  waren  ein  herrschsüchtiges,  eigenwilliges  und  starrköpfi- 
ges Völklein  gewesen,  und  es  war  gut,  daß  ihr  Wille  im  Sonder- 
bundskrieg gebrochen  und  ein  Teil  ihrer  Selbstherrlichkeit  vom 
neuen  Bunde  zuhanden  genommen  wurde.  Doch  mit  den  um- 
gestalteten Verhältnissen  sind  ihre  früheren  Untugenden  nun  zu 
Tugenden  geworden,  und  ihre  Bundesgenossen  sollten  sich  die 

^  ^AmMythenstein""  inNachg-elasseneSchriftenundDichtungen^S.  34—69. 
'  Vg-1.  Nachg-elassene  Schriften  und  Dichtungen  S.  50. 
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zähe  Verteidigung  ihrer  Selbstbestimmung  innerhalb  ihrer  Grenz- 
steine und  die  emsige  Behauptung  des  Eigentümlichen,  das 
ihnen  geblieben  ist,  zum  Muster  nehmen  und  sie  darum  ehren, 
statt  mitleidig  über  sie  hinwegzusehen. 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich  für  uns  die  Stellungnahme 
Kellers  zu  dem  Problem  der  Zentralisation,  das  die  Eidgenossen- 
schaft schon  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  beschäftigt  hatte. 
Durch  die  Bundesverfassung  von  1848  hatte  die  nationale  Ein- 
heitsidee der  Kantonssouveränität  gegenüber  einen  großen  Er- 
folg davongetragen.  Doch  blieb  den  Kantonen  noch  genügender 
Spielraum,  Rechtspflege,  Schule  und  Kirche,  Armenwesen,  Ge- 
meinde- und  Volksleben  nach  ihrem '  Gutdünken  einzurichten 
und  so  mitten  in  dem  großen  Hause  der  nationalen  Einheit  ihre 
Kämmerlein  mit  der  politischen  und  kulturellen  Eigenartigkeit 
ihres  Volkstums  auszuschmücken. 

Das  war  gerade  das  Ideal  Kellers,  und  er  hat  seine  Freude  an 
dessen  Verwirklichung  gar  gerne  bekannt.  Auch  er  wollte  Ein- 
heit und  Kraft  nach  außen,  aber  individuelle  Mannigfaltigkeit  im 
Innern.  „Wie  kurzweilig  ist  es,  sagt  er,  daß  es  nicht  einen  ein- 
tönigen Schlag  Schweizer,  sondern  daß  es  Züricher  und  Berner, 
Unterwaldner  und  Neuenburger,  Graubündner  und  Basler  gibt, 
und  sogar  zweierlei  Baslerl  Daß  es  eine  Appenzeller  Geschichte 
gibt  und  eine  Genfer  Geschichte;  diese  Mannigfaltigkeit  in  der 
Einheit,  welche  Gott  uns  erhalten  möge,  ist  die  rechte  Schule 
der  Freundschaft,  und  erst  da,  wo  die  politische  Zusammenge- 
hörigkeit zur  persönlichen  Freundschaft  eines  ganzen  Volkes 
wird,  da  ist  das  Höchste  gewonnen;  denn  was  der  Bürgersinn 
nicht  ausrichten  sollte,  das  wird  die  Freundschaftsliebe  ver- 
mögen und  beide  werden  zu  einer  Tugend  werden!"^ 

Die  Mannigfaltigkeit  des  Volkslebens  war  es,  die  Keller  vor 
allem  als  Künstler  entzückte.  „Das  liebe  Vaterländchen  . . .  mit 
den  tausend  guten  Dingen  darin  vom  bemoosten  alten  Hecht  auf 
dem  Grunde  seiner  Seen  bis  zum  wilden  Vogel,  der  um  seine 
Eisfirnen  flattert",  kam  ihm  vor  wie  „eine  kleine  Arche  Noah  , . . 
angefüllt  mit  bunten  Tierchen,  Männlein  und  Weiblein ...  Eil 
was    wimmelt    da   für   verschiedenes  Volk    im   engen   Räume, 

'  G.W.  VI,  329. 
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mannigfaltig  in  seiner  Hantierung,  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in 
Tracht  und  Aussprache!  Welche  Schlauköpfe  und  welche  Mond- 
kälber laufen  da  nicht  herum,  welches  Edelgewächs  und  welch 
Unkraut  blüht  da  lustig  ducheinander,  und  alles  ist  gut  und  herr- 
lich und  ans  Herz  gewachsen;  denn  es  ist  im  Vaterlandl"^ 

Wenn  einer  mit  so  inniger  Wärme  und  Liebe  das  Eigenartige 
und  Buntfarbige  der  Einzelerscheinungen  des  Volkslebens  zu 
genießen  weiß,  muß  man  sich  nicht  wundern,  daß  er  auf  das 
entschiedenste  den  Bestrebungen  nach  völliger  Vereinheit- 
lichung entgegentritt,  die  all  diese  Schönheiten  gefährden, 
vielleicht  gar  vernichten  könnte.  So  läßt  denn  Keller  auch  seinen 
alten  Berghansli  im  „Wahltag"^  den  Sohn,  der  für  „Auflösung 
der  Kantone  in  ein  Ganzes,  des  Kleinen  in  das  Große"  ist,  tüch- 
tig anfahren:  „So?  Pfeifst  du  auch  aus  dem  Loch?  Was  willst 
du  mit  deiner  Schweiz  ohne  ihre  alten  und  neuen  Kantone? 
Eine  ausgefressene  Schüssel,  ein  leeres  Faß  würde  sie  sein,  ein 
weggeworfener  Bienenkorb  ohne  Waben.  Ein  in  ein  Haferfeld, 
auf  dem  die  Rosse  weiden,  umgearbeiteter  Garten  würde  sie 
seini  Nein,  er  ist  schön,  der  rote  schweizerische  Bundes-  und 
Waffenrock;  aber  ein  politischer  Schmutzfink  ist,  wer  nicht  sein 
reinliches,  selbstgewobenes  Hemd  ehrbaren  Standeslebens  dar- 
unter trägt;  es  ist  stattlich,  das  rote  Ehrenkleid  der  Helvetia  mit 
dem  Kreuz  auf  der  Brust;  aber  höchst  ehrbarlich  und  von  gutem 
Herkommen  zeugend    sind  die  zweiundzwanzig  schneeweißen 

Hemdchen,  welche  sie  im  Kasten  hat Ohne  Bund  gibt  es 

keine  Eidgenossen,  ohne  Kantone  keinen  Bund,  ohne  Wetteifer 
im  Großen  und  Guten  keine  Kantone:  Das  ist  der  Steinschnitt  im 
Gewölbe  unseres  Vaterlandes.''^ 

Trat  Keller  auf  diese  Weise  einer  weitergehenden  Zentralisa- 
tion in  der  Regierung  und  Verwaltung  energisch  entgegen,  so 
war  er  dafür  um  so  freudiger  bereit,  das  Solidaritätsgefühl  der 
Bürger,  die  freundeidgenössische  Bruderliebe  zu  hegen  und  zu 
pflegen.  Nicht  auf  die  papierenen  Bestimmungen  einer  Verfas- 
sungsurkunde, sondern  auf  den  freien  Willen  der  Männerherzen 

1  G.W.  VI,  328/329. 

'  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtimgen  S.  277/296. 

*  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtungen  S.  288/289. 


8.  Problem  der  schweizerischen  Staatsform  I2Q 

sollte  die  nationale  Einheit  gegründet  sein,  auf  ,,Freundschaft  in 
der  Freiheitl" 

Diese  Freundschaft  zeigte  sich  in^  hellsten,  edelsten  Lichte 
nach  dem  großen  Brand  von  Glarus  im  Jahre  1861,  wo  schlecht- 
weg das  ganze  Schweizervolk  wetteiferte,  rasch  und  tatkräftig 
die  schweren  Schäden,  die  dieses  Unglück  über  den  blühenden 
Flecken  gebracht,  wieder  gutzumachen.  Freudig  bewegt  weist 
Keller  in  seiner  „Pfingstbetrachtung"  (Anhang  I  Nr.  9)  hin  auf 
„das  Augenblickliche,  Gleichzeitige  und  Allseitige,  auf  die  erste 
Kunde  Unaufgeforderte  der  möglichen  Hülfe,  das  man  mit  Recht 

alteidgenössisches  Aufsehen  heißen  kann Wenn  wir  nämlich 

das  freie,  entschlossene  Handeln  von  Gemeinden,  Städten,  Re- 
gierungen, das  hülf  reiche  Herbeieilen  von  Magistraten,  Bauleuten, 
Arbeitsmännern  recht  betrachten,  so  können  wir  nicht  einsehen, 
inwiefern  unser  Bundesleben  seine  Aufgabe  überlebt  haben  und 
dem  Einheitsstaate  verfallen  sein  sollte,  welcher  mehr  oder  weni- 
ger lüstern  immer  wieder  prophezeit  wird.  Nein,  wir  glauben,  daß 
der  Name  Eidgenossen  noch  immer  der  rechte  Name  für 
uns  ist,  welchen  aufzugeben  eine  hölzerne  Gedankenlosigkeit 
wäref  Was  im  vorliegenden  Falle  eine  durchgehende  Zentrali- 
sation mit  ihren  tausend  Unfreiheiten,  Schwerfälligkeiten  und 
Bevormundungen  geleistet  hätte,  kann  man  schon  aus  dem  ver- 
späteten Bewilligen  der  schweizerischen  Postfreiheit  ersehen. 
Doch  man  wird  sagen:  Ein  Brand  ist  kein  Maßstab  für  politische 
Verfassungen.  Aber  die  Antwort  lautet:  Jede  Not  ist  ein  Maß- 
stab für  den  Charakter  der  Männer  und  mithin  für  die  Verfas- 
sung, die  für  sie  taugt." 

Kellers  Ideal  war  der  Bundesstaat.  Solange  die  schweize- 
rische Eidgenossenschaft  nur  eineri  lockeren  Staatenbund  bil- 
dete, war  er  Unitarier.  Die  Bundesverfassung  von  1848  brachte 
die  von  ihm  verlangte  Staatsform.  Er  war  auch  gerne  dabei, 
dieselbe  noch  weiter  auszubauen,  besonders  die  Zentralgewalt 
noch  mehr  zu  stärken,  wie  das  durch  die  Bundesverfassung  von 
1874  geschah,  und  er  feierte  den  großen  Volkstag  zu  Solothurn 
vom  15.  Juni  1873,  der  sich  begeistert  für  eine  solche  Neugestal- 
tung äußerte,  mit  seinem  schönen  „Schlußgesang"  (G.  W.  IX, 
221).     Doch  nun  war  er  zufrieden  und  trat  weiteren  Einheits- 

9    Kriesi,  Gottfried  KeUer. 
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bestrebungen  entgegen,  die  bis  zur  äußersten  Konsequenz  gehen 
und  aus  dem  Bundesstaat  einen  Einheitsstaat  machen  wollten. 
Anläßlich  des  bekannten  Gusserow-Handels  legte  er  in  den 
„Basler  Nachrichten"  vom  I.  April  1872  (Anhang  I  Nr.  18)  seinen 
Standpunkt  dar: 

„Vorderhand  bin  ich,  wenn  unsere  neue  Bundesverfassung, 
wie  ich  hoffe,  angenommen  sein  wird,  noch  lange  zufrieden  mit 
unserm  Vaterlande  und  seiner  Stellung  zu  der  übrigen  Welt,  und 
ich  gehöre  nicht  zu  denen,  welche  eine  gänzliche  Zentralisation 
befürchten.  Vielmehr  halte  ich  dafür,  daß  die  Kantone  erst  recht 
Zeit  und  Gelegenheit  finden  werden,  für  den  edleren  Teil 
menschlichen  Daseins  zu  sorgen  und  darin  zu  wetteifern.  Sollte 
es  sich  dagegen  nicht  so  verhalten,  sollte  diejenige  Richtung  zum 
Ziele  gelangen,  welche  auch  das  jetzt  Gebotene  nur  als  Ab- 
schlagszahlung betrachten  und  den  förmlichen  Einheitsstaat  ein- 
führen, somit  den  alten  Bund  mit  seinem  fünfhundertjährigen 
Lebensprinzip  aufheben  will,  so  halte  ich  dafür,  daß  durch  das 
Herausbrechen  des  eidgenössischen  Einbaues  der  Kantone  eine 
Höhlung  entstehen  wird,  welche  die  Außenwand  unseres 
Schweizerhauses  nicht  mehr  genug  zu  stützen  imstande  ist;  es 
beruht  diese  Meinung  nicht  auf  staatsrechtlichen  Theorien,  son- 
dern auf  psychologischen  Erfahrungen." 

In  einem  solchen  äußersten  Falle  wäre  nun  der  Anschluß 
der  Schweiz  an  den  neu  erstandenen  deutschen  Bundesstaat  ein 
Ersatz  für  den  Verlust  des  schweizerischen  Bundesstaates.  Der 
Bundesstaat  ist  und  bleibt  sein  Ideal;  nur  wären  die  Verhältnisse 
jetzt  viel  größer.  Aus  einem  Ganzen  würde  die  Schweiz  ein  Teil 
eines  größeren  Ganzen  und  statt  der  „Züricher  und  Berner, 
Unterwaldner  und  Neuenburger,  Graubündner  und  Basler" 
gäbe  es  nun  einen  „eintönigen  Schlag  Schweizer",  der  aber 
im  bunten  Gewirr  der  deutschen  Völker  neben  den  Rhein- 
ländern oder  den  Sachsen  oder  gar  den  fernen  Holsteinern  seinen 
landschaftlich-eigentümlichen  Charakter  hegen  und  seine  kultu- 
relle Sonderentwicklung  pflegen  würde. 

Der  Artikel  fährt  fort :  „Eine  im  Innern  so  (nämlich  durch  die 
Zentralisation)  ausgeräumte  Schweizerrepublik  aber  würde  ihre 
Kraft  und  ihr  altes  Wesen  wieder  gewinnen,  wenn  sie  im  freien 


8.  Problem  der  schweizerischen  Staatsform  131 

Verein  mit  ähnlichen  Staatsgebilden  zu  einem  großen  Ganzen  in 
ein  Bundesverhältnis  treten  könnte,  und  daß  dieses  mit  Deutsch- 
land einmal  möglich  werden  könnte,  war  eben  die  Voraussetzung 
obigen  Trinksprüchleins.  Wenn  ich  für  einen  solchen  Anschluß, 
ein  solches  Unterkommen  in  künftigen  Weltstürmen  mit  Vor- 
liebe an  Deutschland  dachte,  so  geschah  es,  weil  ich  mich  doch 
lieber  dahin  wende,  wo  Tüchtigkeit,  Kraft  und  Licht  ist,  als  dort- 
hin, wo  das  Gegenteil  von  alledem  herrscht.  Einstweilen  aber 
wollen  wir  nicht  um  des  Kaisers  Bart  streiten." 

Keller  wurde  ganz  falsch  verstanden,  und  diejenigen,  die  ihn 
Vaterlandsverräter  schalten,  verkannten  seine  Gesinnung  völlig. 
Der  Gedanke,  daß  die  Schweiz  einmal  nicht  mehr  die  Stätte  der 
Freiheit  sein  könnte,  war  ihm  unerträglich,  und  er  erklärte,  wie 
Adolf  Frey  in  seinen  Erinnerungen^  berichtet,  daß  er  sich  lieber 
mit  seiner  alten  Pistole  eine  Kugel  durch  den  Kopf  jagen  als  den 
Untergang  oder  die  Zerstückelung  des  Vaterlandes  durch  fremde 
Mächte  mitansehen  würde. 


Deutsche  Rundschau,  Buchausgabe,  Band  69,  118. 


Neuntes  Kapitel 

Keller  in  der  schweizerischen  und  zürcherischen 
Tagespolitik  von  1855  bis  1861 

Im  ersten  Jahr,  da  Keller  wieder  in  Zürich  weilte,  erschien  für 
die  neugestaltete  Schweiz  die  Gelegenheit,  die  Feuerprobe 
ihrer  Einigkeit  und  Kraft  dem  Ausland  gegenüber  zu  bestehen. 
Einer  ihrer  Kantone,  Neuenburg,  war  nämlich  nominell  ein 
preußisches  Fürstentum,  in  Wirklichkeit  aber  seit  1848  völlig 
unabhängig.  Deshalb  suchte  die  Schweiz  den  König  von  Preu- 
ßen zur  offiziellen  Verzichtleistung  auf  sein  Souveränitätsrecht 
zu  bewegen,  worauf  Friedrich  Wilhelm  IV.  aber  nicht  einging, 
sondern  im  Gegenteil  zu  den  Royalisten  in  Neuenburg  engere 
Beziehungen  anknüpfte.  Diese  hofften  die  republikanische 
Partei  durch  einen  „Putsch"  zersprengen  zu  können  und  schlu- 
gen im  September  1856  los,  hatten  aber  einen  vollständigen 
Mißerfolg  und  fielen  großenteils  in  Gefangenschaft.  Damit 
brach  der  Gegensatz  zwischen  Preußen  und  der  Schweiz  zum 
offenen  Konflikte  aus,  und  nach  monatelangen  vergeblichen 
Verhandlungen  rüstete  man  auf  beiden  Seiten  zum  Krieg.  In 
der  Schweiz  herrschte  eine  gehobene  Stimmung,  Einigkeit  und 
Entschlossenheit,  und  ihre  vorzügliche  Haltung  machte  auf  das 
Ausland  einen  so  guten  Eindruck,  daß  sich  die  Diplon\atie 
neuerdings  für  sie  ins  Mittel  legte  und  Preußen  es  schließlich 
für  gut  fand,  auf  Neuenburg  zu  verzichten. 

Auch  Keller  war  für  eine  furchtlose  und  kraftvolle  Wahrung 
des  Rechtes  und  der  Ehre  dem  mächtigen  Gegner  gegenüber 
eingetreten.  Er  hatte  am  26.  September  1856  in  der  „Eidge- 
nössischen Zeitung"  eine  Adresse  „An  die  hohe  Bundesver- 
sammlung" gerichtet  und  sie  als  die  Führerin  des  Schweizer- 
volkes aufgefordert,  das  Aeußerste  zu  bieten,  was  dem  ehrlichen 
und  treugesinnten  Schweizer  möglich  sei,  um  den  Frieden  zu 
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erhalten;  wenn  aber  diese  Bemühungen  fruchtlos  sein  sollten, 
sich  nicht  mehr  auf  fremdes  Wort,  sondern  nur  noch  auf  eigene 
Tat  zu  verlassen.  „Diese  steht  bereits  dicht  hinter  Euern  Stühlen. 
Gefaßt  und  wohlgemut  zieht  schon  auf  allen  Wegen  das  blü- 
hende Heer  nach  den  Grenzen,  während  die  noch  zurück- 
bleibenden in  ernster  Sorge  stehen,  wohin  das  Auge  blickt. 
Aber  es  ist  nicht  die  zagende  Sorge,  sondern  die  ehr-  und  wehr- 
hafte Sorge,  die  Mutter  der  besten  Taten,  des  allein  gerechten 
Kriegsmutes.  Habt  Ihr  zum  letzten  Mal  und  vergebens  um  Frie- 
den getagt,  so  taget  zur  selben  Stunde  zum  Krieg  und  führet 
Euer  Volk  in  jene  ernste  und  heilige  Schule,  wo  die  Güter  des 
Lebens  nach  ihrem  wahren  und  letzten  Wert  erkannt  und  ge- 
schätzt werden." 

Er  war  es  indessen  zufrieden,  daß  die  Ereignisse  einen  fried- 
lichen und  für  die  Schweiz  doch  ehrenvollen  Gang  nahmen,  und 
er  berichtete  darüber  an  seine  Berliner  Freundinnen  in  dem  drol- 
ligen Ton,  in  dem  er  mit  ihnen  zu  verkehren  pflegte:  „Der 
Kriegsspektakel  war  sehr  schön  und  feierlich  hierzu- 
lande, und  es  war  uns  dummen  Kerlen  sehr  ernst  damit.  Indessen 
hat  er  uns  um  vieles  vorwärts  gebracht  in  unsern  Innern  Ver- 
hältnissen, und  wenn  Sie  Seiner  Majestät  begegnen,  so  danken 
Sie  doch  Allerhöchstderselben  in  meinem  Namen."^  Wir  waren 
„fest  entschlossen,  die  Preußen  mit  Mann  und  Maus  aufzufressenl 
Denken  Sie  sich  z.  B.  n\ich  kleinen  Kerl  mit  einem  langen  Lieu- 
tenant vom  ersten  Garderegiment  im  Rachen!  Ein  Glück,  daß 
jeder  solcher  Braten  wenigstens  gleich  den  Zahnstocher  auf  dem 
Kopf  mitbringt."^ 

Ernstere  Folgen  als  dieser  „Neuenburger  Handel"  hätte  drei 
Jahre  später  der  „Savoyer  Handel"  beinahe  gehabt.  Die  Schweiz 
hatte  durch  den  Wiener  Kongreß  I8I5  das  Recht  bekommen, 
einige  nordsavoyischeProvinzen  im  Falle  eines  Krieges  zwischen 
ihren  beiden  Nachbarstaaten  (Sardinien  und  Frankreich)  mili- 
tärisch zu  besetzen  und  in  ihre  eigene  Neutralität  einzu- 
schließen. Das  war  hauptsächlich  eine  Schutzmaßregel  gegen 
Frankreich.     Nun  sollte  Savoyen  1860  von  Sardinien  gerade 

^  Brief  an  Ludmilla  Assing-  am  27.  Februar  1857. 
^  Brief  an  Lina  Duncker  am  8.  März  1857. 
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an  dieses  Land  abgetreten  werden;  dagegen  protestierte  die 
Schweiz  und  verlangte  die  betreffenden  Gebiete  für  sich  selber, 
unterlag  aber  der  verschlagenen  Diplomatie  Napoleons  HI.  Dar- 
über kam  ein  Teil  des  Schweizervolkes  in  gewaltige  Aufregung 
und  rief  zum  Kriege  gegen  Frankreich  auf,  da  man  der  festen 
Ueberzeugung  war,  die  Ehre  und  Wohlfahrt  des  Vaterlandes 
verlange  eine  solche  Maßregel.  Diese  Partei  stand  unter  der 
Führung  von  Bundesrat  Stämpfli  und  hatte  besonders  viele  An- 
hänger in  Bern  und  im  Westen,  während  die  Ostschweiz  für  den 
Frieden  war  und  dafür  den  Vorwurf  der  Mutlosigkeit  und 
Schwäche  anhören  mußte.  Indessen  scheint  in  dem  gefährdeten 
Servitutsrecht  kein  triftiger  casus  belli  vorgelegen  zu  haben,  und 
„der  Ruf  nach  Krieg  um  jeden  Preis  mußte  angesichts  der  zwin- 
genden Verhältnisse  als  Uebermut  bezeichnet  werden."^  Diese 
Ansicht  gewann  denn  auch  in  der  Bundesversammlung  be- 
sonders durch  das  Verdienst  der  zürcherischen  Nationalräte 
Escher  und  Dubs  die  Oberhand,  und  die  Angelegenheit  trat 
bald  vor  den  welthistorischen  Vorgängen  in  Italien  in  den  Hin- 
tergrund des  Interesses. 

Auch  diesmal  war  Keller  wieder  mit  Feuer  und  Flamme  für 
das  Losschlagen  gewesen.  Er  schrieb  am  22.  April  1860  an 
Freiligrath:  „Wir  sind  jetzt  in  großer  Schwulität  mit  der  Kanaille 
zu  Paris.  Es  ist  leider  kaum  zu  zweifeln,  daß  er  unser  Gebiet 
wird  beschneiden  wollen.  Das  Schweizervolk  ist  durchaus  der 
naiven  Meinung,  sich  mit  den  Franzosen  zu  schlagen,  wenn  es 
soweit  kommt;  und  es  kann  der  Schweiz  eine  schöne  und  ehren- 
volle Aufgabe  gestellt  sein.  Die  größte  Gefahr  ist  nur,  daß  die 
Franzosen  mit  ihrer  bekannten  Arglist  und  Katzentücke  die 
Dinge  so  verwirren  und  abhetzen,  daß  der  rechte  Moment  ver- 
hunzt wird,  der  indessen  bis  jetzt  noch  nicht  versäumt  ist. .... 
Mag  übrigens  kommen,  was  da  will.  Glück  und  Segen  wird  dem 
Bonaparte  aus  diesem  Handel  in  keinem  Fall  erwachsen. 
Schwerlich  würde  er  die  Unabhängigkeit  und  Integrität  der 
Schweiz  lange  überleben." 

Wie  kam  Keller  zu  einer  so  schroffen,  feindseligen  Haltung 
dem  Lande  gegenüber,  das  er  früher  als  den  Herd  der  Freiheit 

»  Dändliker  lU,  716. 
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gepriesen  und  für  das  er  noch  1848  eine  herzliche  Sympathie 
gehegt  hatte?  Der  Hauptgrund  für  diesen  Stimmungsumschlag, 
der  in  der  Schweiz  in  vielen  Gemütern  stattgefunden  hatte,  lag 
in  der  Innern  Entwicklung  von  Frankreich  selber.  Dort  war 
nämlich  nach  1848  die  Revolutionspartei  überwunden  worden, 
und  Prinz  Louis  Napoleon  hatte  sich  erst  zum  Präsidenten  der 
Republik  und  1852  zum  französischen  Kaiser  emporzuschwingen 
vermocht.  Diese  Vernichtung  einer  kaum  und  mühevoll  errun« 
genen  Volkssouveränität  rief  die  Entrüstung  aller  echten  Demo- 
kraten und  Freiheitsmänner  hervor,  und  die  Sympathien,  die  man 
für  die  Schwesterrepublik  gehegt  hatte,  gingen  natürlich  dem 
Kaiserreich  verloren.  Dazu  trieb  Napoleon  eine  äußere  Politik, 
die  ganz  Europa  beunruhigte  und  immer  wie  Gewitterschwüle 
in  den  Lüften  lag.  Er  mischte  sich  in  alle  Streitigkeiten  und 
fühlte  sich  überall  zum  Vermittler  oder  Schiedsrichter  berufen. 
So  hatte  er  beim  Neuenburger  Handel,  trotzdem  er  sich  als 
Freund  der  Schweiz  ausgab,  eine  für  sie  wenig  angenehme  Rolle 
gespielt. 

Während  des  Savoyer  Handels  lernte  man  nun  seine  wahre 
Gesinnung,  nämlich  Eigennutz,  Ränkesucht  und  Verschmitztheit, 
kennen.  Kein  Wunder,  daß  ihm  von  nun  an  ein  großer  Teil  des 
Schweizervolkes,  darunter  auch  Gottfried  Keller,  mit  offenem 
Mißtrauen  und  unverhohlenem  Haß  begegnete.  Infolge  seiner 
steten  Gefährdung  der  politischen  Lage  wurde  alles  Interesse 
immer  durch  die  Politik  in  Anspruch  genommen,  so  daß  auch 
Keller  die  nötige  Sammlung  zur  Arbeit  nicht  fand  und  sich  von 
dem  beständigen  Wetterleuchten  ganz  persönlich  berührt  und 
bedrückt  fühlte.  „Es  ist  wieder  eine  abscheulich  barbarische 
und  unheimliche  Zeit",  schrieb  er  an  Ludmilla  Assing  am  9.  Fe- 
bruar 1859,  „wo  alles  in  Frage  gestellt  wird  und  die  ganze  Welt 
das  Maul  aufsperrt  und  an  den  tückischen  Worten  eines  einzigen 
Mannes  hängt  und  dazu  eines  Abenteurers Ich  bin  sehr  ärger- 
lich über  diese  Geschichten  und  fange  an  zu  fühlen,  wie  das 
Unsichere  der  öffentlichen  Welt  auch  den  Einzelnen  und  Ver- 
borgenen beunruhigt  und  hindert."  Es  ist  beinahe  selbstver- 
ständlich, daß  Keller,  indem  er  sich  von  Frankreich  abwandte, 
sich  nur  umso  enger  an  Deutschland  schloß,  für  das  er  ja  eine 


136  9.  Keller  in  der  Tag-espolitik 

SO  große  Liebe  und  Verehrung  hegte,  trotz  des  kleinen  Zwischen- 
spiels von  1857. 

Natürlich  wurde  auch  an  der  Mythensteinfeier,  die  im 
Zeichen  des  Savoyerhandels  stattfand,  „der  gefährlichen  Zeit- 
umstände, der  Neutralität  und  ihrer  unbedingten  Verteidigung, 
des  lauernden  Westnachbars"  gedacht  und  „ohne  Herausforde- 
rung, aber  auch  ohne  alle  Furcht ....  die  Bereitschaft  zum 
Kampfe"  ausgesprochen.  —  Auch  des  „blutigen  und  tragischen 
Widerstandes  der  Waldkantone  gegen  die  Franzosen  und  die 
aufgedrungene  Abklatschverfassung  von  1798"  erinnerte  man 
sich;  „denn  für  was  soll  der  Mann  sich  wehren,  wenn  nicht  für 
sein  ureigenes  Gesetz  gegen  eingedrungene  Falschmünzer?"^ 
Davon  mag  Keller  die  Anregung  zu  seiner  Novelle  „Verschie- 
dene Freiheitskämpfer"  bekommen  haben,  die  in  Auerbachs 
Volkskalender  von  1862  erschien,  in  die  Gesammelten  Werke 
aber  nicht  aufgenommen  wurde.  Es  ist  ein  Episode  aus  den 
erwähnten  Ereignissen  von  1798,  wo  die  Franzosen  als  „Be- 
freier" in  die  Schweiz  eindrangen,  sich  aber  viel  mehr  als  „Er- 
oberer" gebärdeten  und  die  wahren  Freiheitskämpfer,  das  kleine 
heldenmütige  Unterwaldner  Völklein,  blutig  darnieder  warfen. 
Literarisch  hat  die  Geschichte  keine  große  Bedeutung.  Sie  ist 
etwas  zu  tendenziös  und  verteilt  Licht  und  Schatten  etwas  un- 
gerecht. Denn  in  Wirklichkeit  hatte  Keller,  so  sehr  er  die  schlim- 
men Auswüchse  und  Verirrungen  der  französischen  Revolution 
verurteilte,  doch  eine  zu  hohe  Meinung  von  den  Errungen- 
schaften, die  sie  auch  unserem  Lande  gebracht  hat,  als  daß  er 
dieselben  jederzeit  abgelehnt  hätte. 

Ebenfalls  aus  der  Stimmung  der  Zeit  heraus  ist  es  zu  be- 
urteilen, wenn  Keller  für  Cotta  einen  Aufsatz  projektierte  „über 
das  Verhältnis  der  Schweizer  und  Deutschen  zueinander  jetzt 
und  in  Zukunft,  sittenbildlich,  kulturhistorisch  und  politisch,  im 
Sinne  einer  größeren  Verständigung,  da  das  Franzosentum  fort- 
während Anstrengungen  auch  in  der  deutschen  Schweiz 
macht."^    Der  Aufsatz  ist  übrigens  nicht  ausgeführt  worden. 

Während,    wie  wir  bereits  gesehen  haben,    der  eigentliche 

^  Nachg-elassene  Schriften  und  Dichtungen,  S.  51/52. 
«  Brief  an  Cotta  vom  10.  Mai  1861. 
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Savoyerhandel  im  Sommer  1860  allmählich  resultatlos  im 
Sande  verlief,  hatte  er  im  Herbst  in  Zürich  noch  ein  interessantes 
Nachspiel.  Die  Zürcher  Abgeordneten  in  der  Bundesversamm- 
lung waren  unter  ihren  Führern  Dubs  und  Escher  in  Bern  ein- 
mütig für  den  Frieden  eingestanden  und  hatten  dadurch  den 
Unwillen  eines  Teils  ihrer  Wähler  hervorgerufen,  die  ein  kraft- 
und  mutvolleres  Auftreten  gegen  Frankreich  gewünscht  hätten. 
Diese  benützten  nun  die  Gelegenheit  der  Erneuerungswahlen 
in  den  Nationalrat  zu  einer  Kundgebung,  die  man  gewöhnlich  als 
den  Beginn  der  demokratischen  Bewegung  bezeichnet.  Das  ist 
nur  zum  Teil  richtig,  indem  die  demokratische  Bewegung  vor 
allem  eine  Phase  der  zürcherisch-kantonalen  Politik  darstellt, 
während  diese  Kundgebung  sich  ausdrücklich  auf  eidgenössi- 
schen Boden  stellte  und  dem  herrschenden  System  in  Zürich 
keine  Opposition  zu  machen  beabsichtigte.  Diese  kam  erst  nach 
und  nach  zu  dem  eidgenössischen  Moment  hinzu.  Anderseits 
muß  aber  allerdings  zugestanden  werden,  daß  die  Oppositions- 
führer in  jener  Nationalratskampagne  auch  die  geistigen  Urheber 
und  Hauptverfechter  der  späteren  demokratischen  Forderungen 
waren. 

Eine  Anzahl  fortschrittlicher  Männer  vereinigte  sich  im 
Herbst  1860  in  Zürich  zur  Besprechung  der  Nationalratswahlen 
und  beschloß  eine  oppositionelle  Wahlagitation  zu  organisieren. 
In  einem  Aufruf  wurden  die  stimmfähigen  Bürger  des  Kantons 
zu  einer  Versammlung  nach  Uster  geladen,  um  sich  über  die  zu 
ergreifenden  Maßnahmen  zu  orientieren.  Es  gelte,  im  Namen  des 
Standes  Zürich,  der  in  seinem  Innern  gut  verwaltet  werde, 
Männer  nach  Bern  in  die  Bundesversammlung  zu  senden,  die 
Seite  an  Seite  mit  den  Urschweizern,  Bernern  und  West- 
schweizern auch  nach  außen  hin  die  vaterländischen  Interessen 
kraftvoll  zu  wahren  entschlossen  seien  und  sich  nicht  fürchten, 
ihrem  unruhigen,  ränkevollen  Nachbar  im  Westen  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand  entgegenzutreten.  Der  Aufruf  ist  von  Gott- 
fried Keller  mitunterzeichnet  und  sicherlich  auch  von  ihm  ver- 
faßt worden,  da  er  sich  in  einem  Briefe  an  Ludmilla  Assing  vom 
9.  November  1860  ausdrücklich  den  „Manifestschreiber"  der 
Bewegung  nennt.* 

^  Um  einem  Irrtum  vorzubeugen,  sei  hier  bemerkt,  daß  die  von  Bächtold 
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Der  Aufruf  findet  sich  im  Anhang  als  Nummer  5. 

Die  Versammlung  in  Uster  war  von  nur  etwa  hundert  Mann 
besucht  und  somit  ein  Mißerfolg.  Dennoch  beschloß  sie,  eine 
kräftige  Agitation  und  einen  Wahlkampf  aufzunehmen,  und  zwar 
auf  einem  durchaus  sachlichen  und  gemäßigten  Standpunkt.  Die 
tüchtigen  Mitglieder  der  Nationalratsvertretung,  so  Escher  und 
Dubs,  sollten  trotz  ihrer  franzosenfreundlichen  Politik  nicht  an- 
gegriffen werden,  da  sie  sich  über  ihr  „Tun  und  Lassen  Rechen- 
schaft geben"  und  daher  in  den  Rat  gehören.  „Leute  dagegen, 
die  das  Ding  nur  ins  Triviale  und  Gedankenlose  übersetzen  und 
nach  Bern  gehen,  wie  man  auf  den  Rigi  geht,  und  wiederum 
andere,  deren  Herz  auch  in  Bern  nur  im  Privatgeschäfte  steckt, 
sollen  solchen  Platz  machen,  die  den  Kanton  besser  vertreten. 
—  Wir  wissen  wohl,  daß  ein  Kanton  nicht  ein  Dutzend  Washing- 
tons und  Franklins  auf  die  Beine  stellen  kann;  aber  er  hat  gewiß 
noch  Männer  genug,  deren  vornehmlicher  Refrain  nicht  immer 
ist:  „Herr  Jesis,  was  wend  er  au  mache?"  Nämlich  gegen  die 
Franzosen  —  ist  der  innere  Sinn  dieses  Stoßseufzers.  Wehren 
wollen  wir  uns,  ihr  Schalksnarren,  und  zwar  zu  euerm  Entsetzen 
sogar  gegen  die  Franzosen." 

Diese  Ausführung  Kellers  im  „Bund",  wo  er  seine  hauptsäch- 
lichsten Gedanken  über  die  Zürcher  Ereignisse  in  einer  Artikel- 
serie vom  16.  Oktober  bis  4.  November  1860  für  die  bernerische 
Kriegspartei  darlegte,  mag  man  als  die  populäre  Formulierung 
des  Programms  der  Versammlung  von  Uster  bezeichnen.  Die 
Serie  ist  in  Nummer  6  des  Anhangs  I  wiedergegeben.  —  Das  Pro- 
gramm zu  verwirklichen  war  keine  leichte  Aufgabe.  Vor  allem 
muß  man  dabei  in  Betracht  ziehen,  daß  sich  die  antifranzösische 
Kriegspartei  im  Zürcherland  nur  geringer  Sympathie  erfreute  und 
nichts  Bodenständiges  war.  Dazu  kommt  noch  die  große  Ver- 
schiedenheit der  Motive  und  Richtungen  in  den  ohnehin  dünnen 
Reihen  der  Opposition  selber.     „Da  sind  einige  Mitglieder  der 


in  seiner  Bibliographie  erwähnte  Flugschrift,  die  von  Dr.  F.Wille  ver- 
faßt ist  und  an  der  Keller  und  Fürsprech  B.  Spyri  hätten  mitarbeiten  sollen, 
nicht  identisch  ist  mit  diesem  Aufruf,  sondern  nach  der  Versammlung  von 
Uster  unter  dem  Titel  herauskam :  „Eine  Ansprache  an  das  Züricher  Volk.^ 
Sie  ist  Fr.  W.  unterschrieben. 
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,,Helvetia"^,  welche  ja  schon  lange  Alarm  geblasen  hat,  aber  im 
Kanton  Zürich  doch  nicht  recht  gedeihen  wollte;  ferner  einige 
Ungeduldige  und  Heißblütige  ebenfalls  von  älterem  Datum; 
sodann  eine  gute  Zahl  Militärs,  deren  Teilnahme  sich  selbst  er- 
klärt, und  endlich  eine  hübsche  Anzahl  bisher  stiller  und  unbe- 
fangener Männer,  die  sich  im  ganzen  wohl  fühlten  und  nicht 
immer  die  Not  so  nah  am  Mann  sahen,  wo  die  andern  zur 
Sammlung  riefen."^  Dieser  ,,etwas  gemischten  Gesellschaft  der 
Angreifenden",  sowie  der  „Unbeholfenheit  und  Blödigkeit  des 
Angriffes,  trotz  des  Geräusches,  den  er  gemacht  hat'V  schrieb 
Keller  den  Mißerfolg  bei  den  Wahlen  zu,  bei  denen  die  Oppo- 
sition nur  etwa  1800  Stimmen  erreichte.  Den  dicksten  Strich 
durch  die  Rechnung  hatten  ihr  die  Liberalen  dadurch  gemacht, 
daß  sie  ihren  am  meisten  befürworteten  und  fähigsten  Kandi- 
daten, Oberst  Ziegler,  auf  ihre  eigene  Liste  nahmen.  So  wurde 
er  als  der  einzige  von  allen  oppositionellen  Kandidaten  gewählt. 
Aber  trotz  ihres  Mißerfolges  war  diese  Nationalratskampagne 
keineswegs  bedeutungslos,  sondern  sie  war  das  Lehrstück  für  die 
demokratische  Bewegung.  Schon  die  Tatsache,  daß  einer  seit 
zwölf  Jahren  unangefochtenen  Regierung  wieder  einmal  Oppo- 
sition gemacht  wurde,  war  bedeutsam.  Durch  die  Wahlen,  an 
denen  sich  nicht  einmal  zwanzig  von  hundert  Stimmberechtigten 
beteiligten,  wurde  die  erschreckende  Gleichgültigkeit  des  Volkes 
den  politischen  Angelegenheiten  gegenüber  offenbar,  die  „Ver- 
harzung" des  öffentlichen  Lebens,  und  „wie  schwer  es  sich  be- 
reits der  edlere  Teil  unserer  Bevölkerung  durch  die  lange  Ent- 
wöhnung gemacht  hat,  sich  zu  gemeinsamem  Handeln  gegen- 
seitig zu  orientieren  und  zu  verständigen."*  Diese  Erfahrung  des 
„bereits  eingerissenen  Verrostens  öffentlicher  Bewegung"  hatte 
die  Versammlung  in  Uster  zur  Genüge  gemacht.  Weiterhin 
bildete  „ein  fühlbares  Symptom  dieser  geistigen  Verharzung" 
auch  der  „Mangel  eines  Hauptblattes  für  eine  frische  und  freie 
Partei."  Ein  solches  stellte  sich  aber  schon  während  der  Kam- 
pagne im  Winterthurer  „Landboten"  ein  und  griff  kräftig  zu. 

^  Eine  schweizerische  Studentenverbindung-,  die  radikale  Politik  treibt. 
»  ^Bund'^  vom  16.  Oktober  1860.  «  ^Bund^  vom  4.  November  1860. 
*  Vgl.  ;,Bund''  vom  16.  Oktober  1Ö60,  auch  für  die  zwei  folgenden  Zitate. 
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Der  Opposition  gingen  somit  die  Augen  auf  für  die  dringende 
Notwendigkeit  einer  straffen  Parteiorganisation.  Auch  fand  sie 
die  Mängel  und  Schwächen  des  herrschenden  Systems  heraus, 
bei  denen  dasselbe  allfällig  zu  packen  war,  indem  es  „in  einer  be- 
stimmten Gestalt  herausgetreten  ist  und  ein  charakteristisches 
Verfahren  angenommen  hat,  welches  für  die  Zukunft  lehrreich 
und  maßgebend  sein  dürfte  . .  .'V  nämlich  das  Bestreben,  alles 
in  der  eigenen  Hand  zu  halten  und  allein  zu  machen.  Diese 
Männer  der  Geistes-  und  Geldaristokratie  hielten  es  nicht  für 
nötig,  mit  dem  Volk  im  Zusammenhang  zu  bleiben.  Sie  sorgten 
für  dasselbe  nach  ihrem  eigenen  besten  Ermessen;  aber  wenn  es 
sich  selber  mit  Wünschen  oder  Forderungen  regen  wollte,  so 
wiesen  sie  es  schroff  und  beleidigt  zurück.  Das  erfuhr  auch  die 
Opposition  von  1860;  aber  sie  hatte  nicht  im  Sinn,  sich  still- 
schweigend damit  abzufinden. 

„Der  Zorn,  welchen  der  bloße  Versuch  einer  nur  teilweisen 
Aenderung  der  Wahlen  erregt  hat,  beweist  besser  als  alles 
andere,  daß  es  Zeit  mit  diesem  Versuche  war . . .  Man  hat  also  in 
der  Tat  geglaubt,  das  zürcherische  Wahlgeschäft  habe  füglich 
nur  innerhalb  der  stehenden  Kaders  der  Beamtenwelt  und  der 
Bezirksintriganten  auf  „organischem"  Wege  stattzufinden,  wie 
unsere  neuen  Montesquieus  sich  ausdrücken,  und  diejenigen, 
welche  der  Meinung  sind,  daß  das  Ding  von  freier  Hand  in  An- 
griff zu  nehmen  sei,  werden  mit  unverschämter  Verdrehung  des 
Verhältnisses  die  Oktroyeurs  und  Regulateurs  gescholten.  Auf 
solche  Befangenheit  pflegt  in  der  Schweiz  seit  Anno  30  immer 
ein  mehr  oder  weniger  unangenehmes  Erwachen  zu  folgen."  2 

Was  Keller  hier  schrieb,  das  gehört  nicht  mehr  in  das  Kapitel 
„Nationalratskampagne"  und  „Savoyerhandel",  sondern  es  ist 
bereits  ein  kräftiger  Anfang  der  Opposition  gegen  die  liberale 
Regierung  des  Kantons  Zürich  als  solche,  wie  sie  durch  das  herr- 
schende System  vertreten  war.  Aber  er  fährt  mit  der  für  ihn 
während  der  ganzen  Angelegenheit  charakteristischen  Mäßigung 
und  Gerechtigkeit  fort:  „Mag  dieses  Erwachen  bei  uns  früher 
oder    später    eintreten,    wir    wünschen    nicht  einmal,    daß  es 

^  ^Bund''  vom  4.  November  T860. 
^  ^Bund^  vom  20.  Oktober  1860. 
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ein  allzu  unrühmliches  sei,  weil  wir  die  sonstige  Solidität  und 
Reinlichkeit  an  einem  Regimente  zu  achten  wissen  I" 

Unter  einem  solchen  „Erwachen"  stellte  sich  Keller  nicht 
eine  Umgestaltung  der  Staatsform  vor,  sondern  ein  Ereignis  wie 
1839  oder  1846,  einen  Wechsel  in  der  obersten  Leitung  des 
Staates,  vorgenommen  durch  den  Willen  des  Volkes,  ohne  daß 
die  Verfassung  dabei  geändert  werde.  Hatten  doch  seit  der 
Einführung  und  unter  der  Herrschaft  der  Regenerationsverfas- 
sung von  1831  schon  drei  in  ihrem  ganzen  Wesen  völlig  ver- 
schiedene Regierungen  am  Steuer  gesessen,  zwei  liberale  und 
eine  konservative,  denen  nur  die  ungleichartige  Auffassung  ihrer 
Aufgabe  und  Interpretation  ihrer  Stellung  zum  Volke  ihre  eigen- 
artige Färbung  gegeben  hat.  Auch  sollte  das  System  nicht  ge- 
stürzt werden,  weil  das  Volk  mit  seiner  Amtsführung  als  solcher 
unzufrieden  war,  senden  weil  es  sein  autokratisches  Auftreten 
nicht  mehr  leiden  mochte. 

Dieser  Mangel  an  Bodenständigkeit  im  Volkstum,  den  er  der 
Regierung  vorwirft,  war  ihm  schon  früher  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen. Er  äußerte  sich  schon  in  seinem  Aufsatz  „Am  Mythen- 
siein"  dazu,  —  wo  er  beim  Erleben  der  schlichten,  würdigen 
Schillerfeier  im  Rahmen  der  großartigsten  Naturszenerie  einen 
Vergleich  zwischen  dem  vornehmen  Leben  und  Treiben  Zürichs 
und  den  einfachen  urwüchsigen  Sitten  und  Gebräuchen  der  alten 
Landsgemeindekantone  um  den  Vierwaldstättersee  anstellt,  — 
allerdings  nur  so,  daß  man  es  selber  zwischen  den  Zeilen  heraus- 
lesen muß. 

Es  fällt  ihm  da  zum  Beispiel  auf,  wie  „das  Faktotum  von 
Schwyz,  der  Landammann,  Ständerat,  Kriegsoberst  und  Gast- 
wirt Aufdermaur  in  aller  Gemütsruhe  eigenhändig  beschäftigt 
ist,  ein  paar  alte  Nauen  mit  einigen  Flaggen  und  etwas  Grün- 
zeug zu  schmücken."^  Welch  ein  Gegensatz  zu  dem  Faktotum 
von  Zürich,  Alfred  Escher,  dem  Haupt  des  Systems,  der  an  der 
Peripherie  der  Stadt  auf  seinem  herrlichen  Gute  Belvoir  in  aristo- 
kratischer Abgeschiedenheit  wie  ein  König  residierte!  —  Oder 
er  beobachtet  weiter:  „Es  waren  Buben  und  arme  Leute  ohne 
weiteres  mit  in  die  offiziellen  Schiffe  gedrungen  und  setzten  sich 

^  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtung^en,  S.  41. 
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behaglich  auf  den  Bord,  ohne  daß  jen\and  sie  beschnarchte.  In 
den  Städten  hätte  man  mindestens  elegante  Festkarten  drucken 
lassen,  und  bebänderte  Komiteeglieder  hätten  den  Eintritt  über- 
wacht und  keine  Maus  hineingelassen  ohne  Karte."^  In  Zürich 
die  vornehme  Zurückhaltung  der  Regierung,  hier  dagegen: 
„Wenn  die  Herren  und  Geistlichen  der  Urkantone  ihre  Landleute 
am  Bande  zu  halten  wissen,  so  tun  sie  ihnen  dafür  auch  die  Ehre 
an  und  verstehen  trefflich  mit  ihnen  umzugehen."  2 

Es  entsprach  also  ganz  Kellers  innerem  Wesen,  das  selber 
tiefgründig  im  Volkstum  wurzelte,  wenn  er  einen  mehr  volks- 
tümlichen Zug  in  der  Regierung  verlangte  und  das  herrschende 
System  bald  energisch  zu  befehden  begann,  energisch,  aber  in 
ehrlicher  und  anständiger  Weise  und  indem  er  dessen  Verdienste 
jederzeit  gerecht  und  dankbar  würdigte.  Hatte  er  es  doch  selbst 
eine  Zeitlang  für  vollkommen  und  die  Welt  für  gut  und  fertig 
angesehen,  bis  er  nun  erkannte,  daß  es  seine  Aufgabe  erfüllt 
habe  und  auf  dem  Punkte  der  Verknöcherung  angekommen  sei, 
und  daß  der  Lebensstrom  eines  neuen  Geistes  durch  den  alten 
Körper  fahren  müsse.  Eine  Verfassungsänderung  mit  erweiter- 
ten Volksrechten,  demokratisierter  Verwaltung  usw.  strebte  er 
indessen,  wie  wir  schon  betont  haben,  nicht  an. 

Diese  Forderungen  waren  im  Laufe  der  fünfziger  Jahre  erst 
ganz  vereinzelt  aufgetaucht  und  hatten  beim  Volke  noch  nicht 
genügendes  Verständnis  gefunden.  1852  hatte  der  damalige 
Sozialdemokrat  und  nachherige  liberale  Regierungsrat  J.  J. 
Treichler  im  Zürcher  Großen  Rat  eine  Verfassungsrevision  be- 
antragt, die  dem  Volk  die  Initiative  für  Verfassungsrevisionen 
gewähren  sollte,  ein  Recht,  das  nun  längstens  in  der  eidgenössi- 
schen wie  in  den  kantonalen  Verfassungen  besteht,  damals  aber 
mit  129  gegen  nur  2  Stimmen  abgelehnt  wurde.  Keller,  der 
während  dieser  Zeit  in  Berlin  war,  bekundete  lebhaftes  Interesse 
für  das  Treichlersche  Postulat  und  nahm  dazu  eine  Mittelstellung 
ein,  indem  er  einverstanden  war,  daß  man  eine  Verfassung  nicht 
als  unantastbares  Heiligtum  zu  betrachten  habe,  sondern  frei 
und  offen  über  sie  reden  dürfe,  auch  damit,  daß  die  reine  Demo- 

^  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtungen,  S.  44. 
^  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtungen,  S.  43. 
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kratie  eine  höhere  Form  sei  als  die  repräsentative,  daß  sie  das 
eigentliche  Staatsideal  bilde;  aber  an  ihre  praktische  Durchführ- 
barkeit glaubte  er  nicht,  da  diese  ein  politisch  sehr  gut  erzogenes 
Volk  voraussetzen  würde. 

In  einem  Brief  an  Baumgartner  vom  7.  Mai  1852  nannte  er 
die  betreffenden  Großratsverhandlungen  einen  Denkstein  in  der 
Entwicklung  unseres  politischen  Lebens.  „Auf  der  einen  Seite 
die  alten  ehrwürdigen  Wächter  von  Brief  und  Siegel,  die  Männer 
des  Kontraktes  und  des  gegebenen  Wortes,  welche  jede*  naive 
und  objektive  Behandlung  desselben  als  Blasphemie  und  Sakri- 
legium  betrachten,  auf  der  andern  eine  morgenfrische,  kindlich 
unbefangene  Würdigung  solcher  Dinge,  aber  zugleich  die  kind- 
lich konfusesten  Begriffe  von  Volk,  Souveränität  und  Freiheit." 
Eine  solche  Auffassung  ist  charakteristisch  für  Keller,  der  mit 
Strauß  sich  über  die  konventionelle  Unantastbarkeitspietät  der 
Bibel  hinweggesetzt  hatte  und  natürlich  auch  in  der  Politik 
davon  nichts  wissen  wollte,  anderseits  aber  gegenüber  dem 
Wechsel  und  Umsturz  den  Wert  der  feststehenden  bewährten 
Norm  und  Form  betonte.  „Wenn  das  aufwallende  Volk 
eines  Tages  das  permanente  Volk  des  ganzen  Jahres,  die  epi- 
demische Idee  oder  Marotte  eines  zufälligen  Agitators  das  Ge- 
samtbewußtsein, eine  Farbe  der  ganze  Regenbogen  wären,  so 
hätte  Treichler  gewiß  recht.  Indessen  ist  die  Verfassung  nicht 
sowohl  ein  Freibrief  für  zu  begehende  Dummheiten,  als  ein 
Schutzmittel  gegen  solche,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  und 
Treichler  hat  nur  darin  recht,  daß  man  auch  über  eine  Verfas- 
sung sprechen  darf,  wie  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Aber  aus 
dem  gleichen  Grunde,  warum  eine  Verfassung  nichts  Ueberirdi- 
sches  und  Unvergängliches  ist,  aus  dem  gleichen  Grunde  ist  die 
Selbstregierung  eines  Volkes  nicht  der  Zweck,  sondern  nur  ein 
Mittel  seiner  Existenz,  und  ein  Volk,  das  die  ganze  Zeit  mit 
diesem  Mittel  zubringen  muß,  gleicht  einem  Menschen,  der  eine 
Schüssel  Krebse  bearbeitet  und  bei  aller  Arbeit  hungert.  In  jedem 
Bevollmächtigten  und  Repräsentanten  sogleich  den  Herren  zu 
spüren,  dazu  gehört  eigentlich  eine  unfreie  Hundsnatur,  und  ihn 
keine  Minute  ruhig  zu  lassen,  ohne  ihm  alle  fünf  Finger  in  den 
Topf  zu  stecken  und  die  Kelle  zu  beschnüffeln,  dazu  gehört  das 
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Wesen  eines  alten  Weibes,  das  nichts  Besseres  zu  tun  weii.  Die 
repräsentative  Demokratie  wird  daher  so  lange  der  richtigste 
Ausdruck  der  zürcherischen  Volkssouveränität  sein,  bis  alle 
psychischen  und  physischen  Materien  so  klar  und  flüssig  ge- 
worden sind,  daß  die  unmittelbarste  Selbstregierung  ohne  zu  viel 
Geschrei,  Zeitverlust,  Reibung  und  Konfusion  vor  sich  gehen 
kann,  bis  das  goldene  Zeitalter  kommt,  wo  alles  am  Schnürchen 
geht  und  nur  einer  den  andern  anzusehen  braucht,  um  sich  in 
ihn  zu*  fügen/' 

Die  reine  Demokratie  war  Keller  nach  diesen  Worten  also 
das  erstrebenswerte,  aber  wohl  kaum  erreichbare  Ideal,  und  er 
dachte  sich  damals  wohl  noch  nicht,  daß  das  Volk  dieser  höch- 
sten Staatsform  so  rasch  entgegengreife.  Auch  in  den  Reihen 
der  Opposition  von  1860  dämmerten  diese  Gedanken  erste  leise 
auf,  wurden  aber  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  zur  konkreten 
Forderung  im  demokratischen  Programm,  das  neben  den  Er- 
weiterungen der  Volksrechte  auch  ökonomische  Erleichterun- 
gen, soziale  Fürsorge  usw.  verlangte  und  deren  Verwirklichung 
von  einer  nahen  Zukunft  erwartete. 

Wie  mit  andern  schweizerischen  Problemen  hat  sich  Gott- 
fried Keller  in  den  „Heimatträumen"  des  „Grünen  Heinrich" 
auch  mit  dem  im  Brief  an  Baumgartner  angetönten  Zwiespalt 
zwischen  dem  „aufwallenden  Volk  eines  Tages"  und  den\  „per- 
manenten Volk  des  ganzen  Jahres"  beschäftigt.  Das  Symbol 
dafür  ist  ihm  jene  rätselhafte  Brücke  der  Identität  der  Nation.* 
Sie  hängt  zwischen  den  beiden  Polen  der  Vergangenheit  und  der 
Zukunft,  und  auf  ihr  findet  der  Austausch  zwischen  den  beiden, 
das  Leben  der  Gegenwart,  statt,  das  in  rasch  wechselnden  Bil- 
dern am  Betrachter  vorüberzieht  und  von  Augenblick  zu  Augen- 
blick ein  anderes  ist.  Und  doch  soll  dieses  unbeständige  Treiben 
identisch  sein  mit  der  Nation,  unter  deren  Wesen  man  sich  doch 
etwas  Bestimmbares,  Beständiges  vorstellt.  Die  Identität  zwi- 
schen der  permanenten  Nation  und  dem  Volke  eines  Tages  ist 
ein  Rätsel,  zu  dem,  wie  sein  fabelhafter  Goldfuchs  ihn  unter- 
richtet, bis  jetzt  noch  kein  Schlüssel  gefunden  werden  konnte.  — 

Vorerst  war  die  Opposition  ziemlich  planlos,  mehr  Zweck  als 

1  awTni,  118-120. 
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Mittel,  auch  die  Kellers.  Hatte  er  sich  mit  seinem  Aufruf  nach 
Uster  das  ,3edauern  der  Hochmächtigen"  zugezogen  und  es 
durch  die  Artikelserie  im  3urid'  ,,in  etwas  Solideres,  nämlich  in 
Haß  und  Zorn"  verwandelt/  so  schritt  er  nun  auf  der  Bahn  einer 
gelegentlichen  Zeitungspolemik  rüstig  weiter.  Das  „Zürcher  In- 
telligenzblatt" stellte  ihm  seine  Spalten  zur  Verfügung. 

Am  22.  Februar  1861  ließ  er  unter  dem  Titel  „Nachträgliches" 
einen  Leitartikel  erscheinen  gegen  die  Rede,  die  Alfred  Escher 
zur  Eröffnung  der  Großratssession  gehalten  hatte.  Dieser  Ar- 
tikel  ist  vollständig  abgedruckt  in  Nr.  7  unseres  Anhangs  I. 
Escher  hatte  in  seiner  Rede  die  Neutralitätspolitik  der  Schweiz 
behandelt  und  in  etwas  „geldstolzer"  Art  auf  den  friedlichen 
Wettbewerb  durch  Handel  und  Industrie  als  auf  das  wahre 
Feld  unserer  Betätigung  hingewiesen,  da  wir  militärisch  zu 
schwach  seien,  um  mit  dem  Bajonett  Propaganda  machen 
zu  können.  Keller  schien  dieses  Pochen  auf  die  militärische 
Schwäche  gefährlich  und  ebenso  unbescheiden  wie  das  Rasseln 
mit  dem  Säbel.  Er  meinte,  man  solle  überhaupt  nicht  so  viel 
von  Neutralität  reden.  „Einstweilen  genügt  es,  daß  wir  und 
andere  wissen,  wir  seien  am  liebsten  für  uns  und  unter  uns  allein. 
Wesen  und  Umfang  unserer  Neutralität  aber  werden  erst  voll- 
ständig reguliert  werden,  wenn  der  erste  Bauernhof  auf  unsern 
Grenzen  brennt,  aber  dann  auch  klar  und  rasch.  Es  wird  dann 
unter  anderm  auch  Sache  der  Schweizer  sein,  sich  nicht  mysti- 
fizieren und  zu  einer  Versplitterung  ihrer  Kräfte  verlocken  zu 
lassen,  oder  gar  zu  einem  passiven  Uebersichergehenlassen,  in 
ungeschickter  Anwendung  eines  mißverstandenen  Neutralitäts- 
begriffes." Neutralität  ist  ein  gegenseitiger  Begriff  und  kann  nur 
bei  gegenseitigem  gutem  Willen  bestehen.  „Ist  aber  eine  solche 
Macht  aufrichtig  gegen  uns  gesonnen,  schont  uns  so  lang  als 
möglich,  vertraut  unserer  Kraft,  greift  unser  Gebiet  nicht  an,  so 
müßte  es  denn  doch  wunderbar  zugehen,  wenn  wir  durchaus 
diese  Macht  zum  Feinde  bekommen  und  wir  unsere  Bajonette 
gegen  sie  kehren  sollten.  Es  müßte  noch  wunderbarer  zugehen, 
wenn  man,  sowieso  im  Feuer  gegen  die  eine  Macht,  nicht  Rück- 
sicht nehmen  dürfte  auf  günstige  Aufstellungen    der    andern, 

*  Brief  an  L.  Assing  vom  9.  November  1860. 
10    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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noch  befreundeten  Macht.  Die  aufrichtige  Neutralität ....  ist 
kein  so  ganz  einfaches  Ding." 

Keller  rollte  damit  eine  äußerst  heikle  Frage  auf.  Er  scheint 
nicht  an  die  Möglichkeit  geglaubt  zu  haben,  daß  die  Schweiz 
in  einem  deutsch-französischen  Kriege  ihre  Neutralität  aufrecht 
erhalten  könne.  Sein  Mißtrauen  gegen  Napoleon  lU.  war  zu  groß. 
Darum  war  ihm  auch  eine  ^^aufrichtige  Neutralität"  im  Grunde 
genommen  ein  Unsinn  und  unter  den  bestehenden  Verhält- 
nissen ein  sehr  zweischneidiges  Schwert.  Auch  ihren  Befür- 
wortern warf  er  Parteilichkeit  vor,  nur  auf  die  andere  Seite  hin, 
und  polemisierte  einen  Monat  später  gegen  die  Franzosenfreund- 
lichkeit der  ,,Neuen  Zürcher  Zeitung",  des  Hauptorgans  des 
Systems. 

Es  geschah  das  in  dem  zweiten  Artikel  einer  neuen  Serie, 
die  vom  16.  bis  27.  März  1861  unter  dem  Titel  „Randglossen"  — 
die  Serie  ist  vollständig  abgedruckt  in  Nr.  8  unseres  Anhangs  I  — 
erschien,  neben  einigem  Prinzipiellen  meist  Tagespolitik  be- 
handelt und  gegen  das  System  und  die  „Neue  Zürcher  Zeitung" 
schon  eine  sehr  deutliche  Sprache  führt.  Er  wendet  sich  gegen 
ihre  schon  einmal  befehdete  Ansicht  von  der  Vollkommenheil 
und  Unübertrefflichkeit  der  repräsentativen  Demokratie  des 
Systems:  „Die  Weltgeschichte  ist  abgeschlossen,  die  Pulte  sind 
besetzt,  die  Tinte  ist  verteilt,  Punktum  ["und  bekämpft  die  Herrsch- 
sucht und  Ausschließlichkeit,  mit  der  dasselbe  die  „Freiheit" 
handhabte  und  das  Volk  nicht  zu  Worte  kommen  lassen  wollte. 
„Als  die  Leute  der  Helvetia^  zum  Schutz  schweizerischer  Unab- 
hängigkeit und  Wahrung  verbriefter  Rechte  Volksversammlun- 
gen ausschrieben,  siehe  da,  da  hatte  Cassius^  geschrieben: 
Die  wahre  Volksversammlung  der  Schweizer 
ist  die  Bundesversammlung,  wer  wird  sich  außer- 
halb derselben  versammeln  wollen?  Wer  hat  außer  den 
Behörden  Proklamationen  zu  erlassen  und  D  e- 
peschen  zu  versenden?" 

Die  Häupter  der  Kriegs-  und  der  Friedenspartei  im  Savoyer- 
handel,  Stämpfli  in  Bern  und  Escher  in  Zürich,  standen  einander 

^  Vgl.  vom  S.  138. 

2  Dr.  Felber,  Redaktor  der  „N.  Z.  Z.^ 
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auch  auf  eisenbahnpolitischem  Gebiete  gegenüber,  und  als  nun 
die  von  Bundesrat  Stämpfli  befürwortete  Ostwestbahn  zusam- 
menbrach, konnte  sich  die  ,,Neue  Zürcher  Zeitung"  der  Schaden- 
freude nicht  enthalten  und  ging  Arm  in  Arm  mit  den  Konserva- 
tiven gegen  den  verdienten  freisinnigen  Staatsmann  vor.  Keller 
war  tief  entrüstet  darüber  und  verwünschte  das  Eisenbahnfieber 
und  die  Jagd  nach  Geld  und  Gewinn,  die  so  verhängnisvoll  wer- 
den.^ Wir  wissen  ja,  wie  ablehnend  er  dem  überall  mächtig 
emporkeimenden  Materialismus  gegenüberstand. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  behandelte  er  im  letzten  Artikel 
der  Serie  auch  das  Problem  der  Baumwollindustrie  und  eines 
Arbeiterschutz-  und  Fabrikgesetzes.  Um  den  Aufschwung  der 
ersteren  zu  fördern,  war  in  den  fünfziger  Jahren  eine  bis  acht- 
zehnstündige Arbeitszeit,  Nachtarbeit  auch  für  Kinder  usw.  in 
einzelnen  Betrieben  eingeführt  worden,  was  die  schwerste  phy- 
sische und  moralische  Schädigung  besonders  der  Jugend  zur 
Folge  hatte.  1859  war  mit  knappem  Mehr  im  Großen  Rat  ein 
Fabrikgesetz  durchgedrungen,  das  die  Arbeitszeit  auf  13  Stunden 
einschränkte  und  Nachtarbeit  für  Kinder  verbot.  Aber  jeder 
Versuch  einer  weitern  Reform  scheiterte  an  dem  geschlossenen 
Widerstand  der  Industriellen,  die  durch  weitere  Herabsetzung  der 
Arbeitszeit  eine  schwere  Gefährdung  der  Fabrikindustrie  und 
demzufolge  eine  Landeskatastrophe  fürchteten. 

Keller  war  mit  dieser  Haltung  des  Kapitalismus  durchaus  un- 
zufrieden. Er  hatte  es  in  seiner  Jugend  wenn  auch  nicht  am 
eigenen  Leib  erfahren,  so  doch  täglich  mitangesehen,  was  für 
ein  Elend  der  Fabrikbetrieb  für  die  armen  Kinder  war  und  wie 
unmoralisch  ihre  jungen  Kräfte  für  Gewinn  und  Wohlleben  ihrer 
Arbeitgeber  ausgebeutet  wurden.  Er  schildert  im  „Grünen  Hein- 
rich" das  geisttötende  Leben,  die  höllische  Atmosphäre  in  der 
Malerwerkstätte  Habersaats,^  der  die  Söhne  blutarmer  Leute  mit 
nichtigen  Aussichten  anlockte  und  zu  ihrer  entsetzlich  mono- 
tonen Arbeit  abrichtete,  ohne  ihnen  die  versprochene  Gelegen- 
heit oder  gar  Hilfe  zu  einem  wirklichen  Vorwärtskommen  zu 
geben.     „Die  Jugendjahre  von  wohl  dreißigen  solcher  Knaben 

^  ^Zürcher  Intellig-enzblatt''  vom  26.  März  TÖ61. 
»  G.W.I,  274-276. 
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und  Jünglinge  hatte  Habersaat  schon  in  blauen  Sonntagshimmeln 
und  grasgrünen  Bäumen  auf  sein  Papier  gehaucht,  und  der 
hüstelnde  Kupferstecher  war  sein  infernalischer  Helfershelfer, 
indem  er  mit  seinem  Scheidewasser  die  schwarze  Unterlage  dazu 
ätzte,  wobei  die  melancholischen  Drucker,  an  das  knarrende  Rad 
gefesselt,  füglich  eine  Art  gedrückter  Unterteufel  vorstellten, 
nimmermüde  Dämonen,  die  unter  der  Walze  ihrer  Pressen  die  zu 
färbenden  Blätter  unerschöpflich,  endlos  hervorzogen.  So  be- 
griff er  vollständig  das  Wesen  heutiger  Industrien,  deren  Erzeug- 
nisse umso  wertvoller  und  begehrenswerter  zu  sein  scheinen  für 
den  Käufer,  je  mehr  schlau  entwendetes  Kinderleben  darin  auf- 
gegangen ist." 

So  war  er  auch  jetzt  nicht  gewillt,  der  industriellen  Ausbeu- 
tung eines  der  köstlichsten  Güter  des  Staates,  die  heran- 
wachsende Jugend,  zu  überlassen,  ohne  für  sie  männlich  eine 
Lanze  einzulegen.  Er  entwirft  das  Bild  eines  sogenannten  auf- 
blühenden Industrieortes  mit  seinen  reichen  Fabrikanten,  wohl- 
habenden Gewerbetreibenden  und  Bauern  und  den  langen 
bleichen  Zügen  der  unglücklichen,  verkümmernden  Fabrikler, 
auf  deren  Elend  das  Glück  der  andern  beruht,  die  im  Dienste  des 
Kapitalismus  leiblich  und  seelisch  zugrunde  gehen.  „Freilich, 
der  denkende  und  menschenfreundliche  Staat,  mit  seinem 
pflichttreuen  Blick  in  die  Zukunft,  sieht  fünfzig  Jahre  weiter  und 
erblickt  ein  verkümmertes  Geschlecht  überall,  wo  rädertreibende 
Wasser  laufen,  welches  ihm  weder  taugliche  Verteidiger,  noch 
unabhängige,  auch  nur  zum  Schein  unabhängige  Bürger  mehr 
liefert;  er  berechnet,  wie  lang  der  Tag  ist  für  das  unruhige 
Kinderherz,  das  sich  krümmt  und  wendet,  bis  es  sich  allmählich 
ergibt,  um  in  einem  verfrühten  Geschlechtsleben  eine  neue  Ge- 
neration hervorzubringen,  an  der  schon  bedeutend  weniger  zu 
zähmen  ist;  er  berechnet,  wie  vielleicht  gerade  die  dreizehnte 
Stunde,  dreihundertmal  jährlich  wiederkehrend,  die  Stunde  zu 
viel  ist,  welche  die  Lebensfrische  retten  könnte,  und  er  bettelt 
bei  der  Baumwolle  um  diese  einzige  Stunde.  Er  weiß,  daß  kleine 
Republiken  vor  allem  die  volle  Zahl  und  Kraft  ihrer  Bürger 
brauchen  und  keine  Kasten  dulden  können,  die,  bereits  körper- 
lich,   gesundheitlich   verschieden,    ihr   Grundprinzip    aufheben, 
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und  er  bettelt  abermals  um  die  dreizehnte  Stunde  bei  der  Baum- 
wolle. Denn  er  sieht  immer,  wie  ein  Gespenst,  die  Zeit  vor  sich, 
wo  es  einst  in  unserm  Dorfe  wohl  Kommandanten,  Majors, 
Hauptleute  und  genug  halbgeleckte  Infanterielieutenants,  aber 
nicht  einen  einzigen  Soldaten  mehr  geben  wird,  der  einen  Tor- 
nister zu  tragen  oder  einen  Regentag  hindurch  zu  marschieren 
vermag.  Allein  die  Baumwolle,  „niggelet"  stetsfort  mit  dem 
Kopfe,  den  Kurszettel  der  Gegenwart  in  der  Hand,  indem  sie  sich 
auf  die  „persönliche  Freiheit"  beruft,  während  sie  wohl  weiß, 
daß  der  Staat  in  kirchlichen,  pädagogischen,  polizeilichen,  sani- 
tarischen  Einrichtungen  oft  genug  diese  unbedingte  persönliche 
Freiheit  zu  beschränken  die  Macht  hat,  und  daß  die  Quelle,  aus 
welcher  diese  Macht  fließt,  nicht  versiegen  kann.  Sie  wird  nig- 
gelen  mit  dem  Kopfe,  bis  der  Staat  einst  sein  Recht  zusammen- 
rafft und  vielleicht  nicht  nur  eine  Stunde,  sondern  alle  dreizehn 
Stunden  für  die  Kinder  wegstreicht."^ 

Nicht  ein  vom  Klassenhaß  angetriebener,  vom  Neide  der  Be- 
sitzlosen gegen  die  Besitzenden  erfüllter  Sozialdemokrat  schreibt 
diese  Worte,  sondern  der  von  hohen  Idealen  durchdrungene  De- 
mokrat, dem  es  ernst  ist  mit  der  Gleichheit  der  Bürger,  nicht  nur 
auf  dem  Papier,  sondern  in  Wirklichkeit,  der  vor  allem  das  Wohl 
des  Ganzen  im  Auge  hat.  Wenn  eine  Demokratie  blühen  und 
ein  gedeiliches  Leben  führen  soll,  so  müssen  ihre  Bürger  freie 
Männer  mit  offenem  Sinn  und  weitem  Blick  sein,  und  die  ge- 
deihen nicht  in  der  Fabrikluft.  Wie  sollen  sie  lernen,  ihre  eige- 
nen Herren  zu  sein,  wenn  sie  jahraus  und  -ein  nur  die  Sklaven 
ihrer  Maschinen  sind?  Das  sind  die  Erwägungen,  die  Keller  bei 
diesem  Artikel  geleitet  haben. 

Bei  Anlaß  des  Brandes  von  Glarus  schrieb  er  seine  bereits 
früher  (Seite  129)  besprochene  „Pfingstbetrachtung"  mit  ihrem 
Lobgesang  auf  die  freundeidgenössische  Bruderliebe  und  ihrem 
Fehdebrief  gegen  eine  zu  weit  gehende  Zentralisation  (Nr.  9  des 
Anhangs  I).  Im  Juli  erschien  der  Aufsatz  über  die  „Schützenfeste" 
(Nr.  10  des  Anhangs  I).  Am  27.  August  erörterte  er  in  dem  Leit- 
artikel „Unser  Große  Rat"  (Nr.  11  des  Anhangs  I)  die  Kinderlehr- 
frage.     Er  billigt  darin  den  Beschluß  der  gesetzgebenden  Be- 

^  ^Zürcher  Intellig-enzblatt""  vom  27.  März  186T. 
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hörde,  den  Jugendgottesdienst  vom  12. — 16.  Altersjahre  obliga- 
torisch zu  erklären,  nimmt  aber  der  Geistlichkeit  gegenüber  eine 
ziemlich  ablehnende  Haltung  ein.  In  einem  weiteren  Artikel 
„Eine  Steuerverweigerung"  (Nr.  12  des  Anhangs  I),  richtet  er  am 
14.  September  seine  Feder  gegen  das  stark  verbreitete  Lotterie- 
unwesen, durch  das  den  ausländischen  Machthabern  freiwillig 
mancher  Schweizerfranken  beigesteuert  werde. 

So  wurde  Keller  ein  regelmäßiger  Mitarbeiter  des  „Zürcher 
Intelligenzblattes"  und  schrieb  in  diesem  einen  Jahr  mehr  politi- 
sche Zeitungsartikel  als  sonst  in  seinem  ganzen  Leben.  Er  war 
auf  dem  besten  Wege,  ein  Führer  des  Volkes  und  der  demokra- 
tischen Bewegung  zu  werden,  als  ein  Ereignis  all  dem  jählings 
ein  Ende  machte:  seine  Wahl  zum  ersten  Staatsschreiber  des 
Kantons  Zürich. 

Die  Stelle  war  im  August  1861  frei  geworden.  Keller  wurde 
durch  seinen  Gönner  Regierungsrat  Hagenbuch  aufgemuntert, 
sich  darum  zu  bewerben,  was  er,  scheinbar  nur  mit  halbem 
Herzen,  in  letzter  Stunde  mit  folgendem  lakonischem  Schreiben 
tat: 

Hochgeachteter  Herr  Regierungspräsident! 
Hochgeachtete  Herren  I 

Hiemit  erlaubt  sich  der  ehrerbietigst  Unterzeichnete,  sich  um 
die  am  28.  August  ausgeschriebene  Stelle  eines  ersten  Staats- 
schreibers zu  bewerben  und  sich  dafür  zu  melden. 

Genehmigen  Sie, 

Hochgeachtetster  Herr  Regierungspräsident, 
Hochgeehrte  Herren, 
die  vollkommene  Hochachtung,  womit  sich  zeichnet 

Gottfried  Keller  von  Glattfelden. 

Hottingen,  den  11.  September  1861. 

Am  14.  September  wurde  er  vom  Regierungsrat  aus  acht  Be- 
werbern mit  fünf  gegen  drei  Stimmen  gewählt.  Man  war  allge- 
mein überrascht  von  diesem  Resultat,  das  von  den  Zeitungen 
ausgiebig  kommentiert  wurde.^    Die  demokratischen  Blätter,  vor 


^  Näheres  Ermating-er  I,  397;  die  einschläg-igen  Zeitungsstellen  bringt 
Bächtold  IL  529/38. 
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allem  der  „Landbote",  triumphierten  über  die  prinzipielle  Bedeu- 
tung der  Wahl  als  einer  Konzession  an  die  Opposition.  Die 
„Neue  Zürcher  Zeitung"  lehnte  eine  solche  Ausdeutung  ab  und 
äußerte  sich  im  übrigen  sehr  zurückhaltend.  Voll  aufrichtiger 
Freude  schrieb  der  Berner  „Bund":  „Die  Wahl  erklärt  sich  aus 
den  einfachsten  und  nobelsten  Motiven.  Man  wollte  einem 
vaterländischen  Schriftsteller,  dessen  Werke  dauernden  Wert 
haben,  eine  wohlverdiente  Anerkennung  bieten. . . .  Wir  gratu- 
lieren dem  Kanton  Zürich  zu  dieser  vortrefflichen  Wahl;  denn  wir 
sind  überzeugt,  wie  der  Gewählte  durch  seine  poetischen  Schöp- 
fungen der  ganzen  Schweiz  Ehre  machte,  so  wird  er  auch  auf 
dem  neuen  Gebiete  durch  Talent  und  politischen  Charakter  sehr 
Tüchtiges  leisten." 

Weniger  entzückt  waren  die  konservativen  Blätter  über  diesen 
„Geniestreich"  der  Regierung  und  den  „mecontant  der  jungen 
liberalen  Schule",  dem  man  nun  zu  einer  politischen  Laufbahn 
verholfen  habe.  Sie  zweifelten  auch  an  seiner  Befähigung  zum 
Amte,  da  es  ihm  an  Fachkenntnis  und  politischer  Erfahrung 
fehle.  „Allgemein  ist  bekannt,  daß  Herr  Keller  bis  vor  kurzer 
Zeit  sich  weder  mit  Politik  im  allgemeinen,  noch  viel  weniger 
mit  dem  Detail  der  Administration  vertraut  gemacht  hat,  und 
kein  Mensch  hat  bei  ihm  die  Befähigung  dazu  auch  nur  von  ferne 
vermutet.  Das  erste  Mal,  da  er  sich  als  Politiker  geltend  machen 
wollte,  war,  als  er  vor  den  letzten  Nationalratswahlen  sich  dazu 
finden  ließ,  das  Manifest  der  Helvetiamänner  zu  stilisieren.  Seit- 
her scheint  ihn  allerdings  das  Bedürfnis  angewandelt  zu  haben, 
von  Zeit  zu  Zeit  als  Korrespondent  verschiedener  Blätter,  mit 
mehr  Witz  und  Federgewandtheit  als  mit  Sachkenntnis  und 
unter  ernstem  Studium,  die  politischen  Zustände  im  Kanton 
Zürich  zu  kritisieren  und  zu  verhöhnen."^ 

Es  ist  interessant,  aus  diesen  Worten  das  Bild  zu  gewinnen, 
das  sich  damals  seine  Zeitgenossen  von  Gottfried  Keller  als  Poli- 
tiker machten.  Nach  seiner  Rückkehr  von  München  war  er  schon 
einmal  stark  in  die  Oeffentlichkeit  getreten;  aber  über  die  Zeit 
der  Freischarenzüge  war  unterdessen  Gras  gewachsen,  und  man 
erinnerte  sich  seiner  damaligen  Rolle  nicht  mehr.     Nach  der 

^  ^Zürcherische  Freitagszeitung^  vom  20.  September  1861. 
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zweiten,  siebenjährigen  Abwesenheit  in  Deutschland  war  er  als 
reifer,  stiller  Mann  zurückgekehrt,  der  den  Wert  der  heimischen 
Zustände,  mit  der  preußischen  Reaktion  verglichen,  zu  schätzen 
gelernt  hatte  und  vorläufig  nichts  zu  tadeln  und  zu  verbessern 
fand.  So  gehörte  er  denn  bis  1860  zu  den  „Stillen  im  Lande"  und 
wurde  für  einen  wenig  politischen  Kopf  angesehen,  er,  der  sich 
mit  philosophischer  Gründlichkeit  in  die  politischen  Probleme 
seiner  Zeit  hinein  versenkt  hatte  wie  wenig  andere.  Sein  „Grüner 
Heinrich"  hätte  die  Freitagszeitung  eines  Besseren  belehren 
können.    Doch  der  wurde  in  jener  Zeit  kaum  beachtet. 

Und  noch  eine  andere  Stimme  ließ  sich  zu  der  Wahl  ver- 
nehmen: Die  „St.  Galler  Zeitung"  brachte  ein  „Abschiedslied  der 
Muse  an  Gottfried,  den  Staatsschreiber",  und  jammerte,  daß  er 
nun  der  Poesie  verloren  sei.  Ermatinger  tut  aber  das  müßige 
Problem,  wie  viele  W^erke  infolge  seiner  fünfzehnjährigen  Amts- 
tätigkeit ungeschrieben  geblieben  seien,  kurz  und  treffend  mit 
den  Worten  ab:  „Keller  wußte  genau,  was  er  tat,  als  er  das  Amt 
übernahm,  und  als  er  es  aufgab.  Und  beides  war  menschlich 
und  künstlerisch  notwendig."^  Denn  damit  bekam  sein  zerfahrenes 
Leben,  das  ihm  oft  wochen-  und  monatelang  fast  unnütz  aus  den 
Händen  geronnen  war,  eine  bürgerlich-solide  Gestalt,  und  er  löste 
endlich  das  Problem  des  „Grünen  Heinrich",  die  Wirklichkeit  zu 
erobern  und  ein  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  werden,  wobei  er  aber  dennoch  wohl  achtgab,  „daß  der  Poet 
und  Schriftsteller  dabei  nicht  verloren  gehe,  sondern  im  Gegen- 
teil dadurch  einen  festeren  Halt  im  Leben  gewinne." 

Dem  Kanton  Zürich  aber  gereicht  es  zur  Ehre,  damit  zum 
zweitenmal  helfend  und  fördernd  in  das  Schicksal  seines  größten 
Dichters  eingegriffen  zu  haben. 


^  Ermatinger  I,  399. 


Zehntes  Kapitel 

Staatsschreiber  und  Großrat 

Der  Geschäftskreis  des  ersten  Staatsschreibers  des  Kantons 
Zürich  war  ein  recht  beträchtlicher.  Adolf  Frey  hat  in  seinen 
„Eririnerungen  an  Gottfried  Keller"  darüber  eine  interessante 
Zusammenstellung  gemacht/  aus  der  ich  folgendes  zitiere: 

„Noch  heute  füllen  die  Aufgaben  des  Staatschreibers  das 
Tagewerk  eines  rüstigen  Mannes,  und  vor  drei  Jahrzehnten,  wo 
die  Kantone  der  jetzt  ungleich  mehr  erstarkten  Bundesgewalt 
noch  selbständiger  gegenüberstanden  und  an  ihrer  Statt  manches 
erledigten,  dem  Staatsschreiber  überdies  manche  Bürde  auflag, 
die  jetzt  von  den  Sekretären  der  verschiedenen  Direktionen  oder 
Departements  getragen  wird,^  mußte  er  sich  rechtschaffen  tum- 
meln, wollte  er  allen  Obliegenheiten  gebührend  nachkommen." 
Er  war  ex  officio  Sekretär  des  Regierungsrates  und  der  Direktion 
der  politischen  Angelegenheiten  und  hatte  die  Oberleitung  der 
Staatskanzlei  und  ihres  Rechnungswesens  inne. 

„Gemäß  diesen  Vorschriften  gestaltete  sich  die  Sache  für 
Keller  folgendermaßen:  Ihm  lag  die  Führung  der  regierungsrät- 
lichen  Protokolle,  die  Abfassung  von  Missiven  an  den  Bundesrat 
und  die  Kantonsregierungen,  die  Redaktion  der  regierungsrät- 
liehen  sowie  der  von  der  sogenannten  Rekurskommission  gegen 
einzelne  Direktionen  gerichteten  Anträge;  sodann  versah  er  das 
Sekretariat  der  politischen  Angelegenheiten  und  dasjenige  des 
Kantonsrates  oder  Großen  Rates,  das  ihm  bis  zum  Jahre  seines 
Austrittes  jeweilen  übertragen  wurde.  Er  hatte  ferner  Pässe, 
Wanderbücher  und  Heimatscheine  zu  unterschreiben,  ebenso 
Apothekerpatente,  Metzgerrechte,  Wasserrechte  usw.  Beipiels- 
weise  expedierte  die  Staatskanzlei  im  Jahre  1874  nicht  weniger 

*  A.  Frey,  Erinnerung-en  an  Gottfried  Keller,  S.  75—78. 

'  Die  Verwaltung  war  dafür  allerdings  noch  weniger  kompliziert. 
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als  438  Pässe  ins  Ausland  und  508  Wanderbücher;  beglaubigt 
wurden  von  ihr  27  Pässe  für  das  Innere  der  Schweiz,  216  Reise- 
ausweise, 1988  Heimatscheine,  846  Zeugnisse  usw.  Zeitraubend 
war  auch  die  Durchsicht  der  jährlichen  Rechenschaftsberichte 
aller  Direktionen  samt  Anfertigung  des  Registers.  Es  gibt  wohl 
keinen  Dichter,  der  seinen  Namen  so  oft  unterzeichnete,  wie 
Keller:  annähernd  zweimalhunderttausend  Mal  wird  er  es  getan 
haben;  auch  dürfte  keiner  je  soviel  Manuskripte  angefertigt 
haben:  allermindestens  zweihundert  Bände,  im  Format  seiner 
Werke  gerechnet,  liegen  noch  in  den  Archiven." 

Wenn  keiner  der  Regierungsräte,  seiner  „sieben  Tyrannen", 
wie  er  sie  zu  nennen  pflegte,  das  jährliche  Bettagsmandat  selber 
abzufassen  Lust  hatte,  fiel  dieses  Geschäft  ebenfalls  der  Staats- 
kanzlei zu.  Keller  schrieb  ihrer  fünfe,  die  von  1862, 1863, 1867, 
1871  und  1872.  Doch  wurden  nur  die  letzten  vier  veröffentlicht. 
Das  erste,  schönste,  war  den  Herren  nicht  genehm. 

Keller  trat  sein  Amt  am  23.  September  1861  an,  und  gleich 
der  erste  Tag  brachte  ihm  wegen  zu  spaten  Erscheinens  den 
ersten,  aber  auch  den  letzten  Rüffel.^  Er  ging  mit  Eifer  und  Ge- 
schick an  seine  Aufgabe,  wurde  ein  Muster  von  Pünktlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  und  setzte  vorbehaltlos  seine  ganze 
Persönlichkeit  ein.  Für  die  nächsten  paar  Jahre  kam  seine 
Muse,  wie  auch  seine  Korrespondenz,  sehr  zu  kurz.  An  Auer- 
bach, der  ihn  um  einen  Beitrag  für  seinen  Volkskalender  anging, 
schrieb  er  am  6.  Juni  1862:  „Das  vertrakte  Geschäftsleben  ist  so 
genaturt,  daß  es  einen  immer  mit  unerwarteten  Güssen  über- 
fällt, so  daß  man  nach  der  früher  gehabten  und  mißbrauchten 
Muße  zurückschnappt."  Selbst  am  Sonntag  hatte  er  seine  regel- 
mäßigen Besprechungen  mit  dem  Regierungspräsidenten.  Wäh- 
rend der  ersten  zehn  Jahre  verlangte  er  nie  einen  längeren 
Urlaub. 

Diese  treue  Pflichterfüllung  fand  auch  die  ihr  gebührende 
Anerkennung.  Die  „Zürcherische  Freitagszeitung",  die  ihn  bei 
der  Ernennung  zum  Staatsschreiber  so  beleidigend  befehdet 
hatte,  schrieb  bereits  am  1.  November,  nachdem  er  erst  einige 
Wochen  im  Amte  gewesen  war:  „Die  Ehrenhaftigkeit  verlangt 

'  Vgl  Ermatinger  I,  398. 
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. . .  von  uns,  daß  wir  öffentlich  es  aussprechen,  daß  die  allge- 
meine Meinung  sich  in  Gottfried  Keller  gar  gewaltig  getäuscht 
hat;  nach  allem,  was  man  hört,  ist  er  jetzt  schon  seinem  Posten 
ordentlich  gewachsen,  und  wenn  er  so  fortfährt,  dürfte  aus  ihm 
noch  einer  der  tüchtigsten  Staatsschreiber  werden,  den  Zürich 
je  besessen  hat."  Ein  solches  Zeugnis  aus  dem  Munde  seiner 
Gegner  war  sehr  ehrenvoll  für  ihn.  Auch  der  eidgenössische 
Kanzler  Schieß,  ein  gestrenger  Beamter,  pflegte  ihn  den  besten 
und  zuverlässigsten  Staatsschreiber  der  Schweiz  zu  nennen. 

Hingegen  sollte  ihm  in  einer  andern  Sache  etwelche  Kränkung 
nicht  erspart  bleiben.  Es  war  bisher  Brauch  gewesen,  daß  der 
Große  Rat  den  ersten  Staatsschreiber  zu  seinem  ersten  Sekretär 
ernannte.  Keller  wurde  jedoch  bei  der  betreffenden  Wahl  in 
der  Sitzung  vom  28.  Oktober  1861  übergangen.  Teilweise  mag 
persönliche  Abneigung  gegen  ihn  daran  schuld  gewesen  sein; 
der  Hauptgrund  aber  war,  daß  der  Große  Rat  dem  Regierungs- 
rat sein  Mißfallen  über  die  von  ihm  getroffene  Staatsschreiber- 
wahl damit  ausdrücken  wollte.  Als  er  sich  nach  den  Erneue- 
rungswahlen im  Mai  1862  wieder  konstituierte,  machte  er  in- 
dessen seine  letztjährige  Strenge  teilweise  gut,  indem  er  Keller  im 
ersten  Wahlgang  mit  170  von  205  Stimmen  wenigstens  zum 
zweiten  Sekretär  ernannte.  Als  solcher  hat  er  manche  Gesetzes- 
vorlagen und  Botschaften  des  Großen  Rates  mitunterzeichnet. 

Er  erklomm  noch  eine  höhere  Stufe  der  republikanischen 
Ehrenleiter,  indem  ihn  am  15.  Dezember  1861  sein  Heimatbezirk 
Bülach  mit  210  von  304  Stimmen  als  Abgeordneten  in  den 
Großen  Rat  schickte,  wo  er  an\  24.  Dezember  vereidigt  wurde 
und  nach  einer  Neuwahl  im  Frühling  1862  für  eine  weitere 
vierjährige  Amtsperiode  blieb.  Ziemlich  still  und  zurückhaltend, 
ist  er  dem  Gang  der  Verhandlungen  mit  Interesse  gefolgt,  hat 
aber  nur  wenige  Male  selbst  das  Wort  ergriffen  und  nie  lange 
oder  bedeutungsvoll  gesprochen. 

Zum  ersten  Male  äußerte  er  sich  am  21.  Oktober  1862  bei  der 
Beratung  über  das  Militärpflichtersatz-Gesetz.  §  19  bestimmte, 
daß  bei  einem  großen  Truppenaufgebot  die  Steuer  erhöht  wer- 
den könne.  Es  erfolgt  ein  Antrag  auf  Streichung  des  Para- 
graphen.    „Herr  Staatsschreiber  Keller  ist  auch  dagegen,  weil 
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in  leidenschaftlich  aufgeregten  Zeiten  ein  solcher  Grundsatz  zu 
einer  förmlichen  Kontribution,  auf  eine  Klasse  der  Bevölkerung 
gelegt,  führen  könnte."    Der  Paragraph  wurde  verworfen.^ 

Bei  den  Verhandlungen  über  ein  Konkordat  betreff  Verpfän- 
dung von  Eisenbahnen  beantragte  Keller  mit  mehreren  andern 
Ueberweisung  der  Sache  an  eine  Kommission,  was  angenommen 
wurde.* 

Am  26.  Dezember  1865  beriet  der  Rat,  ob  die  neue  Bundes- 
verfassung dem  Volke  zur  Annahme  empfohlen  werden  sollte. 
Keller  äußerte  sich  bejahend  dazu.'* 

Sein  wichtigstes  Votum  war  sein  letztes  anläßlich  der  Be- 
ratung des  revidierten  Gemeindegesetzes  im  Frühjahr  1866; 
doch  auch  dieses  ist  unbedeutend.  Artikel  208  des  Gesetzes 
lautete:  „Die  Vermögenssteuer  eines  Pflichtigen  darf  höchstens 
ein  Fünfteil  der  Gesamtsumme  der  Vermögenssteuer  aller 
Steuerpflichtigen  betragen."  Direktor  Zangger,  ein  Führer  der 
Demokraten,  meinte  dazu,  die  Reichen  seien  schon  durch  einen 
andern  Artikel  genug  geschützt.  Wenn  ein  Reicher  der  Steuern 
wegen  eine  Gemeinde  verlasse,  sei  er  ein  schlechter  Patriot.  Ihm 
antwortete  „Herr  Staatsschreiber  Keller:  Die  gewöhnliche  Para- 
graphenweisheit reiche  hier  nicht  aus.  Die  Bestimmungen  des 
vorliegenden  Artikels  seien  eine  instinktive  Vormauer  gegen  eine 
ungewisse  Zukunft  (kommunistische  Gelüste).  Er  protestiert 
gegen  eine  Trennung  des  Patriotismus  der  Armen  von  dem  der 
Reichen.    Also  für  den  Artikel."* 

Das  Hauptblatt  seines  Wahlkreises,  die  von  seinem  Vetter  re- 
digierte Bülacher-Regensdorfer  Wochenzeitung,  bemerkte  dazu: 
„Gottfried  Keller  sprach  sich  im  Großen  Rate  für  Beibehaltung  des 
Artikels  im  Gemeindegesetz  aus,  der  den  Reichen  nicht  mehr 
als  ein  Fünftel  der  Gemeindesteuern  aufladet,  und  zwar  aus 
Furcht  vor  dem  Kommunismus.  Von  jedem  andern  hätten  wir 
eher  die  Aufwärmung  des  alten  Kommunistenkohls  erwartet 
als  von  G.  Keller."    Es  war  das  ein  übles  Omen  für  die  folgenden 


^  ^N.Z.Z.^  vom  23.  Oktober  1862. 
»  ^N.Z.Z.^  vom  22.  Juni  1864. 
«  ^N.Z.Z.^  vom  27.  Dezember  1865. 
*  ^N.Z.Z.^  vom  25.  April  1866. 
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Maiwahlen  in  den  Großen  Rat,  bei  denen  Keller  nicht  nur  im 
Wahlkampf  nicht  siegte,  sondern  überhaupt  gar  nicht  mehr  als 
Kandidat  aufgestellt  wurde. 

Fruchtbringender  als  die  Betrachtung  seiner  Großratstätigkeit 
ist  diejenige  der  Kundmachungen,  die  er  als  Staatsschreiber  im 
Namen  des  Regierungsrates  aufgesetzt  hat.  Dabei  ließ  er  sich 
das  gesagt  sein,  was  er  seinen  Schützenfestrednern  geraten  hatte, 
nämlich  Fleiß  und  Mühe  darauf  zu  verwenden,  um  dem  Volk 
etwas  Wohldurchdachtes  und  stilistisch  Abgerundetes  bieten  zu 
können.  Denn  das  Volk  las  solche  Sachen  aufmerksam  und 
kritisch  wie  der  „Berghansli":  „Wenn  sie  zu  gefühlvoll  waren,  zu 
prahlerisch  oder  zu  zierlich,  so  verzog  er  etwas  spöttisch  den 
Mund;  waren  sie  aber  zu  trocken,  zu  amtlich,  hölzern  und  unge- 
salzen, so  ärgerte  es  ihn  wiederum  und  er  meinte,  das  sei  es  kein 
Wunder,    wenn  alle  Wärme    und  aller  Glanz  des  öffentlichen 

Lebens  dahingingen Denn  es  war  dem  Berghansli  bei  diesen 

Dingen  so  feierlich  zu  Mute,  als  ob  das  Gewissen  des  Landes 
selbst  redete,  und  da  dünkte  es  ihn  nicht  gleichgültig,  welche 
Sprache  dasselbe  führe."^ 

Im  Frühjahr  1862  hatte  er  für  die  Erneuerungswahlen  des 
Großen  Rates  eine  Proklamation  zu  erlassen,  un\  die  Aufmerk- 
samkeit der  Stimmberechtigten  auf  diesen  wichtigen  Akt  in 
unserm  staatlichen  Leben  hinzulenken.  Sie  ist  vollständig  wieder- 
gegeben in  Nr.  2  unseres  Anhangs  II.  „Nach  unserer  republi- 
kanischen Verfassung  ist  der  Große  Rat  die  oberste  Behörde 
des  Landes.  Durch  die  Wahl,  aus  der  er  hervorgeht,  übt  das 
Volk  eines  seiner  wichtigsten  Souveränitätsrechte  aus."  Er 
weist  auf  dessen  Aufgaben  und  seinen  mächtigen  Einfluß  hin, 
„nicht  nur  auf  das  Gedeihen  des  Staats-  und  des  Gemeinde- 
lebens, sondern  auch  auf  die  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte 
und  der  materiellen  Hilfsmittel,  auf  die  Verwertung  und  Nutz- 
barmachung derselben,  auf  die  Aeufnung  der  Quellen  des 
Wohlstandes;  mit  einem  Worte  auf  die  Volkswohlfahrt  im  allge- 
meinen . . .",  und  das  nicht  nur  unmittelbar  für  den  engen  Kreis 
der  Heimat  und  Gegenwart,  sondern  mittelbar  auch  für  das 
ganze  Schweizerland  und  die  künftigen  Generationen. 

*  Wahltag-,  Nachg-elassene  Schriften,  S.  278. 
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„In  der  hohen  Bedeutung  des  Rechtes,  das  diese  Wahlen  in 
euere  Hände  legt,  liegt  die  Aufforderung  an  euch,  die  Ausübung 
desselben  nicht  zu  versäumen.  Nur  ein  freies  Volk  besitzt  das 
Recht,  seine  Gesetze  sich  durch  freigewählte  Stellvertreter,  also 
mittelbar  sich  selbst,  zu  geben.  Daß  dann  aber  diese  Gesetze 
wirklich  der  Ausfluß  seiner  Einsicht  und  seines  Willens  seien, 
daß  sie  seinen  wahren  Interessen  entsprechen,  dessen  kann  es 
sich  nur  durch  seine  Wahlen  versichern." 

Keller  hatte  noch  mehr  auf  dem  Herzen,  als  er  in  dieser 
Proklamation  ex  officio  sagte.  Wir  wissen  aus  seiner  Frau  Regel 
Amrain,  mit  welchem  Nachdruck  er  in  staatsbürgerlichen  Din- 
gen strenge  Pflichterfüllung  forderte  und  wie  scharf  seine 
Sprache  gegen  die  politisch  Gleichgültigen  war.  Nun  betrug 
gerade  in  jenen  Jahren  die  Beteiligung  an  den  Abstimmungen 
und  Wahlen  durchschnittlich  nur  etwa  zwanzig  vom  Hundert. 
Das  mußte  sein  Patriotenherz  schmerzen  und  empören  und  er- 
weckte ihm  das  Bedürfnis,  dem  Volk  einmal  gründlich  den  Kopf 
zu  waschen.  Da  er  das  aber  in  der  Wahlproklamation  nicht  tun 
konnte,  so  goß  er  seine  Gedanken  und  Gefühle  in  einer  kleinen 
eidgenössischen  Geschichte  „Der  Wahltag"  aus.  Sie  wurde  im 
selben  Jahr  1862  in  einer  Beilage  zur  „Bülach-Regensberger 
Wochenzeitung"  gedruckt,  aber  ohne  den  letzten  Teil,  der  die 
eigentlichen  Wahlen  behandelt  (von  den  Worten :  „Das  Ergebnis 
der  beendigten  Wahlen"  an).  Dieser  kam  erst  dazu,  als  Keller  die 
Geschichte  1866  in  Auerbachs  Volkskalender  nochmals  er- 
scheinen ließ.  In  den  gesammelten  Werken  wurde  sie  als  zu 
tendenziös  und  beschränkt  nicht  aufgenommen. 

Da  liest  der  alte  Friedensrichter  Berghansli  am  ersten  Mai- 
sonntage^  die  Proklamation  der  Regierung,  „worin  diese  das 
gleichgültige  Volk  gar  nötlich  ansang,  daß  es  doch  seiner 
Bürgerpflicht  genügen,  sein  Ehrenrecht  gebrauchen  und  an  den 
Erneuerungswahlen  teilnehmen  möchte."  Der  Greis  hatte  das 
jederzeit  getan.  Aber  er  besaß  drei  Enkel,  prächtige  Burschen, 
nur  waren  sie  in  keine  Gemeinds-  und  Kreisversammlungen  zu 
bringen;  heute  wollte  der  Alte  sie  beim  Zipfel  nehmen  und  mit 
Gewalt  hinführen,  ganz  wie  es  Frau  Regel  mit  ihrem  Jüngsten 

^  Die  Großratswahlen  fanden  laut  Gesetz  am  ersten  Sonntag  im  Mai  statt. 
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gemacht  hatte.  Die  drei  hatte  wie  immer  ihre  Ausreden  zur 
Hand,  doch  die  halfen  ihnen  diesmal  wenig.  Er  holte  aus 
einem  Kästchen  die  vergilbten  Blätter  der  eidgenössischen  Ver- 
fassungen heraus,  seit  der  Helvetik,  der  ersten,  die  er  beschwo- 
ren hatte.  —  Man  erinnert  sich  dabei  an  das  Mäpplein  Meister 
Hedigers,  darin  auch  er  die  „Denkmäler  bitter  leidenschaft- 
licher Tage"  aufbewahrte.  —  An  Hand  derselben  legt  er  nun 
den  Jungen  die  Entwicklung  der  Eidgenossenschaft  und  des 
Kantons  Zürich  dar,  wie  ihre  Vorfahren  sich  so  schwer  und 
mühevoll  das  allgemeine  Wahlrecht  errungen,  und  „nun  geht 
je  der  zehnte  Mann  in  die  Wahlen,  als  ob  die  übrigen  alle  Fal- 
liten und  Bestrafte  wären,  und  dieser  zehnte  Mann  macht  ihnen 
so  das  Gesetz;  das  heißt  sich  freiwillig  einer  Bevogtigung  unter- 
ziehen. . . .  Ueberlaßt  nur  fünfzig  Jahre  lang  die  Bestimmung 
eures  Schicksals  einigen  wenigen  fleißigen  Männchen,  die  nicht 
zu  faul  sind,  in  die  Gemeinde  zu  laufen,  so  werden  euch  die 
schon  eine  Verfassung  machen,  die  euch  der  sauren  Mühe  des 
Lebens  enthebt,  ihr  Nachtkappen,  die  ihr  euch  so  davor  scheut, 
als  ob  man  euch  in  der  Kirche  die  Nase  abschneiden  wollte!" 

Die  Jungen  bringen  nun  ihre  Gründe,  ähnlich  wie  Fritz 
Amrain:  auf  einen  Mann  mehr  oder  weniger  komme  es  nicht 
an,  sie  werden  schon  gehen,  wenn  es  einmal  nötig  sei  oder  ihnen 
etwas  nicht  mehr  gefalle  usw.,  und  der  Alte  wiederlegt  sie  ihnen 
mit  denselben  Gedanken  wie  Frau  Regel,  daß  man  Zufriedenheit 
und  Vertrauen  in  eine  Regierung  eben  dadurch  zeigen  müsse, 
daß  man  sich  an  den  politischen  Geschäften  beteilige.  ,rDer 
festeste  Grund  für  ein  Regiment  ist  ...  die  lebendige  Teil- 
nahme des  Volkes.  Ein  Großrat,  der  von  einer  Kirche  voll 
Bürger  gewählt  ist,  hat  ein  gan^  anderes  Herz  im  Leibe  als 
einer,  den  einige  Dutzend  Männer  gewählt  haben. . . .  Wenn  der 
Feind  kommt,  wenn  Feuer  ausbricht,  wenn  die  Wasser  aus- 
treten, so  geht  jeder  ungeheißen,  und  keiner  sagt,  auf  den  ein- 
zelnen Mann  komme  es  nicht  an.  Es  ist  eine  Gedankenlosig- 
keit, wenn  du  sagst,  nicht  so  verhalte  es  sich  mit  der  Ausübung 
stiller  Bürgerpflichten,  wie  die  Wahlen  zum  Beispiel  sind.  Wenn- 
gleich unbemerkbar  und  langsam,  so  trägt  im  Gegenteil  jeder 
einzelne  Mann  durch  sein  Wegbleiben  zur  Abnahme  des  Allge- 
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meinen  bei,  und  jedenfalls  möchte  ich  nicht  immer  mit  Gewalt 
der  sein,  auf  welchen  nichts  ankommtl" 

So  bringt  er  es  durch  sein  Beispiel  dazu,  daß  sie  ihn  zur 
Wahlversammlung  begleiten  und  pflichtgetreue  tüchtige  Staats- 
bürger werden.  Er  gibt  ihnen  auf  ihre  politische  Laufbahn  noch 
eine  Reihe  trefflicher  Lehren  mit,  wie  sie  sich  ihre  Leute  ansehen 
sollen,  damit  sie  imstande  seien,  wirklich  dem  Besten  ihre 
Stimme  zu  geben.  Keller  muß  dieses  Motiv  geliebt  haben,  läßt 
er  doch  auch  die  beiden  Alten  Hediger  und  Frymann  dem  jungen 
Karl  aus  warmem  Patriotenherzen  lange  Reden  halten,  die  er 
so  recht  aus  der  Tiefe  seine;  eigenen  Lebenserfahrungen  ge- 
schöpft hat. 

Die  Form  und  zum  Teil  auch  der  Inhalt  der  Bettagsmandate 
waren  durch  die  Tradition  und  ihren  Zweck  gegeben.  Sie  ent- 
halten den  Dank  für  die  Ernte  des  Sommers  und  Herbstes  und 
rufen  das  Volk  auf,  vor  Gott  und  dem  Vaterlande  Rechenschaft 
abzulegen  über  sein  Handeln  und  Wandeln  im  vergangenen 
Jahre.  Sie  weisen  hin  auf  Taten  der  Vergangenheit  und  Auf- 
gaben der  Zukunft,  auf  bedeutungsvolle  Ereignisse  im  In-  und 
Ausland;  sie  ermahnen  die  Bürger  zu  emsiger  Arbeit  und  treuer 
Pflichterfüllung  im  kleinen  wie  im  großen  und  zu  Liebe  und  Ver- 
trauen auf  Gott  und  Vaterland.  Der  Stil  ist  einfach,  aber  ge- 
hoben. Die  Mandate  wurden  wie  Gebete  von  der  Kanzel  aus 
verlesen. 

Dem  Verfasser  gestatteten  sie  nur  wenig  Spielraum.  Die 
Persönlichkeit  sollte  hinter  der  Sache  zurücktreten  und  nichts 
Individuelles,  sondern  nur  das  Allgemeine  gesagt  werden.  So 
wurde  wohl  Kellers  erstes  Mandat  von  1862  vom  Regierungsrate 
abgewiesen,  weil  es  allzu  markant  aus  dem  Rahmen  des  Ge- 
wöhnlichen, Gewohnten  heraustrat,  auch  weil  es  zu  lang  war 
und  zu  vielerlei  Fragen  und  Probleme  berührte.  Die  Persönlich- 
keit des  Schreibers  sticht  zu  sehr  daraus  hervor,  wenn  er  auf  den 
Bürgerkrieg  in  Nordamerika  hinweist  und  den  wachsenden  Ma- 
terialismus als  dessen  wahren  Grund  verurteilt,  oder  wenn  er  mit 
den  Worten  schließt:  „Möge  aber  auch  der  nicht  kirchlich  ge- 
sinnte Bürger  im  Gebrauche  seiner  Gewissensfreiheit  nicht  in 
unruhiger  Zerstreuung  diesen  Tag  durchleben,  sondern  mit  stiller 
Sammlung  dem  Vaterlande  seine  Achtung  beweisen I" 
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Aber  gerade  diese  Momente  machen  es  für  uns  zum  wert- 
vollsten  aller  seiner  Bettagsmandate.  —  Es  ist,  wie  auch  alle 
folgenden,  im  Anhang  II  abgedruckt.  —  Wenn  Keller  sich 
am  Bettag  fragt:  ,,Welches  ist  mein  innerer  und  sittlicher 
Wert  als  einzelner  Mann,  welches  ist  der  Wert  der  Familie, 
welcher  ich  vorstehe?  . . .  Habe  ich  mich  und  mein  Haus  so  ge- 
führt, daß  ich  imstande  bin,  dem  Ganzen  zum  Nutzen  und  zur 
bescheidenen  Zierde  zu  gereichen,  und  zwar  nicht  in  den  Augen 
der  unwissenden  Welt,  sondern  in  den  Augen  des  höchsten 
Richters?"  —  so  handelt  er  nach  seinem  persönlichen  Grundsatz, 
daß  das  staatsbürgerliche  Leben  des  guten  Bürgers  und  wahren 
Patrioten  schon  im  Haus  und  in  der  Familie  beginne  und  ohne 
wohlgeordnete  häusliche  Verhältnisse  auch  keine  brauchbaren 
öffentlichen  Einrichtungen  möglich  seien.  Wie  ja  seine  tüch- 
tigen Staatsbürger,  die  sieben  Aufrechten,  Fritz  Amrain  und  Karl 
Hediger,  die  beiden  Salander  alle  auch  mustergültige  Väter  und 
Söhne  sind. 

Es  erfüllt  ihn  mit  Freude,  wie  von  großen  Männern  des  Aus- 
lands die  Schweiz  als  Vorbild  gepriesen  wird;  doch  ist  ihm  jede 
Selbstüberhebung  ferne.  „Wenn  auch  . . .  der  große  Bau- 
meister der  Geschichte  in  unserem  Bundesstaate  nicht  sowohl 
ein  vollgültiges  Muster,  als  einen  Versuch  im  Kleinen,  gleichsam 
ein  kleines  Baumodell  aufgestellt  hat,  so  kann  derselbe  Meister 
das  Modell  wieder  zerschlagen,  sobald  es  ihm  nicht  mehr  ge- 
fällt, sobald  es  seinem  großen  Plane  nicht  mehr  entspricht.  Und 
es  würde  ihm  nicht  mehr  entsprechen  von  der  Stunde  an,  da 
wir  nicht  mehr  mit  männlichem  Ernste  vorwärtsstreben,  uner- 
probte Entschlüsse  schon  für  Taten  halten  und  für  jede  mühe- 
lose Kraftäußerung  in  Worten  uns  mit  einem  Freudenfeste  be- 
lohnen wollten." 

Solche  Gedanken  wären  der  Masse  des  Volkes  wohl  zu  tief 
und  zu  schwer  verständlich  gewesen.  Sie  enthalten  ein  Stück 
von  der  Weltanschauung  des  Dichters.  Wir  sehen  hier  im  Staats- 
leben dieselben  sittlichen  Grundmächte  wirken,  die  in  seinen 
Werken  dem  Echten  zum  Siege  verhelfen  und  das  Falsche  von 
seinem  trügerischen  Throne  stürzen. 

Das  Mandat  enthält  auch  ein  schönes  Denkmal  seines  Frei- 

n    Kriesi,  Gottfried  KeUer. 
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Sinns  und  seiner  Duldsamkeit  in  konfessionellen  Dingen.  Ein 
Gesetz  jenes  Jahres  hatte  dem  geächteten  Volke  der  Juden 
im  Kanton  endlich  Freiheit  und  Gleichberechtigung  mit  den 
Christen  gebracht  —  ,,und  wir  haben  keine  Stimme  vernommen, 
die  sich  aus  Eurer  Mitte  dagegen  erhoben  hätte.  Ihr  habt  Euch 
dadurch  selbst  geehrt,  und  Ihr  dürft  mit  diesem  Gesetze,  das  eben 
so  sehr  von  der  Menschenliebe  wie  aus  Gründen  der  äußern 
Politik  endlich  geboten  war,  am  kommenden  Bettage  getrost 
vor  den  Gott  der  Liebe  und  der  Versöhnung  treten.  An  Euch 
wird  es  sodann  sein,  das  geschriebene  Gesetz  zu  einer  frucht- 
bringenden, lebendigen  Wahrheit  zu  machen,  indem  Ihr  den  Ent- 
fremdeten und  Verfolgten  auch  im  gesellschaftlichen  Verkehre 
freundlich  entgegen  gehet  und  ihrem  guten  Willen,  wo  sie 
solchen  bezeigen,  behülflich  seid,  ein  neues  bürgerliches  Leben 
zu  beginnen.  Was  der  verjährten  Verfolgung  und  Verachtung 
nicht  gelang,  wird  der  Liebe  gelingen;  die  Starrheit  dieses  Volkes 
in  Sitten  und  Anschauungen  wird  sich  lösen,  seine  Schwächen 
werden  sich  in  nützliche  Fähigkeiten,  seine  mannigfaltigen  Be- 
gabungen in  Tugenden  verwandeln,  und  Ihr  werdet  eines  Tages 
das  Land  bereichert  haben,  anstatt  es  zu  schädigen,  wie  blinder 
Verfolgungsgeist  es  wähnt."  — 

Das  Mandat  von  1863  bringt  manche  Gedanken  des  früheren, 
in  etwas  geänderter  und  konzentrierter  Form.  So  weist  es  wieder 
auf  den  amerikanischen  Bürgerkrieg  hin,  auf  die  Gefahren  des 
Materialismus  und  die  Bilder  der  Genußsucht  und  Eitelkeit, 
denen  gegenüber  es  das  Volk  aufruft  „zu  verharren  im  Geiste 
unserer  Vorfahren,  festzuhalten  die  Treue  am  Bunde,  die  Ein- 
fachheit und  Reinheit  der  Sitten,  die  Redlichkeit  der  Denkart". 
Es  fordert  auch  zu  tatkräftiger  Bruderhilfe  für  den  durch  Ge- 
witter schwer  geschädigten  Norden  des  Kantons  auf,  zu  welchem 
Keller  am  10.  Oktober  desselben  Jahres  nochmals  eine  besondere 
Proklamation  erlassen  mußte,  die  sich  ebenfalls  im  Anhang  II 
findet.  Die  übrigen  drei  Bettagsmandate  sind  weiter  hinten  zu 
erwähnen. 


Elftes  Kapitel 

Die  Anfänge  der  demokratischen  Bewegung 

Bevor  wir  zu  der  Betrachtung  der  demokratischen  Bewegung 
der  sechziger  Jahre  übergehen,  wollen  wir  die  zweite 
liberale  Aera  nochmals  kurz  an  uns  vorüberziehen  lassen.  Sie 
setzte  nach  dem  Septemberregiment  ohne  große  äußere  Ereig- 
nisse im  Jahre  1846  wieder  ein  und  brachte  von  1848  an  nach 
den  mächtigen  politischen  Stürmen  eine  Zeit  der  Ruhe,  Sicher- 
heit und  gedeihlichen  Entwicklung.  Ihre  Führer  waren  der 
nachmalige  Bundesrat  Jakob  Dubs  und  der  an  Geist,  Reichtum 
und  Schaffensfreude  alles  überragende  Alfred  Escher.  Ihre 
Schöpfungen,  energisch  unternommen  und  rasch  und  sicher 
durchgeführt,  waren  teils  gesetzgeberischer  Art:  Verstärkung 
und  Konzentration  der  Regierungsgewalt,  Einführung  der 
Rechtseinheit  des  Kantons  durch  ein  neues  Zivilgesetzbuch,  dann 
ein  Schul-  und  ein  Fabrikgesetz  —  teils  erstreckten  sie  sich  auf 
das  handeis-  und  verkehrspolitische  Gebiet.  Escher  war  ein  un- 
ermüdlicher Förderer  des  Eisenbahnwesens  und  überspann  den 
ganzen  Kanton  mit  einen\  Schienennetz.  Er  hatte  auch  hervor- 
ragende Verdienste  an  dem  Zustandekommen  der  Gotthardbahn. 
Die  finanzielle  Bedeutung  Zürichs  hob  er  durch  die  Gründung  der 
schweizerischen  Kreditanstalt,  was  dem  Aufschwung  von  Han- 
del und  Gewerbe  in  der  ganzen  Ostschweiz  zugute  kam. 

Wir  haben  mit  dem  aus  Berlin  zurückkehrenden  Gottfried 
Keller  die  materielle  Entfaltung  und  wirtschaftliche  Blüte  der 
fünfziger  Jahre  gesehen.  Die  fast  übermütige  Freude  daran 
wurde  noch  gehoben  durch  die  führende  Rolle,  welche  Zürich 
durch  Escher  und  Dubs  im  Bunde  spielte.  Aeußerlich  dokumen- 
tierte sich  der  Glanz  dieser  zweiten  liberalen  Aera  durch  große 
bauliche  Unternehmungen.  Während  der  einfach-stilvolle  Bau 
der  eidgenössischen  Technischen  Hochschule  in  überragender 
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Lage  auf  dem  Zürichberg  entstand,  wurden  unten  in  der  Stadt  die 
alten  Gräben  angefüllt  und  darüber  die  schöne  Bahnhofstraße  an- 
gelegt. Man  schaffte  gute  Verbindungswege  mit  den  Außen- 
gemeinden, gründete  neue  Stadtquartiere,  legte  eine  bessere 
Kanalisation  und  Wasserversorgung  an,  eine  Gasfabrik  usw. 
Kurz,  es  war  auf  allen  Gebieten  ein  mächtiger  Drang  nach  vor- 
wärts. 

Aber  ähnlich  wie  nach  der  gewaltigen  Kraftentfaltung  der 
Regenerationszeit  eine  Ermattung  eingetreten  war,  so  setzte 
auch  jetzt  mit  den  letzten  fünfziger  Jahren  eine  Reaktion  ein. 
Die  Ruhe  im  Lande  führte  zu  Gleichgültigkeit  und  Unbehagen; 
die  Schaffensfreude  schlug  in  Uebersättigung  und  Ekel  um.  „Das 
Volk  wurde  auf  die  Idee  gebracht,  man  suche  mehr  den  Ruhm 
glänzender,  weithin  leuchtender  Schöpfungen,  als  den  der  Für- 
sorge für  die  Interessen  der  kleinern  Leute  und  die  Fragen  des 
Tages;  zum  wenigsten  stelle  man  diese  erst  in  zweite  Linie." ^ 
Neben  der  materiellen  war  die  politische  Weiterentwicklung  des 
Staates  vernachlässigt  worden,  während  das  politische  Selbst- 
bewußtsein des  Volkes  immer  mehr  reifte,  sodaß  schließlich  eine 
Diskrepanz  zwischen  seiner  Stellung  und  seinem  Willen  zur 
Macht  entstand.  Denn  es  herrschte  in  Zürich  eher  eine  Oligarchie 
des  Reichtums  und  der  Bildung  als  eine  Demokratie.  In 
wenigen  Händen  befand  sich  eine  übergroße  Macht,  die  sich  von 
der  Regierung  aus  planmäßig  in  die  Bezirke  und  Gemeinden 
hinab  verzweigte  und  nach  oben  zusammenlief  und  gipfelte  in 
der  einen  Persönlichkeit:  Alfred  Escher.  Jegliche  Opposition 
stand  einem  solchen  System  beinahe  ohnmächtig  gegenüber; 
Forderungen  und  Wünsche  des  Volkes  nach  einer  Kantonalbank, 
einer  freieren  Organisation  der  Kirche,  einer  sozialen  Gesetz- 
gebung schlugen  bei  ihm  an  taube  Ohren.  All  das  steigerte  den 
Unwillen  und  den  Wunsch  nach  einer  mehr  demokratischen  Ver- 
fassung. In  eigentümlicher  Beschränktheit  aber  hatte  das  System 
kein  Verständnis  für  diese  anbrechende  neue  Zeit  und  wurde  so 
mitschuldig  an  seinem  eigenen  Sturz.  Sein  Hauptfehler  war, 
wie  Zurlinden  ausführt,  „daß  es  sich  als  die  letzte  und  voll- 


1  Dubs  in  der  ^N.Z.Z.''  vom  12.  März  1869. 


IT.  Die  Anfäng-e  der  demokratischen  Bewegung*  T65 

kommenste  Blüte  des  demokratischen  Gedankens,  als  die  einzig 
mögliche  und  unübertreffliche  republikanische  Staatsform  be- 
trachtete. In  guten  Treuen  konnte  das  ,,Systen\"  diese  Ansicht 
vertreten;  denn  daß  es  Großes  geleistet  und  für  des  Landes  Wohl 
redlich  und  fleißig  gearbeitet  hat,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Aber 
es  wollte  alles  in  der  Hand  haben  und  alles  allein  machen.  Im 
Bewußtsein  bester  Absicht  und  Einsicht  hielten  die  Männer  des 
,,Systems"  es  nicht  für  nötig  und  hatten  auch  keine  Zeit,  mit 
dem  Volk  unmittelbar  zu  verkehren.  Was  aber  außerhalb  des 
Kreises  von  Freunden  und  Auserwählten  an  Wünschen  oder 
Forderungen  sich  regte,  das  ward  als  persönliches  Uebelwollen 
empfunden,  als  rivalisierender  Ehrgeiz  oder  auch  nur  als  plebe- 
jischer Haß  und  Neid  gedeutet."^ 

Ein  intelligentes  Volk,  wie  es  das  zürcherische  ist,  und 
eines,  dessen  Bildung  durch  treffliche  Schulen  stets  kräftiger 
gefördert  wurde,  konnte  sich  diese  Bevormundung  durch  die 
bestehenden  „Cadres"  nicht  länger  gefallen  lassen.  Es  mußte 
von  der  Ueberfülle  der  Macht,  mit  der  es  seine  Regierung  und 
seinen  Großen  Rat  I83I  ausgestattet  hatte,  nun  selber  Einiges 
in  die  Hand  nehmen,  wenn  es  seinen  Wünschen  und  Forderun- 
gen Nachdruck  verschaffen  wollte. 

Unter  dem  Kampfruf:  Nieder  mit  dem  Systeml  scharten  sich 
in  den  ersten  sechziger  Jahren  die  Oppositionsmänner  zu- 
sammen. Die  Kampagne  von  1860  hatte  ihnen  gezeigt,  daß 
dasselbe  nicht  durch  plötzlichen  Anprall  und  Sturm  zu  über- 
rumpeln war;  so  fingen  sie  an,  sich  zu  organisieren.  Ihr  Haupt- 
quartier wurde  die  Stadt  Winterthur,  die  unter  ihrem  hervor- 
ragenden Präsidenten  Dr.  J.  J.  Sulzer  damals  einen  vielver- 
sprechenden Aufschwung  nahm  und  sich  stark  genug  fühlte, 
mit  der  Hauptstadt  Zürich  den  Wettstreit  um  die  erste  Stelle 
im  Kanton  aufzunehmen.  In  ihren  Mauern  wurde  das  Haupt- 
organ der  demokratischen  Partei,  der  „Landbote",  gedruckt, 
dessen  Redaktor,  Salomon  Bleuler,  ein  sehr  geschickter  politi- 
scher Organisator  und  Agitator  war,  der  sich  schon  1860  als 
tüchtiger  Führer  bewährt  hatte.     Mehrere  kleinere  Zeitungen 
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Stellten  sich  auf  seine  Seite,  so  das  ,,Volksblatt  vom  Bachtel", 
die  von  Kellers  Vetter  Fritz  Scheuchzer  redigierte  „Bülach- 
Dielsdorfer  Wochenzeitung"  und  der  sehr  ruhig  gehaltene 
„Unabhängige",  in  dem  der  spätere  Regierungsrat  Sieber  seine 
wertvollen  Reformen  des  Schul-  und  Erziehungswesens  verkün- 
dete. Das  führende  Blatt  des  Systems  war  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung",  zugleich  das  bedeutendste  des  Kantons  und  eines  der 
bekanntesten  der  ganzen  Schweiz.  Um  sie  scharten  sich  viele 
kleinere  Zeitungen,  besonders  aus  der  Seegegend,  die  im  all- 
gemeinen fester  zur  Regierung  hielt  als  der  Norden  und  Osten 
des  Kantons.  Hauptsächlich  in  den  Bezirken  Winterthur,  Andel- 
fingen,  Bülach  und  Uster  begannen  angesehene  Männer  als 
Wort-  und  Parteiführer  der  Opposition  hervorzutreten,  so  daß 
auch  diese,  wie  das  System,  nach  und  nach  ein  festeres  Gefüge 
bekam.  Die  Zahl  ihrer  Anhänger  nahm  rasch  zu,  und  bei  den 
Wahlen  von  1863 — 1865  trug  sie  bereits  einige  Erfolge  davon. 
Auch  in  der  Hauptstadt  selber  begann  sie  sich  unter  der  Lei- 
tung von  Tierarzt  Zangger  immer  breiter  zu  machen.  Wäre  das 
System  mit  dem  Volke  in  engerer  Berührung  gestanden,  es 
hätte  schon  damals  erkennen  müssen,  daß  das  die  Partei  sei,  der 
die  Zukunft  gehöre. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  äußeren  Entfaltung  und  Erstarkung 
der  Opposition  ging  auch  ihre  innere  Entwicklung.  Bei  ihrer 
Entstehung  noch  mehr  Zweck  als  Mittel,  hatte  sie  unter  ihren 
Fahnen  die  Unzufriedenen  aller  möglichen  Richtungen  ver- 
einigt und  statt  eines  festen  Programms  ein  paar  unbestimmte 
Forderungen  aufgestellt.  Dieses  bildete  sich  nun  nach  und  nach 
und  nahm  eine  entschieden  demokratische  Färbung  an:  Erwei- 
terung der  Volksrechte,  ökonomische  Erleichterungen,  soziale 
Fürsorgel  Ihr  Ziel  hoffte  die  Opposition  durch  eine  Totalrevision 
der  Verfassung  zu  erreichen,  nach  w^elcher  das  Verlangen  etwa 
von\  Jahre  1862  an  immer  dringender  wurde.  Das  ist  der  Beginn 
der  eigentlichen  demokratischen  Bewegung. 

Wie  stellte  sich  nun  Gottfried  Keller,  der  Oppositionsmann 
von  1860  und  1861,  zu  dieser  Gestaltung  der  Dinge? 

Aus  seinem  Manifest  bei  der  Nationalratswahlkampagne  geht 
deutlich  hervor,  daß  er  anfänglich  als  Anhänger  der  Kriegspartei 
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sich  vor  allem  gegen  die  äußere  Politik  der  Schweiz  wandte, 
wie  sie  von  den  Zürcher  Nationalräten  in  der  Bundesversamm- 
lung getrieben  wurde.  Die  inneren  Einrichtungen  der  Schweiz 
und  des  Kantons  Zürich  waren  ihm  lange  recht.  Nur  gegen  die 
herrische,  eigenmächtige  Art  und  Weise,  wie  das  System  sie 
handhabte,  trat  er  auf.  Seinen  Sturz  begehrte  er  nicht,  nur  die 
Aenderung  seiner  Politik.  So  fing  er  in  seinen  Zeitungsartikeln 
an,  die  Stellen  bloßzulegen,  wo  nach  seiner  Meinung  das  Räder- 
werk der  Staatsmaschine  nicht  mehr  richtig  ging,  und  erwarb 
sich  dadurch  den  Titel  eines  „mecontent  der  jungliberalen 
Schule",  bezeichnenderweise;  denn  eine  demokratische  Partei 
gab  es  noch  nicht. 

Mit  seinem  Amtsantritt  im  September  I86I  verstummte  seine 
politische  Journalistik.  Das  Amt  nahm  ihm  Kopf  und  Zeit  in 
Anspruch.  Zudem  hatte  sich  seine  Stellung  zur  Regierung 
plötzlich  völlig  verändert.  Aus  einem  unabhängigen  Bürger 
war  ihr  Mitarbeiter,  sozusagen  ihre  rechte  Hand  geworden.  Da , 
wäre  es  ein  unhaltbares,  dem  ganzen  Gemeinwesen  schädliches 
Verhältnis  gewesen,  wenn  er  weiterhin  gegen  Männer  Zeitungs- 
fehden geführt  hätte,  mit  denen  er  täglich  verkehren  und  ar- 
beiten mußte.  Als  jugendlicher  Brausekopf  hatte  er  sich  an 
ihnen,  z.  B.  an  Escher  und  Rüttimann,  gebildet  und  abgeklärt, 
und  bald  trat  er  zu  ihnen  in  enge  persönliche  Beziehungen.  Denn 
er  wurde  im  herrlichen  Belvoir  draußen  ein  gern  gesehener  Gast. 

Hingegen  lockerte  sich  nach  und  nach  seine  Fühlung  mit  der 
Opposition.  Zwar  ließ  er  sich  als  Kandidat  noch  im  Dezember 
1861  in  den  Großen  Rat  abordnen  und  im  Mai  1862  bestätigen. 
Aber  er  trat  dort  nicht  für  sie  ein.  Den  Weg  nach  der  reinen 
Demokratie,  den  sie  einschlug,  ging  er  nicht  mehr  mit,  im  Gegen- 
teil. Die  Forderungen  weitgehender  Volksrechte  und  einer 
gründlichen  Veränderung  der  bestehenden  Staatsform  beun- 
ruhigten ihn.  Denn  seine  bewegungsfreudige  Jugendgesinnung 
war,  einem  allgemeinen  Gesetze  folgend,  mit  den  Jahren  einer 
ruhigeren  Denkart  gewichen.  Auch  schienen  ihm  Zeit  und  Volk, 
wie  wir  bei  seiner  Stellungnahme  zu  Treichlers  Initiativbegehren 
gesehen  haben,  für  diese  letzten  Errungenschaften  einer  mensch- 
lichen Gemeinschaft  noch  nicht  reif  genug.     Es  ging  ihm  wie 
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jenem  alten  Herrn  im  ,,Martin  Salander"%  der  den  Jungen  er- 
zählte, „wie  er  zum  drittenmal  erlebt  habe,  daß  nach  einem  kraft- 
vollen Umschwung  die  Söhne  der  Männer,  die  ihn  bewirkt  und 
im  besten  Mannesalter  standen,  als  Schüler  sich  zusammengetan 
und  verabredet  hätten,  sie  wollten  noch  etwas  ganz  anderes 
herstellen,  wenn  sie  dran  kommen  würden.  Ohne  zu  wissen, 
was  das  Unerhörte  eigentlich  sein  solle,  hätten  sie  später  wirk- 
lich Wort  gehalten,  wie  wenn  sie  auf  dem  Rütli  geschworen 
hätten,  und  ihre  Zeit  lang  die  heilige  Gesetzgebung  verwirrt 
und  gestört,  bis  ihre  eigenen  Zöglinge  den  gleichen  Schwur  ge- 
tan und  als  neue  Generation  ihnen  vom  Amte  halfen  oder  we- 
nigstens mit  großen  Spektakel  zu  helfen  suchten.  In  diesem 
Lichte  gesehen,  sei  der  Fortschritt  nur  ein  blindes  Hasten  nach 
dem  Ende  hin  und  gleiche  einem  Laufkäfer,  der  über  eine  runde 
Tischplatte  wegrenne  und,  am  Rande  angelangt,  auf  den  Boden 
falle  oder  höchstens  dem  Rande  entlang  im  Kreise  herumlaufe, 
wenn  er  nicht  vorziehe,  umzukehren  und  zurückzurennen,  wo  er 
dann  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wieder  an  den  Rand 
komme.  Es  sei  ein  Naturgesetz,  daß  alles  Leben,  je  rastloser  es 
gelebt  werde,  um  so  schneller  sich  auslebe  und  ein  Ende  nehme; 
daher,  schloß  er  humoristisch,  vermöge  er  es  nicht  gerade  als  ein 
zweckmäßiges  Mittel  zur  Lebensverlängerung  anzusehen,  wenn 
ein  Volk  die  letzte  Konsequenz,  deren  Keime  in  ihm  stecke,  vor 
der  Zeit  zu  Tode  hetze  und  damit  sich  selbst." 

Mit  einer  leichten  Ironie  blickt  er  hier  auf  die  vielen  Ver- 
fassungsänderungen zurück,  die  Produkte  großtuerischer  Gene- 
rationen, die  alle  epochemachende  Heldenrollen  spielen  wollten, 
—  aber  auch  mit  einer  gewissen  Wehmut,  wenn  er  sehen  muß, 
wie  das  Prinzip  der  reinen  Demokratie  in  ungeduldiger  Hast  zu 
einer  frühen,  künstlichen  Reife  gebracht  werden  soll,  statt  daß 
man  ihm  Zeit  zum  langsamen  Ausreifen  gönnte,  wie  er  selber  es 
mit  seinen  Werken  tat.  Er  sieht  sein  Volk  vorschnell  sich  dem 
Punkte  entgegenhetzen,  wo  es  seine  Aufgabe  gelöst  hat  und  der 
große  Baumeister  der  Geschichte  das  kleine  Modell  wieder  zer- 
schlagen wird.  An  die  Unsterblichkeit  des  Vaterlandes  glaubt 
er  nicht,    gerade  so  wenig  wie    an  die  Unsterblichkeit  seiner 

'  G.W.  VIII,  166/167. 
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eigenen  Seele.  Aber  wie  er  an  sich  selber  aus  dieser  diesseiti- 
gen Weltanschauung  heraus  die  höchsten  ethischen  und  mora- 
lischen Anforderungen  stellt/  so  auch  an  den  Staat. 

,,Wie  es  den\  Manne  gezien^t,  in  kräftiger  Lebensmitte  zu- 
weilen an  den  Tod  zu  denken,  so  mag  er  auch  in  beschaulicher 
Stunde  das  sichere  Ende  seines  Vaterlandes  ins  Auge  zu  fassen, 
damit  er  die  Gegenwart  desselben  umso  inbrünstiger  liebe;  denn 
alles  ist  vergänglich  und  dem  Wechsel  unterworfen  auf  dieser 
Erde.  Oder  sind  nicht  viel  größere  Nationen  untergegangen, 
als  wir  sind?  Oder  wollt  ihr  einst  ein  Dasein  dahinschleppen 
wie  der  ewige  Jude,  der  nicht  sterben  kann,  dienstbar  allen  neu 
aufgeschossenen  Völkern,  er,  der  die  Aegypter,  die  Griechen 
und  Römer  begraben  hat?  NeinI  ein  Volk,  welches  weiß,  daß 
es  einst  nicht  mehr  sein  wird,  nützt  seine  Tage  umso  lebendiger, 
lebt  umso  länger  und  hinterläßt  ein  rühmliches  Gedächtnis ;  denn 
es  wird  sich  keine  Ruhe  gönnen  bis  es  die  Fähigkeiten,  die  in 
ihm  liegen,  ans  Licht  und  zur  Geltung  gebracht  hat,  gleich  einem 
rastlosen  Manne,  der  sein  Haus  bestellt,  ehe  denn  er  dahin- 
scheidet. Dies  ist  nach  meiner  Meinung  die  Hauptsache.  Ist  die 
Aufgabe  eines  Volkes  gelöst,  so  kommt  es  auf  einige  Tage  län- 
gerer oder  kürzerer  Dauer  nicht  mehr  an;  neue  Erscheinungen 
harren  schon  an  der  Pforte  ihrer  Zeit."^ 

Statt  von  der  Großzügigkeit  und  Klassizität  der  geschichts- 
philosophischen  Idee  sieht  er  das  Staatsleben  von  Kleinlichkeiten 
beherrscht,  und  seine  stets  wechselnden  Formen  sind  der  Aus- 
fluß der  Eitelkeit  seiner  führenden  Männer.  So  wendet  er  sich 
von  den  beständigen  Umstürzlern  und  Reformern  ab,  in  Ver- 
kennung der  praktischen  Bedürfnisse  des  Tages  und  mit  Be- 
fürchtungen, denen  die  spätere  Entwicklung  der  Zustände  im 
Kanton  Zürich  nicht  recht  gegeben  hat.  „Aber  diese  Schwäche 
ist  nur  die  Kehrseite  einer  Dichterweisheit,  die  gelernt  hatte,  die 
Dinge  dieser  Welt  sub  specie  aeternitatis  zu  betrachten."* 

Seine  früheren  politischen  Freunde,  die  Oppositionsmänner 
von  1860,  warfen  ihm  Fahnenflucht  und  Abfall  von  der  guten 

*  Vg-l.  Brief  an  Baumg-artner  vom  27.  März  1851. 
'  G.W.  VI,  286-287. 
3  Vgl.  Ermatinger  I,  422. 
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Sache  vor.  Sie  glaubten,  er  habe  sich  von  Alfred  Escher  ködern 
lassen,  dessen  Praxis  es  war,  unbequeme  Widersacher  dadurch 
zum  Schweigen  zu  bringen,  daß  er  sie  in  seinen  Dienst  nahm, 
wie  er  es  z.  B.  mit  dem  jungen  Sozialdemokraten  Treichler  ge- 
macht hatte,  der  nun  ein  gut  liberaler  Regierungsrat  war.  In- 
dessen ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  er  sich  auch  ohne  seine  ver- 
änderte Stellung  zum  System  von  der  Opposition  abgewandt 
hätte,  seiner  abgeklärten  Weltanschauung  gemäß,  als  sie  mit 
ihrem  rein  demokratischen  Programme  und  der  Forderung  nach 
Totalrevision  der  Verfassung  auftrat. 

Diese  Forderung  wurde  bald  so  laut  und  allgemein,  daß  sich 
der  Regierungsrat  damit  beschäftigen  mußte.  Alfred  Escher 
hatte  im  Sinne,  die  Volksstimmung  mit  ein  paar  Konzessionen 
zu  beschwichtigen.  Jakob  Dubs  aber  erklärte  ihm  schon  damals, 
daß  die  Bewegung  sehr  wahrscheinlich  entweder  zu  einer  Total- 
revision oder  zu  einem  Regierungswechsel  führen  werde  und  er 
sich  wohl  gegen  die  junge  Schule  nicht  mehr  lange  werde  halten 
können.*  Wirklich  gab  sich  die  Opposition  mit  einer  Partial- 
revision nicht  zufrieden,  und  schließlich  gelangte  auch  der  Re- 
gierungsrat aus  formellen  Gründen  zur  Totalrevision,  die  aber 
wiederum  vor  dem  Großen  Rate  keine  Gnade  fand,  sodaß  am 
Ende  nur  einige  Verfassungsgesetze  zustande  kamen,  deren 
wichtigstes  dem  Volk  die  von  Treichler  schon  1852  geforderte 
Initiative  zu  Verfassungsrevisionen  zugestand. 

Keller  kommentierte  diesen  Revisionshandel  in  der  Berner 
„Sonntagspost"  in  drei  Artikeln,  die  sich  als  Nr.  14  im  Anhang  I 
finden.  „Einem  beschaulichen  Schweizer,  der  für  seine  Per- 
son mit  einem  dauerhaften  „Brief"  nach  alter  Fasson  auskäme, 
wird  es  seit  einigen  Jahren  bei  dem  Wort  „Verfassungs- 
revision" immer  wunderlich  zu  Mute.  Die  Eidgenossen  haben 
sich  in  neuerer  Zeit  an  fremden  und  eigenen  Nationalfesten 
fleißig  als  Lehrmeister  der  Freiheit,  der  nationalen  Kraftübun- 
gen  und    Geschicklichkeiten   fetieren   lassen Fragen   wir 

aber  nach  dieser  Lehrmeisterschaft  auf  dem  Gebiete  der  Lan- 
desverträge und  der  Gesetzgebung  und  blicken  wir  dabei  auf 
den   unaufhörlichen  Wechsel,   das   ewige   Mißlingen,   Verwer- 

'  Dändliker  HI,  370. 
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fen  und  Wiederanfangen,  die  ganze  kleinliche  und  schmale 
Kurzlebigkeit  in  Verfassungs-  und  Gesetzessachen,  so  müssen 
wir  entweder  denken,  der  Schweizer  ist  eben  ein  Mann  der 
Praxis  und  nicht  der  Theorie  ....  ihn\  geht  es  schlecht,  wenn 
er  sich  als  Paragraphendrescher  auftut,  oder  aber,  wir  müssen 
annehmen,  daß  hier  irgend  eine  moralische  Unfähigkeit  ein- 
gerissen ist.  Zwar  unser  Hauptopus,  die  Bundesverfassung, 
ist  trotz  der  Meinung  einiger  Jesuiten  und  einiger  Gesellen- 
vereine noch  bei  guten  Kräften;  sie  ist  eben  gleichmäßig 
das  Ergebnis  lebensvoller  Ereignisse  und  geistiger  Erfahrung 
und  vor  allem  ein  Kind  der  Notwendigkeit,  da  es  hieß:  jetzt  oder 
nie!  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  ungeheuren  Fortschritte 
im  heutigen  wirtschaftlichen  und  Verkehrsleben  einen  schnellen 
Wechsel  der  öffentlichen  Einrichtungen  bedingen.  Immerhin  er- 
streckt sich  dieser  Wechsel  auch  auf  Gebiete,  welche  mehr  un- 
veränderlichen Wesens  sind  und  auf  welchen  es  von  jeher  mehr 
auf  den  Geist  als  auf  die  Form  ankam.  Hier  wird  der  unruhige 
Wellenschlag  nicht  zum  geringsten  Teil  von  den  zeitweiligen 
Verwaltungsmännern  hervorgerufen,  welche  eine  rühmliche 
Kunde  von  ihrem  Dasein  hinterlassen  wollen  und  dieses  Ziel 
besser  durch  Schaffen  eines  neuen  Gesetzes,  als  durch  Hand- 
habung des  alten  zu  erreichen  glauben.  Es  mag  in  dieser  Be- 
ziehung Palastleiden  und  -freuden,  Jalousien  und  heimliche 
Kriege  im  Schweizerlande  geben,  von  denen  das  ehrsame  Objekt 
derselben,  das  Volk,  keine  Ahnung  hat." 

Es  ist  das  beschaulicher  und  konservativer  gewordene  Alter, 
das  aus  dieser  Betrachtung  spricht  und  über  die  Hast  und  Hetz- 
jagd des  Lebens  seinen  Kopf  schüttelt;  aber  es  ist  auch  der 
Staatsschreiber,  der  in  seinem  Amte  einen  Einblick  in  die  Staats- 
maschinerie bekommen  hat  und  mit  ihrem  Gang  nicht  einver- 
standen ist.  Er  berichtet  darüber  in  seinem  Aufsatz  „Autobio- 
graphisches": „Jahraus  und  -ein  sitzt  man  am  stillen  Schreibtisch 
und  kämmt  zerzauste  Eisenbahnkonzessionen  aus  oder  para- 
graphiert  Gesetzesentwürfe,  wie  sie  aus  den  Zusätzen  und  Ab- 
stimmungen von  einem  oder  zwanzig  Dutzend  turbulenter  Köpfe 
hervorgegangen  sind,  vielleicht  in  einem  kurzen  Jahrzehnt  zum 
zweiten  und  dritten  Male  über  denselben  Gegenstand.     Indem 
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man  die  Promulgation  des  Neuesten  besorgt  und  in  dem  abge- 
griffenen Handexemplar  der  Gesetzsammlung,  das  schon  von 
den  Randglossen  entschlafener  Vorgänger  bedeckt  ist,  wieder 
Seite  um  Seite  aufgehobener  Bestimmungen  durchstreicht,  die 
man  vor  wenig  Jahren  vielleicht  selbst  in  diesem  papiernen 
Tempel  aufgehangen  hat,  empfindet  man  nicht  immer  den  rech- 
ten Respekt  vor  dem  frischen  Wehen  des  Lebens,  dem  stürmi- 
schen Vorschritt  des  Volkes,  der  solchen  Wechsel  bedingt.  Der 
Schreiber  fühlt  sich  nur  als  Danaide  mit  dem  Wassersieb  in  der 
Hand;  er  sieht  nur  die  Vergänglichkeit  der  Dinge,  hört  nur  das 
Abschnarren  eines  Uhrwerkes,  aus  welchem  die  Hemmung  weg- 
genommen ist.  Für  seine  Person  wäre  er  friedlich  und  genüg- 
sam; er  bedürfte  nicht  so  vieler  Aenderungen,  um  mit  seinen 
Nebenmenschen  auszukommen,  und  so  sehr  er  Freiheit  und 
Recht  liebt,  so  wenig  liegt  ihm  an  einem  bißchen  mehr  oder 
weniger  Detail,  an  der  ewigen  Topfguckerei." 

Die  „heilsame  Kritik",  die  der  Dichter  in  der  Einleitung  zum 
zweiten  Teil  der  „Leute  von  Seldwyla"  an  der  Heimat  zu  üben 
begonnen,  ist  hier  bereits  zu  Skepsis  und  etwas  müder  Resignation 
geworden.  Das  war  natürlich  nicht  die  Stimmung,  um  eine 
Verfassungsrevision  willkommen  zu  heißen.  Er  hielt  sie,  wie 
alle  andern  Veränderungen,  für  eine  momentane  Anwandlung 
und  Laune  des  Volkes,  die  in  ein  paar  Jahren  wieder  vergehe, 
wie  sie  gekommen  sei.  Er  ahnte  es  nicht,  daß  das  Volk  eben 
daran  war,  nach  all  dem  Wechsel  wieder  einmal  einen  Schritt  zu 
tun,  der  nicht  mehr  zurückgetan  werden  sollte,  sich  wieder  ein- 
mal eine  klassische,  dauernde  Form  zu  schaffen.  Diesmal  war, 
wie  er  es  in  jenem  Brief  an  Baumgartner  vom  7.  Mai  1852  über  die 
Treichlersche  Initiative  als  politisches  Reifezeugnis  verlangte, 
„das  aufwallende  Volk  eines  Tages  das  permanente  Volk  des 
ganzen  Jahres,  die  epidemische  Idee  oder  Marotte  eines  zu- 
fälligen Agitators  das  Gesamtbewußtseinl" 

Nach  der  Erörterung  des  Problems  der  vielen  Verfassungs- 
und Gesetzesrevisionen  im  allgemeinen  kommt  er  auf  die  vor- 
liegenden Zürcher  Verhältnisse  zu  sprechen:  „Was  nun  die  zür- 
cherische Verfassung  betrifft,  welche  dermalen  einer  ganzen 
oder  teilweisen  Aenderung  verfallen,  so  ist  dieselbe  . . .  immer 
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noch  unsere  Verfassung  vom  Jahre  1831,  eine  der  sogenannten 
Regenerationsverfassungen  und  die  erste,  welche  das  Zürcher- 
volk  in  freier  Abstimmung  und  ohne  äußeren  Zwang  angenom- 
men hat.  Sie  enthielt  94  Artikel,  von  denen  34  mehr  oder  weni- 
ger abgeändert,  ein  paar  auch  gestrichen  worden  sind,  sodaß  zur- 
zeit noch  60  von  den  alten  Artikeln  als  alte  Garde  dastehen.  Jene 
34  Aenderungen  wurden  mittels  acht  Verfassungsgesetzen  zu 
fünf  Malen  vorgenommen,  weshalb  unsere  Verfassung  einem 
Fäßlein  Wein  von  einem  berühmten  Jahrgang  gleicht,  welchen 
man  von  Zeit  zu  Zeit  n\it  neuem  Weine  speist,  ohne  ihm  die 
alte  Jahreszahl  zu  nehmen.  In  solchen  Fällen  kommt  es  für  den 
Kenner  immer  darauf  an,  ob  die  alte  Blume  noch  die  Oberhand 
behalte  oder  ob  es  im  Grunde  ein  ganz  anderes  Getränk  ge- 
worden sei." 

In  den  Diskussionen  des  Großen  Rates  ^  wurde  die  Verfassung 
gerne  mit  einem  Haus  oder  mit  einem  Rock  verglichen,  wobei 
die  Liberalen  behaupteten,  man  könne  daran  ganz  gut  einige 
Veränderungen  vornehmen,  ohne  den  Charakter  und  die  Einheit 
des  Ganzen  zu  stören,  während  die  Demokraten  ein  solches 
Produkt  als  Flickwerk  bezeichneten.  Keller  mag  durch  solche 
Vergleiche  angeregt  worden  sein,  sein  Bild  von  dem  Weinfäßlein 
auszudenken,  das  sehr  plastisch  und  lebendig  ist,  den  Entscheid 
aber  dem  Kenner  überläßt. 

Der  nunmehr  folgenden  Schilderung  der  Bewegung  kann  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  daß  sie  von  einem  etwas  beschränk- 
ten Parteistandpunkt  aus  geschrieben  sei.  Das  Volk,  führt  Keller 
aus,  sei  ihr  völlig  kalt  und  teilnahmslos  gegenüber  gestanden. 
Nur  die  „Bewegungslustigen"  oder  „Malcontenten"  hätten  die 
Regierung  im  Punkte  der  Verwaltung  und  Humanität  anzugrei- 
fen versucht  und  seien,  abgeschlagen,  sofort  auf  das  politische 
Prinzip  übergesprungen  mit  dem  Schlachtruf  „Verfassungs- 
revision". Er  suchte  den  Revisionshandel  also  als  das  Mach- 
werk einer  kleinen  Gruppe  von  unruhigen  Geistern  darzustellen, 
während  es  etwas  historisch  Notwendiggewordenes  war.  Er 
teilte  darin  eben,  wie  wir  schon  betonten,  den  verhängnisvollen 
Irrtum  Eschers  und  des  Systems.  —  Da  vernahm  man,  fährt  er 

*  Vg-1.  z.  B.  Sitzung  vom  24.  Januar  1865. 
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fort,  daß  die  Regierung  auch  eine  Verfassungsrevision  plane. 
,,Jetzt  hatte  die  Bewegung  die  höchste  Zeit,  sich  an  den  Laden 
zu  legen,  und  da  vorauszusehen  war,  da6  der  Regierungsrat  nach 
dem  der  Verfassung  innewohnenden  Prinzip  nur  zu  einer  Par- 
tialrevision, d.  h.  zur  Vorlage  einzelner  Verfassungsgesetze,  ge- 
langen werde,  so  wurde  diesem  vermutlichen  Vorgehen  die  For- 
derung einer  Totalrevision  entgegengesetzt  als  einer  wahren 
und  allein  volkstümlichen  Sache."  —  Keller  hat  die  Tatsachen 
auf  den  Kopf  gestellt,  indem  die  Forderung  der  Totalrevision 
durch  die  Opposition  das  Primäre  und  die  Partialrevision  der  Re- 
gierung das  zögernde  und  notgedrungene  Entgegenkommen 
darauf  war.  Mit  einer  gewissen  Gehässigkeit  wollte  er  sie  zur 
Opposition  aus  Prinzip,  um  der  Opposition  willen,  stempeln, 
und  es  mußte  für  die  Demokraten  nicht  gerade  angenehm  sein, 
sich  von  ihrem  früheren  Mitkämpfer  die  „Malkontenten"  betiteln 
zu  hören. 

Der  Regierungsrat  gelangte,  wie  wir  bereits  wissen,  schließ- 
lich ebenfalls  zur  Totalrevision,  „und  zwar  nicht  aus  Furcht 
vor  der  demokratischen  Forderung  oder  um  die  reine  Demokratie 
einzuführen,  sondern  weil  er,  einmal  ins  Ausgleichen  und  Redi- 
gieren hineingekommen,  nicht  mehr  innezuhalten  vermochte 

Indessen  liegt  in  dem  Entwürfe  der  Regierung  nicht  viel  mehr 
und  nicht  viel  weniger  als  was  man  als  im  Sinne  der  Mehrheit 
unseres  Volkes  liegend  nach  bisheriger  Erfahrung  annehmen 
kann."  Dem  Großen  Rat  aber  waren  nur  fünf  Verfassungs- 
gesetze genehm.  „Vorerst  wurde  der  diesen  Modus  begleitende 
State  und  ruhige  Fortschritt  betont,  welcher  sich  auch  bei  der 
bisherigen  Ausbildung  unserer  Verfassung  bewährt  habe.  Die 
Lehre  vom  stäten  ruhigen  Fortschritt  erfreut  sich  zwar  keiner 
besonderen  Berühmtheit  in  der  freisinnigen  Welt,  da  sie  sich 
gewöhnlich  einzustellen  pflegt,  wenn  ein  frischer  Entschluß  zu 
fassen  ist,  aber  nie  zu  Hause  angetroffen  wird,  wenn  man  sie 
sucht."  Keller  selber  hatte  einmal  ein  Hohnlied  darauf  ge- 
sungen.^ Er  bezeichnet  es  als  Vorteil  der  Partialrevision,  daß  das 
Volk  zwischen  den  einzelnen  Neuerungen  wählen  könne,  wäh- 
rend es  bei  einer  Totalrevision  dem  Ganzen  zulieb  auch  manches 

'  Vgl.  vom  S.  78. 
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Unangenehme  schlucken  müsse  und  sich  in  einer  Zwangslage 
befinde,  was  nie  von  gutem  sei.  ,,Nur  da,  wo  das  Volk  seiner 
klaren  und  freien,  ihm  zuständigen  Mitwirkung  und  Entschei- 
dung bewußt  ist  und  wo  dieses  Bewußtsein  sich  mit  der  übrigen 
humanen  Ausbildung  harmonisch  fortentwickelt,  kann  man  auch 
in  den  repräsentativen  Republiken  der  Schweiz  auf  das  Her- 
annahen jenes  Augenblickes  hoffen,  wo  man  ihm  mit  Freuden 
jedes  Gesetz  zur  Entscheidung  vorlegen  kann,  ein  Augenblick, 
welcher  wahrscheinlich  wieder  eine  größere  Dauer  und  eine  ge- 
wisse Klassizität  der  Gesetze  mit  sich  bringen  wird."  Keller  hat 
also  trotz  seiner  vorsichtigen  Zurückhaltung  das  Ideal  der  reinen 
Demokratie  nicht  aufgegeben;  er  äußert  sich  sogar  zuversicht- 
licher darüber  als  1852. 

Das  ist  der  Hauptinhalt  seiner  beiden  ersten  Artikel  im 
„Sonntagsblatt".  Im  dritten  vom  15.  Oktober  1865  legt  er  die 
fünf  Verfassungsgesetze  sachlich  auseinander  und  empfiehlt 
ihre  Annahme. 

Diese  erfolgte  im  Spätherbst  1865  unter  ziemlicher  Beteili- 
gung des  Volkes,  dessen  politisches  Interesse  nach  Jahren  der 
Stagnation  und  Ebbe  wieder  rasch  und  mächtig  zu  steigen  be- 
gann. Aeußerlich  betrachtet,  bildete  die  Abstimmung  eine 
Niederlage  für  die  demokratische  Partei.  Aber  in  Tat  und  Wahr- 
heit gab  sie  ihr  mit  der  Verfassungsinitiative  die  Waffe  in  die 
Hand,  durch  die  sie  bald  ihren  entscheidenden  Sieg  errang. 


Zwölftes  Kapitel 

Persönliche  Reibereien 

In  die  Zeit  des  Revisionshandels  fällt  auch  der  erste  persönliche 
Zusammenstoß  Kellers  mit  seinen  früheren  politischen  Freun- 
den. Keller  hatte  1863  für  die  ,,Winterthurer  Zeitung",  den 
Lokalgegner  des  ,,Landboten",  den  Dichter  Heinrich  Leuthold  als 
Schriftleiter  gewinnen  wollen,  der  ,,den  Landboten  totschlagen 
und  so  der  Schnörrenwagnerei  ein  Ende  machen"^  sollte.  Leut- 
hold hatte  zwar  abgelehnt;  aber  Keller  wurde  nun  sein  Werbe- 
dienst für  das  System  nebst  seiner  Trink-  und  Rauflust  in  zwei 
Einsendungen  im  „Landboten"  vom  25.  Juni  und  LJuli  1865 
unter  die  Nase  gerieben.  Dann  heißt  es  weiter:  ,,lJebrigens  hätte 
man  diese  kleinen  Fatalitäten,  die  ihm  schon  begegnet  sind,  ge- 
wiß jetzt  so  gern  wie  früher  mit  dem  Mantel  der  christlichen 
Liebe  bedeckt,  wenn  man  nicht  von  allen  Seiten  vernommen, 
wie  Herr  Keller  gegen  seine  früheren  politischen  Freunde  und 
Genossen  sich  namentlich  seit  Beginn  der  Verfassungsrevisions- 
bewegungen  ausgesprochen.  Wenn  er  wirklich  glaubt,  es  stehe 
ihm  wohl  an,  mit  „Charakter"  zu  rasseln  und  zu  poltern,  so 
könnte  man  als  Feuilletonarbeit  etwa  ein  Vaudeville  unter  dem 
Titel  „Verschliffene  Grundsätze"^  liefern,  in  welchem  ihm  die 
Charakterrolle  zugeteilt  würde."  Keller  blieb  ruhig  und  ver- 
langte Namen  und  Tatsachen,  bevor  er  auf  die  feigen  Angriffe 
des  anonymen  Schreiers  eingehen  wollte.  Dieser  entpuppte  sich 
nicht,  und  die  Sache  verlief  im  Sande.' 

Eine  weitere  Auseinandersetzung  von  größerer  Bedeutung 
folgte   im   nächsten   Jahr.     Im   Mai   1866   griff   Kommandant 

^  ^Landbote^  vom  25.  Juni  1865. 

'  Der  Vorwurf,  den  Keller  im  Manifest  von  1860  geg-en  die  Zürcher 
Nationalräte  erhoben  hatte. 

^  Näheres  Ermatinger  I,  423/424. 
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Walder,  der  spätere  demokratische  Regierungsrat,  das  Haupt  des 
Systems,  Alfred  Escher,  in  einer  Artikelserie  des  „Landboten", 
„Rückblicke",  heftig  an  und  warf  ihm  Umtriebe  bei  Besetzung 
hoher  Staatsstellen  vor;  besonders  habe  er  die  Berufung  des 
Herrn  Dr.  Heußer  auf  den  Lehrstuhl  für  Mineralogie  am  eidge- 
nössischen Polytechnikum  verhindert.  In  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung"  vom  20.  Mai  verteidigte  ihn  Keller  in  dem  Artikel  „Die 
Rückblicke  —  und  die  Akten",  wies  Walder  verschiedene  Ver- 
drehungen des  aktenmäßigen  Sachverhaltes  nach  und  bezich- 
tigte ihn  politischer  Streberei.  Der  Artikel  ist  in  Nr.  16  des  An- 
hangs I  abgedruckt.  Die  Polemik  wurde  durch  andere  weiterge- 
führt. Von  beiden  Seiten  traktierte  man  einander  mit  „Lügner" 
und  andern  Liebenswürdigkeiten.^ 

Was  diesem  Streit  noch  eine  besondere  Bedeutung  verlieh, 
war  der  Umstand,  daß  Walder  gerade  zur  selben  Zeit  als  Kandi- 
dat „des  Volke  s"^  gegenüber  dem  bisherigen  Systemler  sich 
um  die  Statthalterschaft  des  Bezirkes  Zürich  bewarb.  Der  „Land- 
bote"® berichtete  von  einer  Emsigkeit  und  stillen  Tätigkeit  der 
höhern  Regionen,  von  einem  wahren  Vernichtungskrieg  gegen 
ihn  und  suchte  Keller  als  den  Anschicksmann  der  Regierung 
darzustellen,  worauf  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  am  10.  Juni 
erwiderte:  „Was  uns  zur  Parteinahme  an  dem  Wahlgezänk  ver- 
mochte, ist  der  moralische  Druck,  den  man  sich  in  einer  Weise 
auf  die  Wähler  erlaubte,  wie  er  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  in 
Zürich  nie  vorgekommen  ist.  Gegen  alles  bessere  Wissen  und 
Gewissen  wurde  die  Unwahrheit  verbreitet,  es  sei  von  oben 
herab  die  politische  Vernichtung  des  Verfassers  der  „Rück- 
blicke" anbefohlen  worden." 

Dazu  mischte  sich  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom 
9.  Juni  noch  ein  Anonymus  in  die  Polemik  mit  folgender  Ein- 
sendung: 

„Ein  ganzerMann.  Herr  Sekretär  Walder  will  trotz  der 
Vorversammlungen,  die  ihm  deutlich  gesagt,  daß  die  Wähler  ihn 
nicht  wollen,  mit  aller  Gewalt  Statthalter  des  Bezirks  Zürich 

^  Vgl.  „Landbote"  vom  7.  Juni  1866  und  „N.  Z.  Z.""  vom  10.  Juni  1866. 
''  „Landbote"  vom  T.  Juni  1866. 
'  „Landbote"  vom  2.  Juni  1866. 
12    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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werden.  Zu  diesem  Ende  werden  die  Wähler  bald  in  weiner- 
lichem Tone,  bald  in  frecher  Weise  angebettelt.  Wer  so  zu- 
dringlich auftritt,  von  dem  kann  man  billig  fragen,  was  für  Lei- 
stungen er  hinter  sich  habe,  die  ihn  dazu  berechtigen.  Schon 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  Herr  Walder  Sekretär  des 
Innern.  Die  Stunden,  welche  er  auf  dem  Bureau  zubringt,  ver- 
wendet er,  um  Zeitungsartikel  zu  schreiben  und  mit  politischen 
Kannegießern  Zusammenkünfte  zu  halten.  Für  die  schöne  Besol- 
dung, die  er  Jahr  für  Jahr  vom  Staate  bezieht,  leistet  er  so  viel 
wie  nichts.  Arbeiten,  die  ihm  seine  Chefs  früher  übertrugen, 
machte  er  so  oberflächlich,  daß  sie  absolut  unbrauchbar  waren. 
Daher  waren  sie  gezwungen,  alles  selbst  zu  machen.  Das  sind 
die  Leistungen  des  Herrn  Walder  und  seine  Ansprüche  auf  die 
Statthalterstelle.  Einem  Manne  aber,  der  nicht  einmal  fähig  ist, 
die  Stelle  eines  Sekretärs  zu  versehen,  gebe  ich  meine  Stimme 
für  das  wichtige  Amt  eines  Statthalters  nicht.  —  Wenn  ich  Herrn 
Walder  einen  Rat  zu  geben  hätte,  so  wäre  es  der,  das  hohle  Re- 
nommieren einmal  zu  lassen  und  anzufangen  zu  arbeiten.  Er 
hat  dies  um  so  nötiger,  da  seine  Talente  und  Kenntnisse  bekannt- 
lich äußerst  bescheiden  sind. 

Auch  ein  unabhängiger  Mann  des  Bezirks." 

Gegen  diese  Einsendung  erhob  Walder  Preßklage.  Sie  wies 
zu  viel  Sachkenntnis  auf,  als  daß  für  ihn  der  Verdacht  nicht  nahe 
gelegen  hätte,  sie  stamme  aus  der  Staatskanzlei. 

Parallel  mit  dieser  Polemik  ging  noch  eine  andere  gegen  Kel- 
lers Vetter  Fritz  Scheuchzer  in  Bülach,  der  eben  seit  einem 
Monat  auf  Kellers  Großratssessel  saß,  nicht  zuletzt  dank  seinen 
Demagogenkünsten.  Dieser  hatte  mancherlei  häuslichen  Un- 
frieden gehabt  und  sich  schließlich  von  seiner  Gattin  scheiden 
lassen.  Nun  brachte  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  vom  3.  Juni 
1866  folgende  anonyme  Einsendung: 

„Einer  längeren  Zuschrift  aus  dem  Bezirke  Bülach  entnehmen 
wir  folgende  Stelle:  Sie  haben  letzthin  Ihren  Abscheu  über  den 
letzten  Demagogenartikel  der  hiesigen  Wochenzeitung  ausge- 
sprochen. Dies  Gefühl  wird  hier  von  allen  urteilsfähigen  Per- 
sonen geteilt.  Niemand  aber,  der  die  Persönlichkeit  des  Redak- 
tors, Herrn  Scheuchzer,  kennt,  wundert  sich  darüber.    Daß  von 
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ihm  das  Gemeinste  und  Niedrigste  zu  erwarten  ist,  mag  Ihnen 
folgende  Tatsache  beweisen.  Kurz  vor  den  letzten  Wahlen  ließ 
er  unter  dem  Titel:  ,,Zur  Aufklärung"  eine  Broschüre  drucken 
und  verteilen,  welche  ein  Stück  aus  seinem  Ehescheidungspro- 
zeß enthält.  Darin  kommen  Dinge  von  so  unsagbarem  Schmutz 
vor,  daß  das  Schamgefühl  jedes  Mannes  sich  darüber  empören 
muß.  Wer  aber  in  seinen  intimsten  Beziehungen  diese  Scham- 
losigkeit zeigt,  was  soll  man  von  ihm  in  andern  Verhältnissen  er- 
warten?" 

Scheuchzer  erhob  wegen  dieser  Einsendung  ebenfalls  Preß- 
klage gegen  die  „Neue  Zürcher  Zeitung",  wurde  aber  anfangs 
Oktober  vom  Bezirksgericht  Zürich  abgewiesen  und  appellierte 
ans  Obergericht.  Die  „Bülach-Regensberger  Wochenzeitung" 
brachte  unterm  27.  Oktober^  einen  großen  Artikel:  „Wahr- 
heit und  Recht,  nämlich  im  Kanton  Zürich",  worin  der  ganze 
Handel  ausführlich  dargestellt  wird.  Da  heißt  es  an  einer  Stelle: 
. . .  „Unter  den  un^schrockenen  Vorkämpfern  wahrer  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  befand  sich  Bezirksrat  Scheuchzer,  Redak- 
tor der  „Bülach-Regensberger  Wochenzeitung",  dessen  uner- 
müdlichen Anstrengungen,  unterstützt  durch  grobe  politische 
Fehler  der  Regierungspartei,  es  letztes  Frühjahr  gelang,  deren 
Kreaturen  und  Handlanger  in  seiner  Gegend  teilweise  zu  Falle  zu 
bringen."  —  Eine  solche  Kreatur,  ein  solcher  Handlanger  war 
natürlich  auch  Gottfried  Keller.  — 

„Selbstverständlich  wurden  von  der  nicht  sehr  skrupulösen 
Regierungspartei  alle  Mittel  in  Bewegung  gesetzt,  Scheuchzer 
zu  stürzen  und  unschädlich  zu  machen.  Ein  Riese,  der  bekannte 
schöne  Major"  —  Major  Goll,  der  Verteidiger  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung"  vor  Gericht  —  „mußte  den  kleinen  Mann  zum 
Zweikampfe  herausfordern,  und  zwar  offiziell  durch  den 
zürcherischen  Staatsschreibe  r."  . . . 

Weiterhin  wird  von  Scheuchzers  Familienunglück  berichtet. 
„Dieser  wunden  Stelle  wußten  sich  seine  Gegner ...  zu  bemäch- 
tigen. . . .  Die  Sache  wurde  für  Scheuchzer  zur  Ehren-  und 
Existenzfrage,  so  daß  er  zuletzt  zur  Scheidung  schreiten  mußte. 
Das  rechtskräftige  Urteil  erwies  die  Grundlosigkeit 

*  Sie  wurde  schon  am  26.  Oktober  ausgegeben. 
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sämtlicher  Verleumdungen.  Nichtsdestoweniger 
wurde  sein  häusliches  Unglück  zum  öffentlichen  Gespräch  ge- 
macht und  zwar  durch  die  Regierungspartei  und 
deren  Organe  I  —  Hier  dachte  er  unter  andern  wohl  wieder  an 
Keller.  —  „Infolge  dieses  öffentlichen  Angriffes  sah  sich 
Scheuchzer  gezwungen,  den  faktischen  Teil  dieses  Scheidungs- 
prozesses —  mit  Hinweglassung  von  Eigennamen  und  anstößiger 
Ausdrücke  —  drucken  zu  lassen  und  den  Mitgliedern  der  Be- 
hörden, welche  in  der  Sache  gehandelt  hatten,  sowie  seinen  in- 
timsten Freunden,  an  deren  Achtung  ihm  lag,  mitzuteilen.  Einer 
seiner  nächsten  Verwandten  (Staatsschreiber  Keller)  setzte  die 
„Neue  Zürcher  Zeitung"  hievon  in  Kenntnis,  und  es  erschien  so- 
dann, zehn  Tage  vor  den  Bezirkswahlen,  ein  Artikel  in  dem 
offiziellen  Journal,  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung",  worin,  unter 
Entstellung  des  Sachverhaltes,  Scheuchzer  als  ein  Mensch  be- 
zeichnet wurde,  welcher  „des  Gemeinsten  und  Nied- 
rigsten" fähig  sei."  ^ 

Keller  gab  zu  diesem  Artikel  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung" 
nächsten  Tages  folgende  „Erklärung"  ab: 

„In  der  heutigen  Nummer  der  ,Bülach-Regensberger Wochen- 
zeitung' sagt  Herr  Scheuchzer  in  einer  Auslassung  über 
das  bekannte  Urteil  des  Bezirksgerichtes  Zürich  an  zwei 
Orten  mit  absichtlicher  Bestimmtheit,  daß  der  Unterzeichnete  es 
sei,  welche  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  mit  dem  Ehescheidungs- 
schriftchen  bekannt  gemacht,  beziehungsweise  also  den  inkrimi- 
nierten Artikel  veranlaßt  habe.  Es  ist  diese  willkürliche  Behaup- 
tung so  absolut  unwahr,  daß  ich  vielmehr  jede  weitere  Ver- 
öffentlichung jenes  Schriftchens,  nachdem  ich  es  gelesen,  ge- 
rade aus  Gründen  der  Verwandtschaft,  auf  die  Herr  Scheuchzer 
hinweist,  unterlassen  haben  würde,  wenn  ich  überhaupt  mit 
dieser  Sache  irgend  etwas  zu  tun  gehabt  hätte.  Daß  ich  aber 
weder  mit  einer  der  an  der  Redaktion  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung"  beschäftigten  Personen  hierüber  gesprochen,  noch  eine 
indirekte  Mitteilung  irgend  welcher  Art  gemacht  habe,  wird  bei 
der  verehrlichen  Redaktion  selbst  am  ehesten  erfahren  werden 
können. 

Zürich,  den  26.  Oktober  1866.  Keller,  Staatsschreiber. 
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Am  28.  Oktober  1866  waren  die  Nationalratswahlen,  wobei 
Scheuchzer  in  Bülach  kandidierte  und  4285  Stimmen  machte. 
Auf  diese  Weise  befriedigt,  zog  er  seine  Appellation  ans  Ober- 
gericht zurück.  Als  Kuriosum  mag  noch  erwähnt  werden,  daß 
dieselbe  Nummer  seiner  Zeitung,  in  der  die  Anklagen  gegen 
Keller  stehen,  einen  Aufruf  zu  den  Nafionalratswahlen  enthält, 
der  unter  Anbringung  einiger  leichter  Aenderungen  nichts  an- 
deres als  Kellers  Manifest  der  Nationalratskampagne  von  1860 
ist,  natürlich  ohne  Quellenangabe.  Man  wird  sich  auch  erinnern, 
daß  Scheuchzer  bekanntlich  Kellers  Testament  anfocht  und  in 
dem  Prozesse  besonders  seine  stets  guten  Beziehungen  zu  seinem 
Vetter  darzulegen  suchte.  — 

Wenige  Tage  später  endete  auch  der  Waldersche  Preßprozeß 
gegen  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  auf  dieselbe  Weise,  indem 
dieser  seine  Anklage  mit  folgender  Motivierung  zurückzog:  „Da 
ich  den  wirklichen  Verfasser  des  eingeklagten  Artikels  nicht  mit 
der  für  das  Gericht  erforderlichen  Evidenz  ausfindig  machen 
konnte,  auf  die  Ehre  aber,  mit  Herrn  Dr.  Fehr,  Redaktor  der 
„Neuen  Zürcher  Zeitung",  zur  Wahrung  meiner  angegriffenen 
Ehre  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  zu  erscheinen,  namentlich 
auch  im  Hinblick  auf  das  Urteil  Dr.  Scheuchzers  gegen  die  „Neue 
Zürcher  Zeitung"  gerne  verzichte,  zumal  mir  das  elftägige  War- 
ten mit  der  Klage  möglicherweise  auch  als  Unschlüssigkeit,  ob 
ich  überhaupt  klagen  wolle,  interpretiert  werden  könnte,  ziehe 
ich  meine  Klage  zurück.  —  Wer  übrigens  Verfasser  des  frag- 
lichen Artikels  gewesen,  darüber  sei  man  nach  verschiedenen 
Mitteilungen  so  ziemlich  im  klaren,  nämlich  der  erste  Staats- 
schreiber des  Kantons  Zürich."^ 

Prompt  erfolgte  wiederum  Kellers  „Erklärung"  in  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung"  vom  9.  November: 

„Nachdem  ich  bereits  gegenüber  dem  Herrn  Scheuchzer  in 
Bülach  genötigt  gewesen  bin,  meine  Beteiligung  an  seinen  Preß- 
händeln ausdrücklich  abzulehnen  (wovon  dieser  Herr  freilich 
keine  Notiz  zu  nehmen  für  gut  befunden  hat),  fühlt  nun  auch 
Herr  Walder  durchaus  das  Bedürfnis,  meine  Wenigkeit  in  den 
Handel    hineinzuziehen,    welchen   er   gegen    einen  Artikel    der 

*  „Landbote""  vom  6.  November  1866. 
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„Neuen  Zürcher  Zeitung"  angehoben  hat.  In  einer  Erklärung, 
mit  welcher  er  seine  Klage  zurückzieht,  angeblich  „weil  er  den 
wahren  Verfasser  nicht  mit  Evidenz  ausfindig  machen  kann"  (I), 
bezeichnet  Herr  Walder  dann  „den  ersten  Staatsschreiber"  als 
den  mutmaßlichen  Verfasser. 

Ich  erkläre  nun  wiederum,  daß  ich  auch  diesen  Ar- 
tikel weder  geschrieben  habe,  noch  weiß,  wer 
ihn  geschrieben  hat,  ja  daß  ich  denselben  seinerzeit 
nicht  einmal  gebilligt  habe,  weil  er  mir  als  übertrieben  erschien. 

Ich  schreibe  überhaupt  vielleicht  des  Jahres  einmal  etwas  in 
die  Zeitung  und  stehe  dann  zu  dem  Geschriebenen;  darauf  kann 
sich  Herr  Walder  verlassen. 

Zürich,  den  8.  November  1866.  G.  Keller." 

Das  letzte  Wort  in  der  Angelegenheit  hatte  der  „Landbote" 
vom  11.  November:  „Herr  Staatsschreiber  G.  Keller  hat  in  einem 
Inserate  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  erklärt,  daß  er  nicht  der 
Verfasser  des  Artikels  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  9.  Juni 
dieses  Jahres  sei,  gegen  welchen  von  Kommandant  Walder 
seinerzeit  Klage  erhoben  worden.  Herr  Keller  darf  versichert 
sein,  daß  die  Annahme,  er  sei  der  Verfasser  der  Einsendung, 
nicht  auf  leichtfertigen  Vermutungen  oder  gar  Unterschiebungen 
beruhte,  sondern  daß  dafür  bestimmte  Indizien  vorlagen.  Gegen- 
über der  bestimmten  Erklärung  des  Herrn  Keller  liegt  jedoch  kein 
Grund  vor,  die  Anschuldigung  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  daß 
deshalb  der  gute  Glaube  der  „Freitagszeitung",  Herr  Keller  hätte 
jedenfalls  den  Mut  gehabt,  zu  solchen  Angriffen  persönlich  zu 
stehen,  geteilt  werden  muß." 

Die  Betrachtung  dieser  unerquicklichen  Streitereien  würde 
sich  nicht  lohnen,  wenn  sie  nicht  zur  näheren  Beleuchtung  eines 
Ereignisses  aus  Kellers  Leben  dienten,  worüber  Unsicherheit  und 
zum  Teil  irrige  Ansichten  herrschen:  Das  ist  der  Tod  seiner  Braut, 
Luise  Scheidegger. 

Adolf  Frey  berichtet  darüber  in  seinen  „Erinnerungen  an 
Gottfried  Keller"  folgendes:  „Schon  bald  ein  Fünfziger,  lernte 
er  (Keller)  eine  junge,  bei  Züricher  Verwandten  auf  Besuch  wei- 
lende Bernerin  kennen,  zierlich  und  fein  an  Leib  und  Seele,  und 
die  beiden  fanden  auf  den  ersten  Blick  Wohlgefallen  aneinander. 
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Sie  kehrte  wenige  Wochen  nach  dem  ersten  Zusammentreffen  in 
die  Heimat  zurück,  ohne  daß  es  trotz  der  gegenseitigen  Neigung 
zu  einer  Erklärung  gekommen  wäre.  Da  erschien  in  einem  Winter- 
thurer  Blatt  ein  schmähender  Artikel  über  den  Staatsschreiber. 
Er  fiel  der  Geliebten  in  die  Hände,  und  sie  suchte  und  fand  am 
15.  Juli  1866  den  Tod  im  Wasser."^ 

Frey  hat  sich  dabei,  wie  es  scheint,  im  Datum  um  zwei  Tage 
geirrt,  indem  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  und  der  „Landbote"  in 
ihren  kurzen  Notizen  übereinstimmend  den  13.  Juli  angeben.  In 
seiner  Dissertation:  „Der  Landvogt  von  Greifensee"  —  wo  Luise 
Scheidegger  dem  Dichter  bei  der  Figura  Leu  vorgeschwebt  hat 
—  erweitert  Nußberger  diese  Notiz  nach  Angaben  von  Ver- 
wandten des  Mädchens  zu  folgender  Darstellung: 

Luise  weilte  oft  bei  Verwandten  in  Zürich.  „Hier  traf 
nun  Gottfried  Keller,  der  mit  dem  Hausherrn  enger  befreundet 
war  und  ihn  öfters  besuchte,  im  Jahre  1867  oder  1868  die  etwa 
Zweiundzwanzigjährige  und  verlobte  sich  bald  darauf  mit  ihr,  an- 
gezogen von  dem  zarten  und  tiefangelegten  Frauencharakter. 
Die  Angehörigen  des  Mädchens  waren  mit  ihrer  Heirat  nicht  alle 
einverstanden.  Sie  fürchteten,  der  Sonderling  Keller  möchte  für 
das  leichtverletzbare  Wesen  nicht  der  rechte  Mann  sein,  zumal 
er  in  dem  üblen  Rufe  stand,  öfters  betrunken  nach  Hause  zu 
kommen.  So  sprach  man  den  Wunsch,  vielleicht  als  Bedingung, 
aus,  daß  er  seine  üble  Gewohnheit  lasse.  Diesem  Wunsche  kam 
nun  Keller,  wie  es  scheint,  nicht  unbedingt  nach.  Es  war  aber 
damals  gerade  die  Zeit  der  demokratischen  Bewegung  in  der 
Schweiz,  und  ein  radikales  Blatt  der  Ostschweiz,  der  Winter- 
thurer  „Landbote",  benützte  die  bekannte  Schwäche  Kellers, 
um  durch  ihre  Aufbauschung  zum  öffentlichen  Aergernis  die 
Amtsführung  des  politischen  Gfegners  zu  bemängeln  und  ihn 
wenn  möglich  zu  verdrängen.  Die  Hetzartikel  des  Blattes  er- 
reichten ihren  Zweck  nicht;  einer  derselben  aber  fiel  einer  Ver- 
wandten von  Kellers  Braut  in  die  Hände,  und  diese  hatte  nichts 
Eiligeres  zu  tun,  als  ihn  in  eine  Kaffeevisite  mitzunehmen,  wo 
Kellers  Verlobte  auch  zugegen  war,  und  ihn  hier  vorzulesen, 


^Deutsche  Rundschau'',  Bd.  69,  299. 
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worauf  natürlich  der  Skandal  nach  allen  Seiten  erörtert 
wurde  usw." 

Dazu  ist  folgendes  zu  bemerken:  Die  Zeitangabe  ist  unrichtig; 
von  einer  „demokratischen  Bewegung  der  Schweiz"  kann  man 
nicht  reden;  es  ist  diejenige  des  Kantons  Zürich.  Aus  dem  einen 
schmähenden  Artikel  in  einer  Winterthurer  Zeitung,  den  Frey 
nennt,  wird  eine  Mehrzahl  von  Hetzartikeln  im  „Landboten". 
Nun  vermochte  ich  aber  weder  im  „Landboten"  noch  in  einem 
andern  demokratischen  Blatt  des  Jahres  1866  vor  dem  13.  Juli 
einen  solchen  Artikel  zu  finden.  Dem  bezeichneten  Charakter 
kämen  am  nächsten  die  beiden  Einsendungen  im  „Landboten" 
vom  15.  Juni  und  1.  Juli  1865.  Sehr  wahrscheinlich  hat  sich  auch 
mancherlei  außerhalb  des  Rahmens  der  Zeitungen  abgespielt, 
wovon  wir  natürlich  keine  Kenntnis  mehr  erlangen  werden. 

Noch  viel  unbestimmter  und  unwahrscheinlicher  klingt  eine 
Version  von  Helene  Bettelheim-Gabillon  im  Sonntagsblatt  des 
„Bund"  von  1913,  43,  nach  Mitteilungen  des  Ehepaares  J.  V. 
Widmann,  wonach  Luise  Scheidegger  auf  die  Nachricht  von 
einem  Exzesse  Kellers  bei  einem  „Bundes-Volksfest"  hin  in  den 
Tod  gegangen  wäre.  Das  alles  werden  wohl  Vermutungen  der  ihr 
Nahestehenden  über  den  Grund  ihrer  Tat  gewesen  sein,  Fabeln, 
in  denen  das  eine  und  andere  wahre  Motiv  stecken  mochte. 


Dreizehntes  Kapitel 

Der  Fortgang  der  demokratischen  Bewegung 

und  das  ;,, Verlorene  Lachen'^  /  Der  deutsch'- 

französische  Krieg  /  Abschied  vom  Amt 

Die  Reibereien,  von  denen  das  vorhergehende  Kapitel  be- 
richtet, waren  nur  unbedeutende  Nebenereignisse  und  Be- 
gleiterscheinungen des  in\mer  schärfer  und  persönlicher  werden- 
den Kampfes  zwischen  den  beiden  großen  Parteien,  die  beide  in 
den  bevorstehenden  Großratswahlen  vom  Mai  1866  eine  Kraft- 
probe zu  bestehen  gedachten.  Da  erschien  im  April  anonym 
ein  Pamphlet  „Die  Freiherren  von  Regensberg",  verfaßt,  wie 
man  im  liberalen  Lager  bald  richtig  vermutete,  von  dem  Juristen 
Dr.  Friedrich  Locher.  Das  war  ein  Demagoge  schlimmster  Sorte, 
der  eine  äußerst  scharfe  Feder  und  eine  leidenschaftlich 
packende  Darstellungsgabe  besaß.  Sein  Ziel  war,  das  korrupte 
System  an  den  Pranger  zu  stellen.  Er  benützte  dazu  in  sehr  ge- 
schickter Weise  die  ungeordneten  Zustände  des  Bezirkes  Re- 
gensberg, dessen  Statthalter  er  einer  verwahrlosten  Verwaltung 
und  dessen  Gericht  er  einer  bis  zum  Verbrechen  gesteigerten 
Parteilichkeit  anklagte.  Es  beurteilte  nach  seiner  Meinung  alles 
vom  parteipolitischen  Standpunkt  des  Systems  aus  und  wurde 
darin  von  dem  ebenso  korrupten  Obergericht  gehörig  unterstützt. 
Diesem  wand  er  im  „Zürcherischen  Areopagus"  ein  spezielles 
Kränzchen,  indem  er  von  den  Richtern  einen  nach  dem  andern 
seinem  Aeußern  und  seinen  Gewohnheiten  nach  möglichst 
lächerlich  darstellte.  Besonders  auf  den  Obergerichtspräsidenten 
Dr.  Ullmer  fielen  ein  paar  scharfe  Hiebe,  während  auch  an  viele 
kleinere  gelegentliche  Seitentritte  ausgeteilt  wurden.  Das  Ganze 
war  eine  Reihe  persönlicher  Racheakte,  die  der  ehrgeizige,  über- 
empfindliche Mann  aus  gekränkter  Eitelkeit  an  den  Gerichten 
und  Richtern  beging,  bei  denen  er  seine  Prozesse  verloren  hatte. 
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„Die  Schrift  schlug  wie  eine  Bombe  ein.  Männer,  an  deren 
Integrität  vorher  nie  der  leiseste  Zweifel  gewaltet  hatte,  er- 
schienen ihren  Mitbürgern  auf  einmal  als  halbe  und  ganze  Ver- 
brecher, bestenfalls  als  egoistische  Volksbetrüger,  und  wo  sie 
vorher  nur  Ansehen  und  Achtung  genossen  hatten,  begegneten 
ihnen  jetzt  unverhohlener  Haß  und  Abscheu."^  Das  Pamphlet 
fand  in  allen  Schichten  des  Volkes  einen  reißenden  Absatz.  Die 
Presse  beschäftigte  sich  lange  damit.  Die  demokratischen  Blät- 
ter, die  ja  ebenfalls  im  Kampf  gegen  das  System  standen,  be- 
grüßten es  als  Bundesgenossen  und  beurteilten  es  günstig.  Die 
„Neue  Zürcher  Zeitung"  bezeichnete  es  als  zusammenhangloses, 
minderwertiges  Zeug  von  Feiglingen,  die  ihren  Namen  nicht 
nennen  dürfen.  Auch  der  „Landbote"  stimmte  mit  ihr  überein, 
„daß  er  (der  Verfasser)  die  eigentlichen  Großen  der  Krone  nicht 
berührt,  sondern  sich  mit  den  diis  minorum  gentium  begnügt 
habe  nach  dem  Grundsatz:  „Den  Sack  schlägt  man,  den  Esel 
meint  man."^ 

Die  allgemeine  Aufregung  wogte  über  die  Kantonsgrenzen 
hinaus.  Die  „Thurgauer  Zeitung"  nannte  die  Wirkung  der  Schrift 
eine  schreckliche;  die  „Schaff hauser  Zeitung"  brachte  den  Ge- 
meinplatz: „Wenn  nur  der  zehnte  Teil  von  dem  allem  wahr  wäre, 
so  wäre  das  über  und  über  genug."  Die  „Glarner  Zeitung"  stand 
auf  Seite  des  Systems  und  empörte  sich  über  eine  solche  Miß- 
kreditierung des  so  weit  vorgeschrittenen  Kantons  Zürich  nach 
außen. 

Unter  dem  tiefen  Eindruck  dieser  Anschuldigungen,  von 
denen  viele  für  wahr  gehalten  wurden,  fanden  im  Mai  1866  die 
Großratswahlen  statt,  bei  denen  die  Demokraten  eine  Reihe  libe- 
raler Sessel  eroberten  und  im  Volke  überall  stark  an  Boden  ge- 
wannen. Auch  Gottfried  Keller  unterlag  und  zwar  gegenüber 
seinem  eigenen  Vetter,  Fritz  Scheuchzer,  dem  Führer  der  Büla- 
cher  Demokraten  und  „Volksmann  durch  und  durch",  während 
er  selber  seinen  Herren  Bauern  „zu  wenig  modern  demokratisch 
und  zu  viel  bloß  repräsentativ  republikanisch"  war.'  Ein  Bülacher 

»  Dändliker  HI,  372. 

"  ^Landbote"  vom  3.  Mai  1866. 

•  Brief  an  Kuh  vom  10.  September  1Ö7I, 
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Korrespondent  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"^  bedauerte  diesen 
Verlust  und  hoffte  zuversichtlich,  ,,Herr  Keller  werde  uns  in  einer 
seiner  nächsten  Wahlnovellen  —  eben  war  der  ,, Wahltag"  in 
Auerbachs  Kalender  erschienen  —  das  pikante  ,,Lebensbild 
eines  Demagogen"  zum  Besten  geben."  Keller  scheint  die  Sache 
ruhig  genommen  zu  haben,  und  es  fiel  ihm  nicht  ein,  seine  Muse 
in  den  Dienst  einer  politischen  Rache  zu  stellen. 

Der  im  Lande  entfachte  Feuerbrand  raste  weiter,  geschürt 
von  einem  zweiten  Pamphlet  Lochers,  ,rDie  Freiherren  vor  Ge- 
richt und  die  Großen  der  Krone  Zürichs",  das  im  Sommer  1866 
erschien.  Darin  wurden  die  intimsten  Familienverhältnisse  des 
Obergerichtspräsidenten  Dr.  Ullmer,  die  allerdings  nichts  weni- 
ger als  sauber  waren,  in  der  brutalsten  Weise  entstellt  und  vor 
die  Oeffentlichkeit  geschleppt,  während  Locher  selber  sich  mit 
seinen  verlorenen  Preßprozessen  als  Märtyrer  der  Freiheit  und 
Volkssache  brüstete. 

Der  Sommer  und  Herbst  1867  vereinigte  die  feindlichen  Brü- 
der noch  einmal,  da  es  einem  gemeinsamen  tückischen  Feinde, 
der  Cholera,  entgegenzutreten  galt,  die  besonders  im  September 
viele  Opfer  forderte.  Doch  kaum  hatte  sich  die  Wut  der  Epi- 
demie gelegt,  so  schleuderte  Locher  einen  neuen  Funken  ins 
politische  Pulverfaß,  die  beiden  Pamphlete :  „Othello,  der  Justi^z- 
mohr  von  Venedig",  und  „der  Prinzeps  und  sein  Hof",  mit  denen 
er  die  Häupter  des  Systems,  Ullmer  und  Escher,  niederzustrecken 
hoffte.  Besonders  gegen  den  ersteren  wußte  er  Haß  und  Volks- 
wut so  geschickt  aufzureizen,  daß  er  aus  allen  seinen  Aemtern 
den  Rücktritt  nahm  und  sogar  seine  gegen  den  Verleumder  ein- 
gereichte Anklageschrift  zurückzog,  was  ein  schlimmer  Schlag 
für  die  Liberalen  war,  da  das  Volk  nun  erst  recht  an 
die  Wahrheit  der  Schmähschriften  glaubte.  Die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  brachte  eine  ausführliche,  vornehm  gehaltene  Er- 
widerung aus  der  Feder  von  Regierungsrat  Dr.  Rüttimann.  Da 
heißt  es:  „Das  Pamphlet  ist  ein  Racheakt.  Wer  immer  in  einem 
Prozesse,  den  Herr  Locher  für  sich  oder  für  einen  Klienten  zu 
führen  hat,  nicht  in  seinem  Sinne  sich  ausspricht,  kann  darauf 
zählen,  durch  Schmähschriften  verspottet  und  verleumdet,  als 

»  ^N.Z.Z.-  vom  10.  Mai  1866. 
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ein  lächerliches  oder  verächtliches  Subjekt  dargestellt  zu 
werden." 

Auch  bei  den  Demokraten,  denen  Locher  treffliche  Dienste 
geleistet  hatte  in  dem  gemeinsamen  Kampf  gegen  das  System, 
begann  nun  die  Erkenntnis  aufzudämmern,  daß  ihre  reine  Sache 
von  dem  Schmutz  und  der  Schlacke  dieser  niedrigen  Demagogie 
befreit  werden  müsse,  und  sie  schwenkten  aus  seinem  Gefolge 
ab.  Sogar  der  zu  äußerst  links  stehende  „Landbote",  der  die 
Pamphlete  eine  politische  Tat  nennt,  fügt  daneben  doch  noch 
hinzu:  „Der  Pamphletär  hat  diejenigen  persönlichen  Anschuldi- 
gungen, die  zu  gerichtlichem  Prozedere  führen,  zu  vertreten,  und 
wir  stimmen  vollständig  bei,  wenn  diesfalls  gesagt  wird,  daß  das 
Reden  und  Behaupten  ohne  alle  Begründung  nichtsnutzig  sei." 

Verschiedene  Umstände  hatten  dazu  beigetragen,  daß  die 
Pamphlete  beim  Volk  auf  einen  so  empfänglichen  Boden  ge- 
fallen waren.  Nach  dem  gewaltigen  Aufschwung  der  Industrie 
in  den  fünfziger  Jahren  war  eben  eine  Reaktion  eingetreten,  ver- 
ursacht einerseits  durch  Ueberproduktion  und  anderseits  durch 
die  mit  dem  amerikanischen  Bürgerkrieg  und  den  preußischen 
Kriegen  gegen  Dänemark  und  Oesterreich  geschaffene  allgemeine 
Unsicherheit  der  politischen  Lage.  Sie  brachte  eine  Stockung  der 
Geschäfte,  Verringerung  des  Verdienstes  und  Arbeitslosigkeit  mit 
sich.  Auch  Kleingewerbe  und  Landwirtschaft  waren  schlimm 
daran,  da  die  großkapitalistischen  Unternehmungen  Eschers  und 
der  Regierung  alle  Mittel  des  Landes  an  sich  zogen  und  auf 
Häuser  und  Landbesitz  kaum  noch  irgendwo  Geld  zu  bekommen 
war.  Dazu  kam  noch  eine  Mißernte,  die  die  wirtschaftliche  Not- 
lage und  das  Mißbehagen  des  Volkes  steigerte.  Oekonomische 
Erleichterungen,  wie  die  Ausrüstung  der  Soldaten  auf  Staats- 
kosten und  die  Herabsetzung  des  Salzpreises,  wurden  vom 
Großen  Rat  als  nicht  wünschenswert  abgelehnt.  Mit  der  Revi- 
sion des  Fabrikgesetzes,  für  die  auch  Keller  eingetreten  war, 
wollte  es  wegen  des  Widerstandes  der  „Baumwolle"  nicht  vor- 
wärts gehen.  Der  Antrag  auf  Errichtung  einer  Kantonalbank 
wurde  noch  im  Jahre  1866  trotz  der  hochgradigen  Gärung  im 
Volke  vom  Großen  Rat  mit  dem  knappen  Mehr  von  QO  gegen 
80  abgewiesen,  da  Escher  und  das  System  im  Eisenbahn-  wie 
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im  Bankwesen  die  rationeller  betriebene  Privatunternehmung 
für  das  einzig  Richtige  hielt.  Das  war  eine  unkluge  Stellung- 
nahme gegen  einen  ebenso  allgemeinen  als  wohlberechtigten 
Volkswunsch.  Die  Verschleppungspolitik  der  mit  der  Ange- 
legenheit betrauten  ,3ankverhinderungskommission"  machte 
viel  böses  Blut.  Die  Presse  schlug  einen  drohenden  Ton  an. 
So  schrieb  der  ^^Landbote"  am  27.  Oktober  1867 :  „Wenn  die 
Herren  vergessen  haben,  wer  sie  gewählt  hat,  so  dürften  sie's 
bälder  erfahren,  als  ihnen  lieb  ist." 

Locher  forderte  zur  Sammlung  von  10  000  Unterschriften 
auf,  um  mittels  des  neuen  Initiativgesetzes  eine  Verfassungs- 
revision durchzusetzen.  Die  Volksstimmung  schien  einem  sol- 
chen Vorgehen  gewogen  zu  sein.  Deshalb  entschlossen  sich 
die  Führer  der  demokratischen  Partei,  dasselbe  zu  organisieren. 
Schon  bei  den  vorbereitenden  Unterhandlungen  tat  sich  eine 
tiefe  Kluft  zwischen  ihnen  und  dem  Pamphletär  auf,  von  dem 
sich  auf  den  folgenden  Ustertagversammlungen  auch  beinahe 
das  ganze  Volk  lossagte,  da  es,  von  seinem  gesunden  Sinne  ge- 
leitet, des  Schimpfens  und  Verleumdens  nun  genug  hatte  und 
etwas  Positives  zu  leisten  willens  war. 

Im  Bericht  der  Feier  von  Horgen  heißt  es:^  „Es  ist  geradezu 
empörend,  wie  das  zürcherische  Volk  an  den  Pranger  gestellt 
wird.  . . .  Die  Versammlung  stimmte  freudig  in  das  Pereat  der 
Verleumdung  und  in  das  Hoch  des  Fortschrittes  im  wahren  Sinn 
und  Geist  von  Uster  ein." 

Der  Bericht  von  Uster  führt  aus:*  rr^ie  politische  Bewegung 
darf  sich  nicht  auf  Pamphlete  und  deren  Träger  stützen.  Sie 
darf  nicht  genährt  werden  durch  Mittel,  welche  zuletzt  auf  Täu- 
schung des  Volkes  hinauslaufen.  Sie  muß  auf  wirkliche  Ver- 
besserungen in  unserm  Staatsleben  gerichtet  sein  und  durchaus 
einen  reinen  Charakter  behaupten." 

Der  Ustertag  von  Stäfa  faßte  sogar  folgende  ganz  regierungs- 
freundliche Resolution:^  „Gegenüber  dem  wühlerischen  Treiben 
einer  sogenannten  Demokratenpartei  erklären  wir  uns  im  allge- 
meinen zufrieden  mit  den  staatlichen  Zuständen  unseres  Kantons 

'  „N.Z.Z.''  vom  27.  November  1867. 
'  ^N.Z.Z.^  vom  26.  November  1867. 
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und  sprechen  hierbei  den  Wunsch  aus,  daß  da,  wo  Uebelstände 
sich  vorfinden,  geholfen  werde,  aber  auf  legalem  Wege  und  mit 
Verwerfung  der  jüngst  zutage  getretenen  verwerflichen  Mittel." 

Einzig  in  Zürich  vermochte  Locher  sich  noch  eine  Weile  zu 
halten,  wo  er  seine  Partei  regelmäßig  im  „Schützenhaus"  zu- 
sammenrief und  sich  einer  regen  Beteiligung  allerdings  nicht  der 
besten  Elemente  erfreute.  Eine  Massensympathie,  wie  er  in 
den  „Neuesten  Freiherren"  mit  der  eitelsten  Prahlsucht  sie 
schildert,  besaß  er  nie.  Mit  den  wirklichen  Führern  der  demo- 
kratischen Bewegung,  die  meist  von  reinem  Feuer  beseelt  waren, 
überwarf  er  sich  bald  vollständig,  und  auch  über  den  Abfall  des 
Volkes  konnte  er  sich  nicht  länger  täuschen.  Er  hatte  sich  die 
Urheberschaft  und  alle  Verdienste  der  Bewegung  angemaßt  und 
glaubte  sich  von  seinen  Kollegen  hintergangen  und  um  Ruhm 
und  Früchte  betrogen.  So  fiel  er  nun  in  seinen  nächsten  Pam- 
phleten seine  eigenen  Kampfgenossen  in  womöglich  noch  ge- 
meinerer Weise  als  vorher  die  Systemler  an.  Aber  sein  Gift 
hatte  seine  Zauberwirkung  verloren.  Als  er  im  Februar  1868 
eine  kurze  Gefängnisstrafe  absitzen  mußte,  holten  ihn  seine  An- 
hänger unter  Anführung  der  Studentenverbindung  „Helvetia"  im 
Triumphe  ab;  doch  der  Fackelzug  durch  die  Stadt  mißglückte,  in- 
dem die  Kundgebung  des  schaulustigen  Publikums  zu  gleichen 
Teilen  aus  Zurufen  und  Auspfeifen  bestand. 

Von  der  schmutzigen  Nebenströmung  befreit,  ging  unter- 
dessen die  Revisionsbewegung  ihren  gesetzlichen  Gang.  In  vier 
imposanten  Volksversammlungen  wurde  am  15.  Dezember  1867 
zu  Zürich,  Winterthur,  Uster  und  Bülach  das  von  den  demokra- 
tischen Parteiführern  ausgearbeitete  Programm  angenommen, 
dessen  hauptsächlichste  Punkte  waren:  Referendum  und  Initia- 
tive, Wahl  aller  Großräte,  der  Regierungs-  und  Ständeräte,  Geist- 
lichen und  Lehrer  durch  das  Volk,  Diäten  für  die  Kantonsräte, 
Arbeiterschutz,  Kantonalbank,  progressive  Vermögenssteuer  usw. 
27  000  Unterschriften  forderten  eine  Verfassungsrevision,  die 
am  26.  Januar  1868  vom  Volk  gutgeheißen  und  einen\  Verfas- 
sungsrat übertragen  wurde.  Die  Beteiligung  an  der  Abstimmung 
war  ganz  außergewöhnlich  rege.  Von  65  000  Stimmberechtig- 
ten gingen  58  000  zur  Urne,  von  denen  etwa  50  000  für  Re- 
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Vision  stimmten.  Auch  bei  den  Wahlen  in  den  Verfassungsrat 
trugen  die  Demokraten  einen  glänzenden  Sieg  davon.  Dieser 
machte  sich  rüstig  an  die  Arbeit  und  verwirklichte  „die  Idee  der 
reinen  Volksherrschaft  in  einer  den  modernen  Kulturverhält- 
nissen entsprechenden  Form".^  Die  neue  Verfassung  wurde  am 
18.  April  1869  bei  abermals  neunzigprozentiger  Beteiligung  der 
Stimmberechtigten  mit  35  000  Ja  gegen  22  000  Nein  ange- 
nommen. 

In  noch  höherem  Maße  als  während  der  ersten^  hielt  sich 
Keller  während  dieser  zweiten  Revisionsbewegung  im  Hinter- 
grund. Er  war  froh,  von  den  ,,Freiherren  von  Regensberg"  in 
Ruhe  gelassen  worden  zu  sein,  und  aus  zwei  Briefen  an  Francpois 
Wille  und  Heinrich  Fick  vom  2.  August  1867  geht  hervor,  wie 
sehr  er  jeden  Streit  und  jede  Berührung  mit  Locher  zu  vermeiden 
wünschte,  über  den  er  einmal  im  „Casino"  unvorsichtigerweise 
losgezogen  zu  haben  scheint  .  Daß  ihm  der  Pamphletär  seinem 
ganzen  Wesen  nach  zuwider  sein  mußte,  ist  selbstverständlich. 
Aber  auch  der  Revision  stand  er  aus  denselben  Gründen  wie  vor 
ein  paar  Jahren  ablehnend  gegenüber. 

Im  Bettagsmandat  von  1867,  das  aus  seiner  Feder  stammt, 
bedauert  er  die  bösen  Zeiten  und  hofft,  daß  wieder  bessere  kom- 
men werden:  „Wie  aber  auch  die  Geschicke  sich  erfüllen,  so 
bitten  wir  den  Allgütigen  um  die  eine  Wohltat,  daß  er  in  Zeiten 
der  Prüfung  und  Not  nicht  den  einen  Stand  gegen  den  andern  in 
Groll  und  Anschuldigung  sich  kehren,  sondern  alle  Stände  des 
Volkes,  wie  sie  sich  gegenseitig  unentbehrlich  sind,  auch  in  Ein- 
tracht sich  stützen  und  helfen  lasse." 

Das  sind  ruhige  schöne  Worte  des  Friedens  und  der  Versöh- 
nung mitten  in  der  Brandung  der  wildbewegten  Zeit.  Aus  ihnen 
wie  aus  Kellers  ganzer  Haltung  und  Zurückhaltung  geht  hervor, 
daß  der  Taumel  des  politischen  Eifers  und  der  Parteileidenschaft, 
der  den  Jüngling  einst  in  seinen  Strudel  hineingerissen  hatte,  die 
Klarheit  und  Festigkeit  seines  reifen  Mannescharakters  nicht 
mehr  zu  trüben  oder  zu  erschüttern  vermochte.  Er  stand  sou- 
verän über  den  Ereignissen  und  vermochte  sie  mit  vorurteils- 

^  ^Landbote^  vom  18.  April  1869. 
«  Vgl.  vom  S.  170  ff. 
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losem  Blicke  zu  betrachten,  auch  wenn  er  ihren  Gang  nicht 
billigte. 

Er  wurde  von  den  Liberalen  in  den  Verfassungsrat  gewählt, 
der  ihn  in  seiner  konstituierenden  Sitzung  vom  4.  Mai  1868  zu 
seinem  zweiten  Sekretär  ernannte.  Die  Arbeitslast,  die  ihm  das 
verursachte,  war  nicht  gering.  Er  schrieb  darüber  zehn  Jahre 
später  an  Storm:  „Gerade  als  ich  in  mein  Amt  so  voll  einge- 
schossen war,  daß  ich  Aussicht  hatte,  etwas  Muße  zu  gewinnen, 
gab's  eine  trockene  aber  radikale  Staatsumwälzung,  eine  neue 
Verfassung  wurde  gemacht,  infolgedessen  eine  Reihe  neuer  Ge- 
setze,  so  daß  ich  neben  den  laufenden  Geschäften  zwei  Jahre 
lang  fast  Tag  und  Nacht  Schwatzprotokolle  zu  schreiben  hatte, 
die  nachher  zur  Interpretation  dienen  sollen,  wenn  die  Esel  nicht 
mehr  wissen,  was  sie  gewollt  haben."  ^ 

Die  Verhandlungen  selber,  in  denen  die  demokratische  Mehr- 
heit des  Rates  ihre  Reformen  durchsetzte,  behagten  ihm  nicht. 
„Unsere  politischen  Geschichten",  schrieb  er  darüber  am  II.  Juni 
1868  an  Salomon  Hegi,  „sehen  trüb  aus.  Wenn's  so  fortgeht  und 
angenommen  wird,  was  die  Kommissionen  jetzt  machen,  so  soll 
unsere  gute  Republik  ganz  auf  den  Kopf  gestellt  werden  und  von 
vornen  anfangen  in  einer  Weise,  wie  es  nur  nach  einer  blutigen 
Revolution  oder  nach  einem  Eroberungskriege  bisher  geschah, 
und  da  nicht  einmal  in  solcher  Art."  Das  empörte  oder  entsetzte 
ihn  aber  nicht,  sondern  nach  wie  vor  betrachtete  er  die  Dinge  mit 
ruhiger  Gelassenheit  und  fährt  fort:  „Doch  wird  das  Zürchervolk 
darüber  nicht  zugrunde  gehen,  wenn  nicht  äußeres  Unglück  dazu 
kommt."  Er  vertraute  auf  den  gesunden  Sinn  des  Volkes,  und 
er  war  zu  ehrlich  und  aufrichtig  demokratisch  gesinnt,  als  daß  er 
seinen  Willen  für  den  alleinseligmachenden  halten  und  den  Mit- 
bürgern, die  anderer  Ansicht  waren,  aufzwingen  wollte.  Das 
geht  auch  aus  einem  Briefe  an  Ludmilla  Assing  vom  12.  Juni 
1868  hervor: 

„. . .  Wir  haben  nämlich  in  unserm  Kanton  eine  trockene  Re- 
volution mittelst  einer  ganz  friedlichen,  aber  sehr  malitiösen 
Volksabstimmung  gehabt-  —  in  deren  Folge  jetzt  unsere  Ver- 
fassung  total   abgeändert   wird.    Das   bisherige   Repräsentativ- 

1  Brief  vom  26.  Februar  1879. 
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System  soll  in  die  neue  und  absolute  Demokratie  umgewandelt 
und  damit  unser  Staatsgebäude  in  allen  Teilen  niedergerissen 
und  neu  aufgebaut  werden.  Da  ich  zu  denen  gehöre,  die  nicht 
von  der  Zweckmäßigkeit  und  Heilsamkeit  der  Sache  überzeugt 
sind,  so  werde  ich  ganz  resigniert  abspazieren,  ohne  dem  Volke 
zu  grollen,  das  sich  schon  wieder  zurechtfinden  wird.  Im  An- 
fange der  Bewegung  hatten  wir  ewigen  Aerger,  da  sie  durch  in- 
fame Verleumdungen  in  Gang  gebracht  wurde.  Allein  das  Volk, 
welches  die  Lüge  bei  ihrer  Kühnheit  zu  glauben  gezwungen  war, 
hätte  von  Stein  sein  müssen,  wenn  es  nicht  hätte  aufgeregt  wer- 
den sollen.  Die  Verleumder  sind  auch  bereits  erkannt  und  bei- 
seite gesetzt;  aber  wie  der  Weltlauf  ist,  zieht  seine  Majestät,  der 
Souverän,  nichtsdestoweniger  seinen  Nutzen  aus  der  Sache  und 
behält  seine  Beute,  die  er  erweiterte  Volksrechte  nennt." 

So  fand  er  sich  ohne  allzu  große  Mühe  in  die  Neuordnung  der 
Dinge.  Die  Erwartung,  daß  er  bei  der  nach  der  Annahme  der 
Verfassung  folgenden  Neubestellung  der  Behörden  von  den  De- 
mokraten als  ein  Zopf  und  Reaktionär  übergangen  werde  und 
seine  Poetenfreiheit  zurückerlange,  sprach  er  auch  in  zwei  wei- 
teren Briefen  an  Rudolf  von  Planta  vom  2.  Januar  1869  und 
Salomon  Hegi  vom  12.  Mai  1869  aus.  Der  neue  Große  Rat  er- 
nannte ihn  unter  starker  Opposition  nur  noch  zu  seinem  dritten 
Sekretär.  Aber  der  neue  Regierungsrat  bestätigte  ihn  als  Staats- 
schreiber in  ehrlicher  Anerkennung  seiner  Tüchtigkeit. 

Ein  Jahr  später  schrieb  er  an  Ludmilla  Assing  (8.  Juni  1870) : 
„Ich  sitze  zur  Stunde  an  meinem  alten  Platz  auf  dem  Rathause, 
aber  seit  einem  Jahre  sieben  neue  Regierungsmänner  um  mich 
her,  da  alle  Alten,  meine  Freunde,  durch  Volkswahl  beseitigt 
wurden.  Unsere  neue  Verfassung  ist  im  Gange,  und  die  Wogen 
haben  sich  soweit  gelegt,  daß  sie  da  und  dort  bereits  zu  ebben 
beginnen  und  die  Reihe  des  Aengstlichwerdens  schon  an 
manche  der  Bewegungsleute  kommt.  Ich  hoffe  die  ganze  Ge- 
schichte bei  guter  Muße  in  einem  artigen  historisch  politischen 
Traktätlein  beschreiben  zu  können,  um  auch  etwas  Derartiges  zu 
hinterlassen." 

Diese  Absicht  führte  Keller  im  „Verlorenen  Lachen",  der 
letzten  Seldwyler  Geschichte,  aus.    Sie  war  ursprünglich  als  ein- 

13    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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fache  Sängerfestnovelle,  etwa  als  Gegenstück  zum  „Fähnlein  der 
sieben  Aufrechten",  geplant  gewesen;  aber  durch  Einfügung 
eines  großen  Mittelstückes,  das  die  politische  und  auch  die  reli- 
giöse Bewegung  der  sechziger  Jahre  behandelt,  wurde  sie  zur 
bedeutendsten  Geschichte  der  ganzen  Sammlung,  die  als  wür- 
diger Schlußstein  zugleich  die  Brücke  aus  der  heitern  Ver- 
gangenheit Seldwylas  in  die  ernstere  Gegenwart  schlägt. 

Auch  wenn  uns  Keller  seine  Vorlage  nicht  genannt  hätte, 
würde  der  Kenner  der  Zürchergeschichte  in  der  Schilderung  des 
„Verlorenen  Lachens"  sofort  die  demokratische  Bewegung  er- 
kannt haben  .  Nicht  nur  die  großen  Linien  derselben  stimmen 
mit  dem  wirklichen  Verlaufe  überein,  sondern  es  lassen  sich  fast 
für  Satz  um  Satz  die  historischen  Belege  herbeischaffen.  Zwar 
hat  sich  Keller  nicht  sklavisch  an  die  Geschichte  gehalten.  Aber 
er  beschreibt  eben  sein  eigenes  Erleben  aus  frischester  Erinne- 
rung.^ 

„In  der  Republik  waren  seit  der  letzten  jener  politischen  Um- 
gestaltungen, durch  welche  das  Volk  sich  verlorene  Rechte  er- 
neuert oder  vorhandene  erweitert,  vierzig  Jahre  verflossen  '  — 
gemeint  ist  die  Regenerationsverfassung  von  1831  —  „und  es 
war  im  jüngeren  Geschlechte  der  Wille  einer  neueren  Zeit  reif 
geworden,  ohne  daß  die  noch  herrschenden  Träger  der  früheren 
Gestaltung  denselben  kannten  oder  anerkennen  wollten"  —  das 
war  der  Hauptfehler  des  Systems.  —  „Sie  hielten  die  Welt  und 
den  Staat,  wie  sie  gerade  jetzt  bestanden,  für  fertig  und  gut  und 
wiesen  ihre  Mitwirkung  zu  jeder  erheblichen  Aenderung  mit 
einem  beharrlichen  Nein  von  sich,  indem  sie  sich  auf  eine  un- 
unterbrochene Tätigkeit  in  der  mählichen  Ausbildung  des  Be- 
stehenden, einst  so  Gepriesenen  zurückgezogen."  —  Vgl.  dazu 
meine  Ausführung  Seite  164 — 165.  Während  des  ersten  Re- 
visionshandels befürwortete  das  System  die  Partialrevision  und 
den  „stäten,  ruhigen  Fortschritt."  Vgl.  Seite  174.  —  „Durch 
diesen  Widerstand  erwarben  sie  sich  das  Aussehen  von  Stehen- 
bleibenden, ja  Feinden  des  Fortschrittes,  und  erweckten  eine  je 
länger  je  heftiger  gereizte  Stimn\ung  gegen  sich.    Da  sie  aber  die 


Vgl.  für  die  Zitate  von  hier  bis  S.  198  G.W.  V,  321  ff. 
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Geschäfte  sachlich  und  redlich  besorgten  und  alle  Mühe  auf  derlei 
Dinge  verwendeten,  welche  an  sich  keineswegs  wie  Rückschritt 
aussahen"  —  Eisenbahn-  und  Bankwesen  —  „so  war  der  An- 
fang zu  einer  großen  Aktion  schwer  zu  finden."  —  Auch  1860 
und  1861,  wo  er  der  Regierung  Opposition  machte,  hatte  Keller 
die  geschickte  und  gewissenhafte  innere  Verwaltung  des  Kan- 
tons lobend  hervorgehoben.  —  Trotz  der  vielfachen  Unzufrie- 
denheit mit  der  Regierung  hatte  das  Volk  also  keine  „volle  runde 
Hauptanschuldigung"  gegen  sie.  Denn  „jedes  einzelne  der  un- 
erfüllten Begehren"  —  wie  Kantonalbank,  Uniformentschädi- 
gung, Herabsetzung  des  Salzpreises  usw.  —  ,rWar  nicht  eine 
Frage  der  Unehrlichkeit  oder  des  Volksbetruges,  sondern  nur 
eine  Frage  der  Zweckmäßigkeit,  welche  bestritten  war." 

Da  ein  wirklicher  Angriffspunkt  fehlte,  „so  stellte  man  sich 
zuletzt  einfach  vor  die  Personen  hin  und  sagte :  Euere  Gesichter 
gefallen  uns  nicht  mehr.  Dies  geschah  mittels  einer  dämonisch 
seltsamen  Bewegung,  welche  mehr  Schrecken  und  Verfolgungs- 
qualen in  sich  barg,  als  manche  blutige  Revolution,  obgleich 
nicht  ein  Haar  gekrümmt  wurde  und  kein  einziger  Backenstreich 
fiel."  —  Das  sind  die  „Freiherren  von  Regensberg". 

„Es  entstand  zuerst  ein  Ausspotten  einiger  nicht  bedeutender 
Personen  an  irgend  einem  Punkte"  —  der  Regensberger  Bezirks- 
beamten, vgl.  Seite  185  und  Locher:  „Die  Freiherren  der  Gegen- 
wart". —  „Dann  ein  Verhöhnen  einiger  anderer,  die  schon  mehr 
Bedeutung  hatten,  wegen  halb  lächerlicher,  halb  unzukömm- 
licher,  immerhin  entstellter  Eigenschaften."  —  Vgl.  Seite  185  und 
Locher:  „Der  zürcherische  Areopagus",  wo  sich  der  Verfasser 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  vor  die  Oberrichter  hinstellt  und 
sagt:  „Euere  Gesichter  gefallen  uns  nicht  mehr."  Da  werden 
körperliche  Mängel  wie  Glatzen,  dicke  Hälse  und  kurze  Beine, 
auch  Sprache  und  Gebärdenspiel  usw.,  auf  lächerliche  Weise 
dargestellt.  Eine  hämische  Beschreibung  UUmers  findet  sich  im 
Pamphlet:  Die  Großen  der  Krone  Zürich,  Seite  33. 

Der  künstlerischen  Fülle  und  Entwicklung  zuliebe  macht 
Keller  aus  dem  einen  „Anführer  und  Virtuosen  im  Hohn"  eine 
ganze  Menge  und  erzählt  von  einer  „spott-  und  verfolgungslusti- 
gen Laune",    einem  urwüchsigen  Seldwyler  Zug,    die  sich  erst 
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später  verwandelte  „ir^  grimme  Verleumdung,  welche  herum- 
raste, die  Häuser  ihrer  Opfer  bezeichnete  und  das  persönliche 
Leben  auf  das  Straßenpflaster  hinausschleifte/'  In  Wirklichkeit 
fehlte  der  Bewegung,  auch  im  Anfangsstadium,  dieser  Humor, 
und  das  Dämonisch-Häßliche  ist  schon  den  ersten  Auftritten 
eigen. 

„Nachdem  diese  Opfer  in  einen  Teig  von  Lächerlichkeit,  be- 
stehend aus  erfundenen  körperlichen  Gebrechen  und  Gewohn- 
heiten, meist  nur  etwa  linkischen  Gebärden,  eingeknetet  waren 
und  so  herumgestoßen  wurden,  legte  man  ihnen  plötzlich  längst 
begangene  geheime  Verbrechen,  einen  abscheulichen  Lebens- 
wandel, eine  Niedrigkeit  der  Denk-  und  Handlungsweise  zur  Last, 
welche  durch  das  Ansehen,  das  sie  bisher  genossen,  nur  um  so 
greller  und  unerträglicher  hervorgehoben  wurden."  —  Vgl.  Seite 
187.  Keller  hatte  hier  wohl  besonders  Lochers  Angriffe  auf 
UUmer  im  Auge,  die  sich  unter  dem  Titel  „Der  Obergerichtsprä- 
sident von  Zürich"  in  den  „Großen  der  Krone"  befinden,  und  wo 
er  dessen  „persönliches  Leben  auf  das  Straßenpflaster  hinaus- 
schleift." Er  sollte  seine  Geschwister  um  das  väterliche  Erbe 
betrogen  und  seinen  Jüngern  Bruder  an  ausländische  Werbeoffi- 
ziere zu  verschachern  versucht  haben.  Es  werden  ihm  zahlreiche 
uneheliche  Kinder  angedichtet,  die  er  verleugnet  und  deren  Müt- 
ter er  um  die  pflichtige  Unterstützung  betrogen  habe.  Es  steckt 
ein  wahrer  Kern  in  diesen  Anschuldigungen,  wenn  auch  das 
meiste  schamlose  Uebertreibung  und  Entstellung  ist.  Locher 
ließ  sie  nicht  fallen  „beim  ersten  Aufschrei  der  Betroffenen", 
sondern  es  n\ußte  im  Gegenteil  Ullmer  seine  Anklage  gegen  den 
Pamphletär  zurückziehen.  Denn  „bei  dem  allgemeinen  Schrecken 
und  Widerwillen  entstand  eine  förmliche  Straflosigkeit,  zumal 
jede  Prozeßverhandlung  zu  einem  Feste  für  die  Verfolger  zu  wer- 
den begann  und  mit  den  schwersten  Drohungen  begrüßt  wurde." 
—  Regierungsrat  Rüttimann  hatte  in  seiner  Erwiderung  in  der 
„Neuen  Zürcher  Zeitung"  (vgl.  Seite  187/188)  gesagt,  daß  kein 
Richter  es  wagen  dürfe,  gegen  Locher  zu  entscheiden.  Zurlinden 
schreibt  (II,  6):  „Die  Richter,  vor  denen  er  seine  zahlreichen 
faulen  Prozesse  verlor,  mußten  stets  gewärtig  sein,  ihr  nicht  ge- 
schmeicheltes   Porträt    von    Lochers    Hand    in    der    „Freitags- 
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Zeitung"   oder  in  einem  außerkantonalen  Blatt  zu  finden 

Es  machte  dem  Verfasser  allemal  besondern  Spaß,  während 
der  Prozeßverhandlungen  wegen  des  einen  Pamphlets,  am 
liebsten  noch  vor  den  Gerichtsschranken,  anzukündigen,  daß 
das  nächste  Pamphlet  bereits  geschrieben  sei  oder  schon  unter 
der  Presse  liege."  Als  Locher  in  einer  Schützenhausversamm- 
lung seinen  Prozeß  gegen  Ullmer  ankündete  und  auf  eine  Ge- 
fängnisstrafe gefaßt  war,  schrie  das  Volk  ihm  zu:  Wir  werden 
Sie  dann  aus  dem  Gefängnis  abholen  I"^  Damals  kam  es  zu 
keiner  Verurteilung,  weil  Ullmer  die  Klage  zurückzog;  aber  das 
Versprechen  wurde  bei  anderer  Gelegenheit  eingelöst  (vgl.  Seite 
190),  wenn  der  Fackelumzug  auch  nicht  gerade  zu  einem 
„Feste"  für  Locher  wurde. 

Der  „furchtbare  Gemeinplatz":  „Wenn  nur  der  hundertste 
Teil  der  Anschuldigungen  wahr  wäre,  so  würde  das  mehr  als  ge- 
nug sein",  stammt  wohl  aus  der  „Schaffhauser  Zeitung",  die  zwar 
von  einem  „zehnten  Teil"  redet  (vgl.  Seite  186);  daß  Keller  an 
dieses  außerkantonale  Blatt  dachte,  darauf  deutet  auch  dessen 
Bezeichnung  „gedankenlose  Gaffer"  hin. 

„Neben  den  Angesehenen  und  Bekannten  im  Lande  wurde 
wohl  auch  etwa  in  irgend  einem  Winkel  ein  armer  Unbekannter 
vernichtet"  —  besonders  in  den  frühesten  Pamphleten  —  „daß 
es  anzuhören  war  wie  das  Schreien  eines  Hähnchens,  das  ein 
Marder  nächtlicherweise  einsam  erwürgt.  Oder  es  fielen  ein 
paar  der  Herzoge  unter  den  reißenden  Tieren  einander  selbst  an 
auf  irgendeinem  besonderen  Wechselplatz,  kehrten  aber  mit  zer- 
bissenen und  blutigen  Schnauzen  zum  allgemeinen  Reichstage 
zurück,  ohne  daß  es  ihnen  dort  etwas  geschadet  hätte.  Sie  be- 
leckten sich  die  zerzausten  Bälge  und  nahmen  frech  wieder  das 
Wort."  —  Neben  der  allgemeinen  Tatsache,  daß  Locher,  nach- 
dem sein  kurzer  Glanz  erloschen  war,  in  dem  Pamphlete  „Die 
neuesten  Freiherren"  über  seine  eigenen  Parteigenossen  herfiel 
(vgl.  Seite  190),  mag  Keller  noch  an  eine  besondere  Episode  ge- 
dacht haben,  die  in  jener  Schrift  in  dem  Kapitel:  „Die  Mörder- 
grube an  der  Eselgasse"  erzählt  wird.  Auf  jenem  „besonderen 
Wechselplatz"  geriet  Locher  mit  den  Demokratenführern  arg 

^  Zurlinden  II,  13. 
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hintereinander.  Kräftige  Schimpfworte  fielen,  Fäuste  wurden 
geballt,  Satisfaktionen  versprochen;  dann  wurde  wieder  Friede 
gemacht  und  Brüderschaft  getrunken. 

Von  dem  tiefernsten  Hintergrunde  hebt  sich  diese  Begeben- 
heit nach  der  Situation  wie  nach  der  Darstellung  schon  beinahe 
komisch  ab  und  erinnert  unwillkürlich  an  eine  ähnliche  Episode 
aus  den  „Pickwick  Papers"  von  Dickens.  Und  nun  übergießt 
Keller  am  Ende  die  ganze  dämonische  Bewegung  mit  der  gol- 
denen Schale  seines  Humors  und  wendet  unsere  letzten  Unlust- 
gefühle  in  ein  heiteres  Lachen  um. 

„Uebrigens  war  nicht  zu  verkennen,  daß  das  Bewußtsein,  es 
sein  eigentlich  nur  ein  großer,  etwas  grober  Spaß,  nicht  fehlte.  . . . 
Der  aktive  Lügnerhaufen  glich  der  volkstümlichen  Dorfklätsche- 
rin,  welche  in  ihrem  Humor  es  für  selbstverständlich  hält,  daß 
jeder  zusehe,  was  er  glauben  wolle,  und  daß  jeder  Angeschwärzte 
ihr  den  Spaß  nicht  allzu  übelnehme.'  Von  den  Seldwylern  wur- 
den diese  Ereignisse,  dieses  „Auslachen  und  Heruntermachen 
so  vieler  betrübter  langer  Gesichter,  die  so  lange  besser  hatten 
sein  wollen  als  andere  Leute",  diese  Schreckensherrschaft  der 
Posse  und  Lächerlichkeit  wie  ein  „goldenes  Zeitalter"  begrüßt. 

Wie  es  in  Wirklichkeit  geschah  (vgl.  Seite  189),  gelangt  auch 
bei  Keller  das  Volk  rasch  über  diesen  „Anfangsstrudel"  hinaus, 
sodaß  es  „auf  seine  Ziele  zusteuernd,  jene  Schattengestalten 
laufen  ließ  und  seine  neuen  Rechte  feststellte,  wie  man 
glänzende  Farben  und  Wohlgerüche  aus  dunklen  Stoffen  und 
Schmutz  hervorbringt  und  diesen  wegwirft."  Auch  die  spott- 
lustigen Seldwyler  erkannten  es  bald,  „die  Verleumder  und 
Ehrenfeinde  seien  bereits  nicht  mehr  Mode,  man  halte  sich  jetzt 
wieder  an  das  rein  Politische  und  Staatsmäßige  . . .,  man  brauche 
eben  auch  wieder  einen  Staat  mit  Einrichtungen  und  Ehrbar- 
keiten, wo  man  mit  Lügnern  und  Schubiacken  nicht  mehr  kut- 
schieren könne." 

Die  auf  diese  Weise  geschilderte  politische  Bewegung  wird 
durch  die  Gestalt  des  Jukundus  mit  dem  Novellenstoffe  ver- 
knüpft. Wir  werden  vom  Dichter  zu  den  untersten  Schichten  der 
Niedertracht  und  Gemeinheit  hinabgeführt,  in  die  Werkstätten 
der  Verleumdung.    Es  kann  sein,  daß  Keller  bei  der  Schilderung 
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des  Bankettes,  wie  Zurlinden  meint  (II,  12),  an  einen  wirklichen 
Vorfall  gedacht  hat.  Im  allgemeinen  aber  ließ  er  in  diesem  Ab- 
schnitt eher  der  dichterischen  Erfindung  die  Zügel  schießen. 
Statt  im  stillen  Arbeitszimmer  am  Schreibtisch  Dr.  Lochers  läßt 
er  den  Inhalt  der  Pamphlete  wie  Schmutzblumen  aus  Sumpf  und 
Pfuhl  emporgedeihen.  Zu  dem  „Oelweib  . . .  die  man  so  nenne 
nach  der  biblischen  Witwe  mit  dem  unerschöpflichen  Oelkrüg- 
lein,  weil  ihr  der  gute  Ratschlag  und  die  üble  Nachrede  so  wenig 
ausgehe,  wie  jener  das  Oel",  hat  dem  Dichter  eine  Frau  Hämig 
aus  Riesbach  bei  Zürich  Modell  gestanden.  Locher  erzählt  von 
ihr  in  seinem  Pamphlet  „Die  Prozeßhexe",  wo  Keller  wohl  ihre 
Bekanntschaft  gemacht  haben  wird.  Bei  beiden  wohnt  sie  an 
der  Peripherie  der  Stadt,  dort  in  einem  Winkelbordell,  hier  in 
einem  elenden  Loch.  Doch  spielt  sie  bei  Locher  eine  ganz  andere 
Rolle  als  bei  Keller,  der  aus  ihr  den  letzten  unerschöpflichen 
Urquell  der  Verleumdung  macht  und  so  den  Schmutz  der  Wirk- 
lichkeit mit  dem  Schleier  der  Allegorie  umgibt. 

Keller  war  ein  Feind  der  ganzen  demokratischen  Bewegung 
gewesen  und  hat  es  doch  fertig  gebracht,  sie  nach  wenigen 
Jahren  in  dieser  gutmütigen  Weise  ohne  jede  Gehässigkeit  oder 
Rachsucht  zu  schildern  und  zu  verklären.  Wie  viel  freier  und 
höher  ist  doch  dieser  sein  Standpunkt  als  derjenige  seines  großen 
Zeitgenossen  und  Landsmannes  Jeremias  Gotthelf,  der  eine 
solche  Gabe  der  objektiven  Schilderung  des  Gegners,  des  Ein- 
gehens auf  seine  Ansichten,  des  freimütigen  Zugeständnisses  an 
ihn,  der  bereitwilligen  Anerkennung  seiner  Verdienste  nicht  be- 
saß, sondern  von  vornherein  alles  ablehnte,  grundsätzlich  und 
blindwütend  alles  bekämpfte,  was  radikal  hieß! 

Das  „Verlorene  Lachen"  rührte  wegen  seines  politischen  In- 
halts, noch  mehr  aber  wegen  seiner  Stellung  zur  Kirche,  beson- 
ders in  Zürich  viel  Staub  auf  und  wurde  mit  unwilligem  Kopf- 
schütteln entgegengenommen.  „Hier  in  Zürich",  schrieb  Keller 
darüber  an  Hermann  Hettner  am  31.  Januar  1875,  „wo  die  Schule 
der  Immanenztheologie  in  Blüte  steht  und  großen  Zulauf  hat,  ist 
allerdings  das  vierte  Bändchen  mit  rohstofflichem  Interesse  ver- 
schlungen worden  und  machte  viel  Redens.  Man  gab  mir  sogar 
zu  verstehen,  ich  treibe  mit  dergleichen  nur  das  Volk  den  Ortho- 
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doxen  in  die  Hände  usw.;  über  das  Poetische  oder  Literarische 
aber  hörte  ich  kein  Wort."  Es  tat  ihm  leid,  daß  ein  so  bedeuten- 
der Kritiker  wie  Emil  Kuh  sich  über  die  Novelle  ausschwieg  ^  und 
Vischer  sie  zu  tendenziös  und  lokal  nannte.  ,,Hienach  dürfte 
man  sich  aber  durch  kein  Konkretum  mehr  anregen  lassen  und 
keine  Saite  berühren,  die  eben  tönt.  Das  ist  zu  abstrakt  schul- 
mäßig. Ich  glaubte  im  Gegenteil  einen  Konflikt  aufgreifen  zu 
dürfen,  wie  er  unter  den  scheinbar  freisten  Verhältnissen  und  bei 
gebildeten  Zuständen  zwischen  Mann  und  Frau  heute  entstehen 
kann." 

Von  dieser  Auffassung  ließ  er  sich  nicht  abbringen.  Denn 
sein  politischer  Roman  „Martin  Salander"  ist  in  demselben  oder 
noch  höherem  Maße  mitten  aus  dem  Strome  des  aktuellen 
Tageslebens  herausgegriffen  und  zeigt  einen  noch  ausgepräg- 
teren und  konsequenteren  Realismus. 

Kaum  hatten  siQh  die  Wogen  der  demokratischen  Bewegung 
etwas  geglättet,  so  brachte  der  deutsch-französische  Krieg  die 
Gemüter  aufs  neue  in  Wallung.  Das  Problem,  das  dieser  der 
Schweiz  stellte,  war  das  alte  des  Savoyerhandels  von  1860: 
Frankreich  oder  Deutschland!  Nur  trat  es  jetzt  reiner  und  klarer 
in  die  Erscheinung.  Ihrem  innersten  Wesen  nach  war  schon 
damals  die  friedens-  die  franzosenfreundliche  und  die  kriegs- 
die  deutschfreundliche  Partei,  obgleich  sie  beide  die  Maske  der 
Neutralität  trugen.  Zürich  war,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
Mittelpunkt  und  die  Hauptstütze  der  Friedensfreunde,  und  ihr 
führendes  Blatt,  die  „Neue  Zürcher  Zeitung",  wies  zur  Begrün- 
dung ihrer  Politik  auf  den  großen  kulturellen  Einfluß  hin,  den 
Frankreich  auf  die  deutsche  Schweiz  ausübte.  Keller  bestritt  ihn 
in  seiner  Korrespondenz  vom  18.  Oktober  1860  im  „Bund"  (vgl. 
Anhang  I,  Nr.  6) :  „So  viel  davon  ist  richtig,  daß  auch  wir  ein  un- 
sterbliches Geschlecht  von  Gaffern  haben,  die  nach  Frankreich 
gaffen  und  nicht  eher  klug  werden,  als  bis  sie  eine  tüchtige  Kelle 
voll  Elend  in  den  offenen  Mund  bekommen  haben.  Wem  Frank- 
reich wirklich  was  geben  kann,  der  nehme  es  mit  Dank  an.  Uns 
kann  es  nichts  geben,  sondern  nur  nehmen,  und  unsere  Bundes- 
verfassung,   das    erste   brauchbare    Originalgewächs    seit    dem 

^  Vgl.  auch  Brief  an  Kuh  vom  18.  Mai  1875. 
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Untergange  der  alten  Eidgenossenschaft,  ist  das  Erzeugnis  un- 
seres germanischen  Saftes  und  Blutes,  so  gut  wie  die  alten  Briefe 
der  großen  Zeit." 

Auch  in  seinen  „Randglossen"  vom  März  1861  im  „Zürcher 
Intelligenzblatt"  (vgl.  Anhang  I,  Nr.  8)  bekämpfte  er  die  Fran- 
zosenfreundlichkeit der  „Neuen  Zürcher  Zeitung",  die  dem 
Lockruf  Napoleons  III.  folge:  „Kommt  mit  —  in  die  neue 
ZeitI",  was  das  unneutrale  Vorbereiten  eines  Bündnisses  und 
Abhängigkeitsverhältnisses  sei.  „Wir  haben  geglaubt,  wir 
Schweizer  kennen  nur  eine  Zeitrechnung,  das  heißt  unsere 
eigene  und  neutrale.  So  sagt  Herr  Escher  —  die 
Zeitung  aber  sagt:  Kommt  mit  —  in  die  neue  Zeit,  welche 
uns  schon  ein  Stück  Recht  und  Sicherheit  geraubt  hat  und 
uns  noch  Gebiet  und  Blut  abfordern  und  zuletzt  zur  Wahl 
zwingen  wird,  ob  wir  uns  auf  die  oder  jene  Seite  stellen  wollen. 
Fürwahr,  der  Ruf  der  wackern  Zeitung  klingt  nicht  nach  aufrich- 
tiger und  selbständiger  Neutralität;  wir  sagten  es  ja  neulich,  die 
Frage  werde  sich  schon  allmählich  zuspitzen.  Gut  ist's,  daß 
nicht  alles  reif  wird  unter  der  Sonne,  was  gesäet  wird  im  Sturm." 
Dann  beruhigte  er  sich  aber  wieder  mit  der  Erkenntnis:  „Es 
denkt  noch  niemand  in  der  Schweiz  wirklich  ans  Mitgehen  mit 
Frankreich;  aber  die  Blätter  sollten  so  geschrieben  sein,  daß  auch 
kein  Argwohn,  es  je  zu  tun,  aufkommen  kann." 

1870/71  waren  die  Sympathien  und  Antipathien  des  Volkes 
noch  ziemlich  gleich  verteilt  wie  1860.  Wie  damals  stand  Kel- 
ler mit  seiner  deutschfreundlichen  Gesinnung  im  Gegensatz  zu 
dem  größeren  Teil  seiner  Mitbürger,  und  wie  damals  von  den 
„notorischen  Vive  l'Empereur-Rufern",^  sprach  er  jetzt  von  der 
„Franzosenborniertheit,  die  sich  beim  großen  Haufen  in  unserer 
alten  Schweiz  breit  machte."^  Seinem  Freunde  Emil  Kuh  erklärte 
er  die  Haltung  seiner  Landsleute  folgendermaßen:  „Für  das  zu 
Hause  sitzende  Volk,  das  nicht  gereist  ist  und  nicht  Literatur 
treibt,  ist  die  Bedeutung  deutscher  Nation  fast  eine  terra  incog- 
nita  gewesen,  während  jeder  Gassenjunge  ein  Kenner  Frank- 
reichs, ja  selbst  ein  halber  Franzose  zu  sein  glaubt,  eben  ver- 

'  ^Bund''  vom  4.  November  1860. 

^  Brief  an  Vischer  vom  1.  Oktober  1871. 
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möge  des  französischen  Weltlärmes  selbst.  Die  Erscheinung  der 
80  000  Rothosen  (der  Bourbakiarmee)  hat  dann  den  Unsinn 
reif  gemacht,  zugleich  aber  auch  den  Grund  zur  Besserung 
gelegt."  Wirklich  drang  in  der  deutschen  Schweiz  seit  jenen 
Jahren  das  Bewußtsein  der  kulturellen  Zugehörigkeit  zu  Deutsch- 
land, die  schon  der  zwanzigjährige  Keller  verfochen  hatte,  immer 
energischer  durch. 

Der  Dichter  verfolgte  die  kriegerischen  Ereignisse  mit 
großem  Interesse  und  freute  sich  der  deutschen  Erfolge,  wohl 
nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  weil  er  in  ihnen  die 
Bahnbrecher  der  deutschen  Kultur  erblickte.  In  sein  Notizbuch 
trug  er  am  30.  September  1870  die  Verse  ein: 

„Kommt  herbei,  ihr  Völker,  und  seht. 
Wie  eines  der  Eueren  untergeht  I"" 

In  einigen  weitern,  zum  Teil  etwas  dunklen  Versen  erinnert 
er  sich  an  die  Ebbe  und  Flut  der  Weltgeschiche,  die  auch  den 
Sieger  wieder  einmal  stürzen  werde,  und  scheint  seine  Mißbilli- 
gung darüber  ausdrücken  zu  wollen,  daß  das  neu  emporgerich- 
tete deutsche  Reich  die  Form  der  Monarchie  angenommen  habe : 

„Die  Gewalt  des  deutschen  Reiches 

Kann  kein  Mann  alleine  tragen. 

Darum  trägt  er  mit  der  Krone 

Zugleich  auch  die  rote  Andeutung  um  Hals  und  Kragen."" 

Es  ist  wohl  als  der  Ausdruck  seiner  Zufriedenheit  mit  dem 
Ausgang  des  Krieges,  seiner  Freude  über  den  Zusammenschluß 
der  deutschen  Staaten  zu  einem  starken  Reiche  zu  betrachten, 
daß  Keller  der  am  9.  März  1871  von  der  reichsdeutschen  Kolonie 
veranstalteten  Siegesfeier  in  der  Tonhalle  beiwohnte.  Die  inter- 
nierten Franzosen  und  ein  Teil  der  Bevölkerung  faßten  das  Fest 
als  Provokation  auf,  und  es  kam  zu  pöbelhaften  Auftritten  und 
deutschfeindlichen  Kundgebungen,  bis  eidgenössische  Truppen 
die  Ruhe  wieder  herstellten.  Keller  bedauerte  diese  Szenen:  aber 
er  verstand  und  entschuldigte  sie  auch:  „So  schändlich  die 
Sache  nach  außen  aussieht  und  mich  selbst  berührt ...  so  ist  die 
Erscheinung  bei  uns  doch  mehr  eine  pathologisch  zu  nehmende. 
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als  eine  aus  den  Ungeheuern  Ereignissen  und  der  allgemeinen 
Völkeraufregung  hervorgehende  Erscheinung  anzusehen."^ 

In  dem  Bettagsmandat  von  1871,  das  im  Anhang  11  als 
Nummer  6  abgedruckt  ist,  weist  Keller  mit  Genugtuung  auf 
die  ehrenvolle  und  menschenfreundliche  Haltung  der  Schweiz 
während  des  Krieges  hin,  die  glücklicherweise  von  der 
schweren  Völkergeisel  verschont  worden  sei.  „Dennoch  ist 
die  Lage  auch  unseres  Vaterlandes  nicht  mehr  ganz  dieselbe, 
wie  sie  es  vor  dem  Kriege  gewesen  ist.  Wiederum  hat  eine  jener 
großen  Nationen,  von  denen  wir  umgeben  und  mit  denen  je- 
weilig Teile  unseres  Volkes  stammverwandt  sind,  ihre  Einheit 
und  damit  eine  kaum  geahnte  Machtfülle  gefunden.  Und  wäh- 
rend in  unserm  Norden  eine  glänzende  Kaiserkrone  wieder  er- 
richtet worden  ist,  wie  zum  Zeichen,  daß  Heil  und  Gelingen  nur 
von  einer  Lenkerhand  ausgehen  können,  ringt  die  darnieder  ge- 
worfene Nation  in  unserm  Westen  an  ihrem  Wiederaufbau;  aber 
auch  hier,  im  Unglücke,  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Zusammen- 
wirken freier  Männer,  sondern  um  den  Namen  des  rettenden 
Führers,  welcher  gesucht  wird.  So  scheint  denn  das  republika- 
nische Prinzip,  welches  unser  bürgerliches  Dasein  von  jeher  be- 
dingt hat,  mehr  zu  vereinsamen,  als  Unterstützung  zu  finden. 
Lächelnde,  wenn  auch  unberufene  Stimmen  lassen  sich  hören: 
Was  willst  du  kleines  Volk  noch  zwischen  diesen  großen  Völker- 
körpern und  Völkerschicksalen  mit  deiner  Freiheit  und  Selbst- 
bestimmung? Wie  zur  Antwort  auf  solche  Fragen  haben  in  un- 
serer Mitte  Szenen  der  Gewalttat  und  Rechtsverletzung  statt- 
gefunden, welche  den  Urteilsspruch  des  Strafrichters  erforder- 
lich machten,  das  glückliche  Gefühl  bewahrten  Friedens  und  ge- 
sicherter Ordnung  weithin  getrübt,  unsern  Ruf  gefährdet  haben. 
So  einstimmig  die  betreffenden  Vorgänge  verurteilt  wurden, 
mochten  sie  doch  nicht  ganz  fremd  sein  einer  gewissen  Scheu 
und  Furcht,  welche  dem  Neuen  und  in  seinen  Folgen  noch  Un- 
gekannten  gegenüber  manches  Gemüt  beschlich,  und  ange- 
sichts solcher  Stimmungen  schien  die  Frage  nicht  unberechtigt: 
Sollte  unser  Vaterland  die  neuentstandenen  Machtverhältnisse 


»  Brief  an  Kuh  vom  3.  April  1871. 
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wirklich  nicht  zu  ertragen,  ihnen  nicht  ins  Auge  zu  schauen 
vermögen?" 

Keller,  für  den  der  Gedanke  an  den  Untergang  des  Vater- 
landes ebenso  natürlich  war  wie  derjenige  an  den  Tod/  scheint 
sich  nach  den  gewaltigen  Ereignissen  des  deutsch-französischen 
Krieges  wirklich  mit  dem  Problem  eines  Anschlusses  der  Schweiz 
au  das  neue  deutsche  Reich  beschäftigt  zu  haben  und  mit  ihm 
„vielleicht  auch  andere  nicht  unehrenwerte  Männer,  die  an  die 
Zukunft  zu  denken  gewohnt  sind."^  Bei  der  bereits  früher  er- 
wähnten Abschiedsfeier  für  Professor  Gusserow  im  März  1872 
eröffnete  er  einem  weiteren  gebildeten  Bekanntenkreise  sein 
Inneres,  indem  er  Gusserow,  der  einem  Ruf  der  Universität 
Straßburg  folgte,  das  Geleitwort  mitgab:  „Sagen  sie  den  Deut- 
schen, daß  wenn  sie  einmal  unter  einer  Verfassung  leben,  die 
auch  ungleichartige  Bestandteile  zu  ertragen  vermag,  die  Zeit 
kommen  dürfte,  in  der  auch  wir  Schweizer  wieder  zu  Kaiser  und 
Reich  zurückkehren  könnten."'  Er  tat  diesen  nicht  gerade 
klugen  und  diplomatischen  Ausspruch  „vom  belebten  Toastieren 
hingerissen."  Durch  eine  sogleich  folgende  Rede  Professor  Kin- 
kels, der  hochpatriotisch  für  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
der  Schweiz  eintrat  und  gegen  eine  gewaltsame  Annexion  zu  den 
Waffen  rief,  geriet  der  Toast  in  eine  vollständig  falsche  Beleuch- 
tung, die  dadurch  noch  verschärft  wurde,  daß  die  deutschen  Zei- 
tungen über  die  Sache  triumphierten  und  die  schweizerischen 
sich  empörten.  Sie  machten  Keller  bittere  Vorwürfe  und  schleu- 
derten ihm  sogar  das  alberne  Wort  Vaterlandsverräter  entgegen. 
Erklärungen  Kinkels  und  Kellers*  deckten  dann  verschiedene 
Mißverständnisse  auf  und  brachten  die  Angelegenheit  wieder 
ins  Blei. 

In  die  erste  Zeit  nach  dem  Friedensschluß  von  I87I  fiel  die 
erste  bedeutende  Dichtertat  Gottfried  Kellers,  des  Staatsschrei- 
bers, der  während  seiner  amtlichen  Tätigkeit  bislang  literarisch 


'  Vgl.  G.W.  VI,  286-287. 
''  ^Basier  Nachrichten''  vom  1.  April  1872. 
^  ^Badische  Landeszeitung-''  vom  23.  März  1872. 

*  In  den  ^Basier  Nachrichten"  vom  1.  April  1872,  wiedergednickt  im 
Anhang  I,  Nr.  18. 
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ziemlich  still  gewesen  war.  Er  nahm  die  endgültige  Redaktion 
seiner  ,,Sieben  Legenden"  vor,  und  auch  in  sie  hinein  ließ  er 
einen  Nachhall  der  welthistorischen  Ereignisse  des  deutsch- 
französischen Krieges  klingen,  indem  er  in  der  „Jungfrau  als 
Ritter"  das  Erwachen  des  deutschen  Michels  zur  Tatkraft  schil- 
dert. „Auch  das  deutsche  Volk  schien  dem  Dichter  eine  Art 
Zendelwald  zu  sein"  —  schreibt  Ermatinger  —  „überreich  an 
innerem  Leben  am  Schlüsse  des  achtzehnten  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  aber  durch  die  UeberfüUe 
geistigen  Besitzes  am  tatkräftigen  Handeln  lange  gehindert." 
Nun  läßt  er  den  deutschen  Recken  gegen  Guhl,  den  Geschwin- 
den (Frankreich),  und  Maus,  den  Zahllosen  (Panslavismus),  als 
Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgehen.  Der  Dichter  selber  deutete 
die  Stelle  auf  diese  Weise.^ 

Im  Herbst  1872  erbat  sich  Keller  nach  zehnjähriger  unermüd- 
licher, ununterbrochener  Pflichterfüllung  im  Amte  zum  ersten 
Mal  einen  längeren  Urlaub,  den  er  zu  einer  Reise  nach  München 
benützte,  um  sich  das  neue  Reich  mit  eigenen  Augen  anzusehen 
und  zugleich  wieder  einmal  Grünheinrichspfade  zu  wandeln. 
Der  Dichter  begann  sich  wieder  in  ihm  zu  regen.  Seine  nächsten 
Ferien  verbrachte  er  mit  seiner  geliebten  „Exnerei"  am  Mondsee 
im  Salzburgischen.  Dort  arbeitete  er  an  dem  zweiten  Teil  der 
„Leute  von  Seldwyla",  der  1874  herauskam.  Immer  stärker 
sehnte  er  sich  nach  der  Muße  früherer  Jahre  zurück,  um  den 
Rest  seines  Lebens  seinen\  wahren  Berufe  widmen  zu  können. 
So  reichte  er  denn  am  30.  März  1876  seine  Demission  als  Staats- 
schreiber ein: 

Herr  Regierungspräsident! 
Geehrte  Herren! 

Der  ehrerbietig  Unterzeichnete  sieht  sich  veranlaßt,  noch  vor 
Ende  der  laufenden  Amtsdauer  Ihnen  die  seit  bald  15  Jahren  be- 
kleidete Stelle  als  Staatsschreiber  zur  Disposition  zu  stellen,  um 
bei  seinen  vorgerückten  Jahren  noch  Muße  zur  Ausübung 
seiner  privaten  Tätigkeit  als  Schriftsteller  zu  gewinnen  und  es 


^  Vgl.  Brief  an  Vischer  vom  29.  Juni  1875. 
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ersucht  derselbe,  ihm  die  Entlassung  auf  1.  Juli  d.  J.  resp.  den 
Rücktritt  auf  diesen  Zeitpunkt  bewilligen  zu  wollen. 

Genehmigen  Sie,  Herr  Regierungspräsident,  hochgeachtete 
Herren,  den  Ausdruck  vollkommener  Hochachtung  und  Er- 
gebenheit. G.  Keller,  Staatsschreiber. 

Dem  Gesuche  wurde  entsprochen.  Am  8.  Juli  1876  verlas 
Keller  in  der  Regierungsratssitzung  sein  letztes  Protokoll;  am 
15.  Juli  waren  seine  letzten  Geschäfte  erledigt,  und  in  feuchtfröh- 
licher Weise  nahm  er  von  seiner  „Demokraten-Regierung"  Ab- 
schied. 


Vierzehntes  Kapitel 

Martin  Salander  /  Schluß 

Das  demokratische  Regiment,  das  im  Jahre  1869  aus  der 
Hand  des  Systems  das  Staatssteuer  übernahm,  machte  sich 
sogleich  mit  großem  Eifer  daran,  die  Gesetzgebung  der  neuen 
Verfassung  anzupassen  und  den  Kanton  nach  seinem  Ge- 
schmacke  einzurichten.  Vor  allem  wurden  gleich  1869  die  drin- 
genden Volkswünsche  auf  Errichtung  einer  Kantonalbank,  Her- 
absetzung des  Salzpreises  und  Ausrüstung  der  Soldaten  auf 
Staatskosten  erfüllt.  Dann  folgten  ein  Staats-  und  Erbschafts- 
steuergesetz (1870),  ein  einheitliches  Strafgesetzbuch  (1871), 
Reformen  auf  dem  Gebiete  des  Straßen-  (1871)  und  Wasserbau- 
wesens (1872  und  1876),  der  Landwirtschaft  (1881  und  1885), 
Jagd  und  Fischerei  (1879  und  1885)  und  andere,  kurz :  der  Große 
Rat,  oder  Kantonsrat,  wie  er  von  nun  an  hieß,  zeigte  sich  auf 
gesetzgeberischem  Gebiete  erstaunlich  produktiv. 

Der  Herr  Staatsschreiber,  der  sich  schon  früher  über  die  Un- 
beständigkeit unserer  Gesetze  beklagt  hatte  und  der  demokrati- 
schen Regierung  auch  sonst  nicht  grün  war,  mag  diese  Flut  von 
Neuerungen  oft  mit  sauersüßer  Miene  in  seinen  „papierenen 
Tempel"  aufgehängt  haben. 

„Gemäß  der  neuen  Verfassung  wurden  sie  alle  dem  Volke  zur 
Annahme  oder  Verwerfung  vorgelegt  und  erhielten  im  Verein 
mit  den  massenhaften  Wahlen  aller  kleinen  und  großen  Beamten 
in  Verwaltung,  Gericht,  Schule  und  Gemeinde,  sich  in  kurzen 
Zwischenräumen  drängend,  die  stimmberechtigte  Bevölkerung 
unaufhörlich  auf  den  Beinen."  So  klagt  Keller  im  „Martin  Sa- 
lander" (G.  W.  VIII,  92).  Doch  schon  in  früheren  Jahren,  noch 
unter  der  alten  Verfassung,  war  im  Großen  Rat  dieses  Uebel  bean- 
standet worden,  z.  B.  als  es  sich  um  die  Beibehaltung  der  Wahl- 

'  Vgl.  Dändliker  IE,  404-425. 
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männerkollegien  für  die  Bezirks  wählen  handelte.  Da  hieß  es: 
„Man  solle  diese  Institution  bewahren,  weil  das  Volk  uns  für 
dieses  Geschenk  nicht  danken  würde;  denn  der  Wahlen  wären  zu 
viele"*  und  wieder:  „Das  Volk  wolle  zu  seinen  vielen  übrigen 
Wahlen  nicht  eine  weitere  Belästigung".* 

Das  Volk  nahm  übrigens  nicht  alles  ohne  weiteres  an,  was 
ihm  vom  Rat  zur  Abstimmung  vorgelegt  wurde,  sondern  verwarf 
ein  Fabrikgesetz  1870  und  ein  Gewerbegesetz  1881  und  im  Jahre 
1872  leider  auch  mit  erdrückendem  Mehr  das  Siebersche  Schul- 
gesetz. Dieses  hatte  einen  durchwegs  großzügigen  Charakter 
und  war  auf  breitester  demokratischer  Grundlage  aufgebaut. 
Seine  Hauptbestimmungen  waren:  „Erweiterung  des  täglichen 
Unterrichtes  der  Primarschulen  von  6  auf  Q  Jahreskurse;  Ein- 
führung fakultativer  Fortbildungsschulen;  Ausbau  der  Sekundär- 
schulen; Schaffung  von  Realgymnasien  in  verschiedenen  Lan- 
desteilen und  eines  Technikums;  Verbesserung  der  sozialen  Stel- 
lung der  Lehrer  und  Vertiefung  ihrer  Ausbildung."'  Es  war  „ein 
trefflich  durchdachter,  in  sich  geschlossener,  in  allen  Teilen 
harmonierender  Organismus,  dessen  Durchführung  den  Kanton 
Zürich  in  Bezug  auf  das  Schulwesen  in  erste  Linie  gestellt 
hätte",  ein  ganzes  Programm,  das  dem  Volke  zu  hoch  ging  und 
erst  im  Laufe  von  Jahrzehnten  mühsam  Punkt  für  Punkt  unter 
Dach  gebracht  werden  konnte.  Es  hatten  in  diesem  Falle  die- 
jenigen recht,  die  das  Referendum  nicht  als  eine  fortschrittliche, 
sondern  als  eine  konservative  Einrichtung  betrachten. 

Man  merkt  es  dem  Kellerschen  Bettagsmandat  von  1872  an, 
wie  leid  ihn\  das  Resultat  dieser  Abstimmung  tat,  dieses  Ver- 
sagen in  „der  großen  Frage  der  Jugenderziehung,  der  Volksbil- 
dung, deren  grundsätzliche  W^eiterentwicklung  sich  das  Volk 
selbst  zur  Aufgabe  gesetzt  hatte."  Zu  Aufklärung  oder  Polemik 
war  in  dem  Mandate  natürlich  nicht  der  Ort;  aber  welch  eine 
eindringliche  Mahnung,  diese  höchste  Aufgabe  nicht  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  lag  doch  für  diejenigen,  die  Ohren  hatten 
zu  hören,  in  den  Worten:   „In  der  Republik  soll  das  Gesetz  der 

^  Bericht  der  ^N.Z.Z.""  über  die  Sitzung-  vom  25.  Januar  1865. 
2  Bericht  der  ^N.Z.Z.''  über  die  Sitzung  vom  29.  August  1865. 
»  Dändliker  HL  410. 
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oberste  sichtbare  Herr  und  die  hauptsächlichste  Quelle  des  Fort- 
schrittes und  der  Landeswohlfahrt  sein,  die  nicht  von  Gunst  und 
Gutfinden  einzelner  abhängen  kann.  Vor  dem  Erhalter  der  Welt 
stehen  alle  Völker  in  gleichen  Rechten;  keinem  vergönnt  er  seine 
besondere  Vorsehung,  und  er  läßt  keines  ungeahndet  in  Trägheit 
und  Finsternis  verharren.  Nur  ein  lebendiges  Volk  macht  lebens- 
fähige Gesetze.  Trachten  wir  daher  fort  und  fort,  unser  Leben 
zu  erneuen,  und  erflehen  wir  vom  Allerhöchsten  hiezu  die  Kraft!" 

Auch  auf  eidgenössischem  Boden  war  1872  ein  Unglücksjahr. 
Damals  wurde  die  neue  Bundesverfassung  verworfen,  zwei  Jahre 
später  jedoch  mit  einigen  Konzessionen  an  die  zentralisations- 
feindlichen  Welschen  zu  allgemeiner  Befriedigung  und  vielfacher 
überschwenglicher  Freude  angenommen. 

Die  Demokraten  betätigten  sich  auch  auf  wirtschaftlichen! 
Gebiet.  Aber  da  mußten  sie  ein  schweres  Lehrgeld  bezahlen. 
Statt  von\  Sturze  des  Systems  etwas  gelernt  zu  haben,  fielen  sie 
gleich  in  dessen  Fehler,  die  sie  so  grimmig  bekämpft  hatten.  Sie, 
die  den  Grundsatz  aufgestellt:  „Die  Staatsgewalt  beruht  auf  der 
Gesamtheit  des  Volkes",  hatten  nichts  Eiligeres  zu  tun  als  vom 
ersten  Tage  ihrer  Herrschaft  an  statt  der  wahren  Demokratie 
wieder  ein  Parteiregiment  aufzurichten.  Sie,  die  die  Verquickung 
von  Staatsgeschäften  und  Eisenbahninteressen  beim  System 
immer  und  immer  getadelt  hatten,  stürzten  sich  gleich  in  die  ge- 
wagtesten Eisenbahnunternehmungen,  denen  sie  finanziell  nicht 
gewachsen  waren.  Ihr  Hauptquartier  war  das  ehrgeizig  empor- 
strebende Winterthur,  das  sich  nach  allen  Seiten  Schienen- 
stränge sichern  wollte,  vor  allem  aber  den  Bau  der  Nationalbahn 
Leman-Bodan  betrieb,  um  sich  dadurch  zum  ersten  Verkehrs- 
zentrum der  Ostschweiz  aufzuschwingen.  Dabei  nahmen  die 
Demokraten  alle  staatlichen  Eisenbahnsubventionen  für  sich  in 
Anspruch  und  setzten  alle  andern  ebenso  berechtigten  An- 
sprüche darauf  hintan.  Aber  das  Riesenunternehmen  brach  1878 
zusammen.  Der  Staat  verlor  3  Millionen;  auch  die  beteiligten 
Gemeinden  wurden  schwer  geschädigt  und  Winterthur  an  den 
Rand  des  finanziellen  Ruins  gebracht,  dem  es  aber  dank  seiner 
Ehrenhaftigkeit  und  Opferbereitschaft  entging.  Das  war  die 
bittere  Erfahrung  eines  unüberlegten,  überhasteten  Gründer-  und 

14    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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Strebertums  unerfahrener  Neulinge,  die  es  einem  so  überragen- 
den Finanzgenie  wie  Alfred  Escher  hatten  gleichtun  wollen. 

Die  Liberalen  suchten  die  Situation  zu  einem  politischen  Um- 
schwung auszunützen.  Sie  schoben  die  Schuld  an  dem  Unglück 
einerseits  der  von  ihnen  zur  Zeit  der  Verfassungsrevision  so 
energisch  bekämpften  unbeschränkten  Gemeindefreiheit,  ander- 
seits aber  der  Urteilslosigkeit  und  Unreife  des  Volkes  in  die 
Schuhe.  „Welche  Idee  muß  man  von  der  Mehrzahl  der  Stimm- 
berechtigten bekommen",  schrieb  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"/ 
„die  den  ganzen  Jammer  mitansehen  und  demungeachtet 
fortwährend  diejenigen  auf  den  Schild  erheben  und  deren  volks- 
wirtschaftliche Einsicht  beweihrauchen,  welche  die  Urheber  und 
Förderer  dieser  trostlosen  Zustände  sind?  Wird  es  nicht  jedem 
allmählich  klar,  daß  solche  Zustände  nur  in  Gemeinden  möglich 
sind,  wo  die  am  Gemeinwohl  zunächst  Interessierten  und  am 
meisten  finanziell  Mitgenommenen  in  der  Minderheit  sind,  da- 
gegen diejenigen  zu  befehlen  haben,  die  entweder  gar  nichts 
oder  wenig  bezahlen?  Ist  es  nicht  Pflicht  der  Gesetzgebung, 
solch  unnatürlichen  Zuständen  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten; 
oder  soll  das  Krebsübel  noch  weiter  um  sich  greifen  und  die 
Grundlagen  des  Staates  der  vollständigen  Zersetzung  entgegen- 
führen?" 

Wirklich  fing,  wie  Keller  sich  ausdrückt,^  der  Begriff  Demo- 
krat an  zu  „brenzeln",  und  es  wurde  damals  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  beiden  großen  politischen  Parteien  der  Liberalen 
und  Demokraten  wiederhergestellt,  von  denen  im  Lauf  der 
Zeiten  bald  die  eine,  bald  die  andere  die  Oberhand  gewann,  so 
daß  jede  Neubestellung  von  Behörden  zu  den  heftigsten  Wahl- 
kämpfen führte.  Dazu  ging  im  Innern  der  demokratischen  Partei 
in  jener  Zeit  noch  eine  außerordentlich  wichtige  Veränderung 
vor  sich,  nämlich  die  Abspaltung  der  Sozialdemokraten. 

Schon  1848  hatte  in  Zürich  eine  Sektion  des  „Grütlivereins" 
bestanden,  dessen  Mitglieder  sich  aus  Arbeitern  und  kleinen 
Handwerkern  zusammensetzten  und  dessen  Ziel  die  Förderung 
des  Bildungswesens  und  die  Unterstützung  der  freisinnigen  Be- 

'  „N.  Z.  Z.^  vom  15.  August  1682. 
2  G.W.  VIII,  140. 
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Strebungen  des  Vaterlandes  war.  Politisch  war  er  bis  jetzt  mit 
den  Demokraten  zusammen  gegangen,  und  die  Redaktion  seines 
Organs,  des  „Grütlianers",  lag  lange  Jahre  in  den  Händen  des 
„Landboten"-Redaktors  Salomon  Bleuler.  Doch  seit  der  Mitte 
der  siebziger  Jahre  geriet  er  in  sozialistisches  Fahrwasser.  Eine 
Reihe  von  tüchtigen  Mitgliedern,  wie  Jakob  Vogelsanger,  Theo- 
dor Curti  und  Hermann  Greulich  entfalteten  eine  rührige  Tätig- 
keit und  traten  im  ökonomischen  Interessenkampf  nachdrücklich 
für  die  Arbeiterklasse  ein.  Das  Zeitalter  der  Demonstrationen 
und  Streiks  begann.  1878  waren  die  Gegensätze  zwischen  den 
Demokraten  und  Sozialdemokraten  schon  so  unvereinbar,  daß  sie 
getrennte  Versammlungen  veranstalteten,  Bleuler  die  Redaktion 
des  „Grütlianers"  niederlegte  und  die  sozialdemokratische  Partei 
sich  selbständig  zu  entwickeln  begann. 

Der  alternde  Gottfried  Keller  schüttelte  zu  dieser  Neuge- 
staltung der  politischen  Verhältnisse  den  Kopf.  Auch  die  Be- 
trachtung des  Volks-  und  Kulturlebens  unter  der  Herrschaft  der 
reinen  Demokratie  bot  ihm  keine  erfreulichen  Bilder.  Die  zwei 
Hauptmerkmale  desselben  waren:  Der  Zug  der  Landbevölkerung 
nach  der  Stadt  und  die  Fremdeninvasion  einer-,  die  Industriali- 
sierung des  Kantons  anderseits.  Noch  schwang  der  Materialismus 
mit  unveränderter  Macht  sein  verderbenbringendes  Szepter  über 
den  Geistern,  und  sein  Thron,  die  Börse,  übte  eine  unheimliche 
Anziehungskraft  auf  die  Sklaven  des  Mammons  aus.  Die  lustige 
Jagd  nach  Geld  und  Gewinn  stürmte  mit  raschen  Hufen  dem  Ab- 
grund entgegen.  Aengstlich  und  unwillig  sah  Keller  riesige  Ver- 
mögen in  einzelnen  Händen  sich  häufen  und  riesige  Unterneh- 
mungen sich  immer  noch  vergrößern,  und  wie  sehr  er  mit  seiner 
Abneigung  dagegen  Recht  hatte,  das  erkennen  wir  am  besten, 
die  wir  mitten  in  dem  ungeheuren  Zusammenbruch  jenes  Zeit- 
alters stehen. 

„Das  Fähnlein",  schrieb  er  an  Theodor  Storm,^  „kaum  acht- 
zehn Jahre  alt,  ist  bereits  ein  antiquiertes  Großvaterstück;  die 
patriotisch  politische  Zufriedenheit,  der  siegreiche  altmodische 
Freisinn  sind  wie  verschwunden;  soziales  Mißbehagen,  Eisen- 
bahnmisere, eine  endlose  Hatz  sind  an  die  Stelle  getreten."    Im 

'  Brief  vom  25.  Juni  1Ö78. 
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gleichen  verdrießlichen  Tone  ist  eine  weitere  Briefstelle  aus  dem 
Jahr  1882  gehalten:^  „Hier  haben  wir  einen  kompletten  Regen- 
sommer; es  sieht  betrübt  aus.  Die  Bauern  sind  vergrämt  und 
wählen  Leute  in  die  Behörden,  die  den  unreifen  Trauben  ent- 
sprechen, verwerfen  alle  Gesetze,  die  man  vorlegt,  und  werden 
wahrscheinlich  nächstens  verlangen,  daß  die  jährliche  Fest- 
setzung der  Witterung  jeweilig  der  Volksabstimmung  unter- 
breitet werde,  durch  besondern  Gesetzentwurf." 

Daß  im  Ausland  dieselbe  Zerfahrenheit  der  politischen  und 
sozialen  Verhältnisse  herrschte,  dieses  «C'est  partout  comme 
chez  nousi»,  auf  das  er  im  Martin  Salander  hinweist,  war  für  ihn 
kein  Trost,  sondern  es  bestärkte  ihn  nur  in  seinem  Pessimismus. 
So  schrieb  er,  als  er  durch  die  Zeitung  das  Gerücht  von  der 
Demission  Bismarcks  vernahm,  an  Storm:-  „Für  die  auswärtigen 
Freunde  und  ideellen  Anhänger  des  Reiches  fängt  es  doch  an, 
beunruhigend  zu  werden,  daß  die  Dinge  sich  nicht  schicken  zu 
wollen  scheinen  und  keine  durchschlagende  Geistes-  und  Ge- 
mütseinigkeit aufkommt,  zumal  bei  dem  albernen  Wesen,  dem 
die  Hauptstadt  zu  verfallen  scheint.  Dazu  die  fortglimmende 
Kommune  in  Frankreich  usw.,  so  daß  mich  zuweilen  die  trübe 
Befürchtung  ankommt,  unser  beider  Dichten  und  Trachten 
könnte  des  gehofften  sonnigen  Nachsommers  verlustig  gehen." 

Eine  künstlerische  Form  haben  dieselben  trüben  Gedanken 
und  Gefühle  in  dem  1879  entstandenen  Gedicht:  „Land  im 
Herbste"  (G.  W.  IX,  68)  erhalten: 

„Das  alte  Lied,  wo  ich  auch  bliebe. 
Von  Mühsal  und  Vergänglichkeit  I 
Bin  wenig  Freiheit,  wenig  Liebe, 
Und  um  das  Wie  der  arme  Streit  I 

Wohl  hör'  ich  grüne  Halme  flüstern 
Und  ahne  froher  Lenze  Licht  I 
Wohl  blinkt  ein  Sichelglanz  im  Düstern, 
Doch  binden  wir  die  Garben  nicht. 


^  Brief  an  Petersen  vom  21.  September  1882. 
2  Brief  vom  13.  Juni  1880. 
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Wir  dürfen  selbst  das  Korn  nicht  messen, 
Das  wir  gesät  aus  toter  Hand; 
Wir  gehn  und  werden  bald  vergessen. 
Und  unsre  Asche  fliegt  im  Landl"" 

Er  gab  dazu  an  Storm  die  folgende  Erklärung  ab:^  „Mein 
nebliges  Gedicht,  dessen  Sie  erwähnen,  ist  nicht  so  persönlich 
gemeint,  wie  Sie  es  auffassen.  Die  Worte  ,,ein  wenig  Freiheit, 
wenig  Liebe  und  um  das  Wie  der  arme  Streit"  beziehen  sich  auf 
die  öffentlichen  Zustände,  die  Staatsgesellschaften  und  die 
ewigen  Kriege  um  die  Formalien  bei  möglichst  wenig  gutem 
Willen,  bei  Euch,  wie  bei  uns,  soweit  es  die  an  der  Oberfläche 
Treibenden  betrifft,  sowie  um  die  Grundlage  der  verdüsterten 
Arbeit.    Hu  hui  werden  Sie  sagen!" 

Das  ist  die  Stimmung,  in  der  der  „Martin  Salander"  konzipiert 
wurde.  Gottfried  Keller  stand  damals  bereits  an  der  Schwelle 
des  Greisenalters,  das  ihm  so  lange  Jahre  einsam  dahinfließen 
sollte.  Er  arbeitete  schon  etwas  mühsam  und  auch  oft  nur  wider- 
willig und  ohne  innere  Teilnahme  an  dem  Roman,  der  ihm  selber 
keine  Freude  machte.  „Ich  hätte  diese  Arbeit  längst  aufge- 
geben", teilte  er  am  5.17.  August  1885  Rodenberg  mit,  „wenn 
sie  nicht  annonciert  wäre  und  ich  selber  nicht  für  notwendig  und 
ehrenhaft  hielte,  sie  trotz  der  Abneigung  zu  machen,  d.  h.  mich 
zu  zwingen.  Die  entstandene  Abneigung  rührt  daher,  daß  ich 
mir  zu  spät  inne  geworden  bin,  wie  sehr  ich  mich  in  die  Reihe 
der  auf  allen  Punkten  auftauchenden  Verfallspropheten  und 
Sittenrichter  stelle  und  so  ein  der  Mode  nachlaufender  Skribent 
zu  sein  scheine,  während  das  Bedürfnis,  das  Buch  zu  schreiben, 
mir  ganz  spontan  entstanden  ist."  Keller  sah  wohl  das  mißbilli- 
gende Staunen  und  Kopfschütteln  des  Publikums  voraus,  das 
den  Dichter  des  lebensvollen,  vaterlandsfreudigen  „Fähnleins  der 
sieben  Aufrechten"  nun  ins  Lager  der  griesgrämigen  Kritiker  ab- 
schwenken sehen  mußte.  Und  doch,  konnte  das  Werk  seine 
denkenden  Leser  nicht  allzu  sehr  befremden.  War  es  doch  das 
konsequente  Weiterschreiten  auf  der  Bahn  der  „heilsamen 
Kritik"  am  Vaterlande,  die  er  seit  seiner  Rückkehr  von  Berlin 
auszuüben   begonnen    und    besonders    in    der    Einleitung    zum 

'  Brief  vom  22.  September  1ÖÖ2. 
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zweiten  Teil  der  „Leute  von  Seldwyla"  geäu&ert  hatte,  und  deren 
weitere  Staffel  das  die  Zürcher  schon  etwas  verblüffende  „Ver- 
lorene Lachen"  bildet.  Wie  das  „Fähnlein"  nicht  nur  ein 
Phantasieprodukt  des  Dichters,  sondern  das  Kind  der  glücklichen 
Zustände  und  blühenden  Zeiten  war,  also  gewissermaßen  ein 
aktuelles  Thema  behandelte,  so  tut  das  der  „Martin  Salander" 
in  noch  viel  höherem  Maße.  Er  war  nach  des  Dichters  Befürch- 
tungen nur  zu  aktuell  und  nur  zu  sehr  das  Produkt  seiner  Zeit, 
aber  eben  einer  für  die  Heimat  sehr  trüben  und  schweren  Zeit, 
und  seine  pessimistische  Stimmung  darf  nicht  nur  auf  die  Rech- 
nung seines  vereinsamten  und  vergrämten  Schöpfers  gesetzt 
werden.  Die  Idee  des  Werkes  lag  in  der  Luft,  wie  es  Keller  in 
seinem  skizzierten  Vorwort^  sagt:  „Es  scheint  jetzt  eine  Zeit  zu 
sein,  in  der  alle  Nationen,  große  und  kleine,  eine  Art  Roman- 
bekenntnisse ablegen,  in  denen  sie  ihre  Schäden  vergleichen  und 
beklagen,  Ueberhebungen  und  Verirrungen  abbüßen  und  ihre 
Besserungsrezepte  austauschen."  Und  der  Stoff  drängte  sich  ihm 
im  täglichen  Leben  in  Ueberfülle  auf. 

Wenn  er  ganz  im  allgemeinen  sein  Volk  betrachtete,  wie  es 
unter  der  alten  Repräsentativverfassung  gelebt  hatte  und  wie  es 
nun  im  Glänze  der  neuen  Rechte  und  unter  der  Last  der  neuen 
Pflichten  lebte,  die  es  seinen  Behörden  und  Beamten  abgenom- 
men, so  konnte  er  keinen  Unterschied  entdecken.  Wo  war  die 
Verwirklichung  des  schönen  demokratischen  Traumes,  der  tiefe, 
bleibende  Eindruck  der  großen  Ereignisse,  das  Licht  des  neuen 
Tages,  den  sie  dämmern  gesehen  hatten?  —  Auch  der  Idealist 
Martin  Salander  hatte  damals  aus  dem  fernen  Brasilien  schöne 
Worte  der  Hoffnung  und  Zuversicht  nach  Hause  geschrieben: 
„Die  Dinge,  welche  bei  Euch  zu  Hause  sich  vollzogen  haben, 
diese  neue  Verfassung,  welche  unsere  Republiken  sich  gegeben 
haben,  diese  unbedingten  Rechte,  die  das  Volk  ruhig,  ohne 
irgend  eine  Störung  sich  genommen  hat,  das  alles  möchte  ich  in 
seinen  glorreichen  Anfängen  noch  sehen  und  mitgenießen;  alles 
ruft  mir  zu:  Komm!  Wo  bleibst  du?  —  Und  welch  ein  großer 
Augenblick  ist  es,  in  welchem  unsere  alte  Freiheit  den  großen 
Schritt  tut.  Rings  um  uns  hat  sich  in  den  großen  geeinten  Na- 
*  Materialien  zum  Martin  Salander.   Bächtold  III,  638/46. 
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tionen  die  Welt  wie  mit  vier  eisernen  Wänden  geschlossen/  Zu- 
gleich aber  hat  sich  mit  dem  moralischen  Schritt,  den  wir  getan, 
eine  tiefste  Quelle  neuen  Freiheitsmutes  und  Lebensernstes  ge- 
öffnet, welche  das  Aeußerste  ertragen  und  das  Härteste  über- 
dauern läßt  und  am  Ende  die  W^elt  überwindet,  wäre  es  auch  im 
Untergang  [  Ein  solches  Gefühl  der  Selbstbestimmung,  der 
Furchtlosigkeit  und  der  Pflichtliebe  schützt  stärker  als  Repetier- 
gewehre und  Felswände"  (G.  W.  VIII,  76/77). 

Keller  wollte  damit  nicht  den  Traum  der  demokratischen 
Idealisten  ironisieren,  sondern  das  waren  die  Gedanken  und  Ge- 
fühle aller  wahren  Vaterlandsfreunde  in  der  gehobenen  Stunde 
des  Eintritts  in  die  neuen  Verhältnisse.  Auch  die  Feinde  der 
reinen  Demokratie  stellten  sich  bald  rückhaltlos  und  arbeits- 
freudig auf  den  Boden  der  Verfassung  von  1869.^  Doch  die 
breiten  Schichten  des  Volkes  erfaßten  die  Größe  des  Momentes 
nicht.  Das  mußte  der  zurückgekehrte  Martin  Salander  beim  ersten 
Gang  unter  seine  Mitbürger  schmerzlich  erkennen:  „Den  Hauch 
und  Glanz  . . .  der  neuen  Zeit,  das  Wehen  des  Geistes,  den  etwas 
feierlicheren  Ernst,  den  er  suchte,  konnte  er  nicht  wahrnehmen. 
Man  hörte  Singen  auf  den  Gassen  und  in  den  Schenkhäusern;  es 
waren  die  alten  Lieder,  von  denen  Leute,  ganz  wie  ehemals,  nur 
die  erste  Strophe  kannten  und  etwa  die  letzte  . . .  Auf  einer  stau- 
bigen Straße  balgte  sich  ein  Haufe  angetrunkener  Jünglinge,  als 
ob  es  keine  edlere  Verständigung  für  junge  Bürger  gäbe,  welche 
über  die  Gesetze  nachzudenken  gewohnt  sind,  über  die  sie  mit- 
zustimmen haben.  Alle  hundert  Schritte  bettelte  ein  Mann  mit 
einer  Ziehharmonika  oder  einem  leeren  Rockärmel,  während  der 
Arn\  auf  dem  Rücken  lag.  Kurz,  es  war  alles,  wie  es  vor  altem 
an  einem  Herbstsonntag  gewesen,  und  zu  gewärtigen,  daß  später 
am  Tage  einige  der  freiesten  Männer  nicht  mehr  auf  ihren  Füßen 
würden  stehen  köi^n"  (G.  W.  VIII,  79/80). 

Darin  lag  ein  bitterer  Vorwurf  gegen  die,  die  solchen  Leuten 
die  weitgehendsten  Freiheiten  und  höchsten  Souveränitätsrechte 
anvertraut  hatten.  Aber  Salander  sollte  auf  seiner  Fahrt  noch 
einen  schlimmeren  Schlag  freier  Männer  kennen  lernen  als  den. 


^  Wgl  Bettagsmandat  von  1871. 
»  Vgl.  Zurlinden  U,  56. 
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der  sich  seiner  Würde  als  republikanischer  Staatsbürger  nicht  be- 
wußt .ist,  nän\lich  den  Typus  des  hohlköpf  igen  Großmauls  und 
Prahlhansen,  der  sich  sein  Bürgerrecht  als  persönliches  Verdienst 
anrechnet  und  sich  dafür  bestaunen  und  beschmeicheln  läßt.  Es 
ist  jener  verwogene  Handwerksbursch,  der  dem  armen  Schwäb- 
lein die  Ohren  davon  voll  schwatzt:  „Du  bist  einer  von  den  Ge- 
scheitern; du  weißt  es  doch  zu  schätzen,  daß  du  in  der  Schweiz 
und  bei  einer  Nation  bist,  wie  die  meinige  I  Schau  mich  anl 
Alles  machen  und  ordnen  wir  selbst,  wie  wir  es  haben  wollen, 
und  ich  bin  einer  davon  und  frage  weder  Gott  noch  Teufel  etwas 
nachl  Heut'  noch  geh'  ich  in  eine  Beratung  über  ein  Gerichts- 
gesetz, das  über  tausend  Paragraphen  hat,  und  morgen  mach'  ich 
Blauen;  denn  es  wird  lang  dauern.  Der  Meister  kann  dafür  auf- 
stehen und  schaffen!    Anerkennst  du  das?"  (G.  W.  VIII,  83) 

Einem  solchen  Gespräch  scheint  Keller  laut  seiner  Materia- 
liensammlung zum  „Martin  Salander"^  in  dem  Zürcher  Cafe 
Orsini  einmal  zugehört  zu  haben.  Wohl  möglich,  daß  er,  wie 
sein  Held,  ebenfalls  mit  einer  Moralpredigt  dazwischen  ge- 
fahren ist.  Auf  alle  Fälle  war  dieses  Herausstreichen  der  Re- 
publik eines  der  Dinge,  die  er  am  wenigsten  leiden  mochte,  und 
er  trat  auch  im  „Grünen  Heinrich"  energisch  dagegen  auf.  Hein- 
rich hat  als  Vorsteher  seines  Amtskreises  Gelegenheit,  das  Volk 
zu  beobachten  und  berichtet  darüber:  „In  dieser  Stellung  konnte 
ich  nicht  umhin,  mehr  unter  die  Leute  zu  gehen  und  an  Zusam- 
menkünften verschiedener  Art  teilzunehmen.  . . .  Jetzt  lernte  ich, 
da  ich  die  politische  Bewegung  im  großen  und  mehr  in  der  Nähe 
sah,  ein  Uebel  kennen,  das  mir  wirklich  neu,  obgleich  es  zum 
Glücke  nicht  gerade  herrschend  war.  Ich  sah,  wie  es  in  meiner 
geliebten  Republik  Menschen  gab,  die  dieses  Wort  zu  einer  hoh- 
len Phrase  machten,  und  damit  umherzogen,  wie  die  Dirnen,  die 
zum  Jahrmarkt  gehen,  etwa  ein  leeres  Körbchen  am  Arme  tragen. 
Andere  betrachteten  die  Begriffe  Republik,  Freiheit  und  Vaterland 
als  drei  Ziegen,  die  sie  unablässig  melkten.  . . .  Andere  wiederum, 
als  Knechte  ihrer  eigenen  Leidenschaften,  witterten  überall  nichts 
als  Knechtschaft  und  Verrat,  gleich  einem  armen  Hunde,  dem 
man  die  Nase  mit  Quarkkäse  verstrichen  hat  und  der  deshalb  die 
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ganze  Welt  für  einen  solchen  hält.  Auch  dies  Knechtschafts- 
wittern  hatte  einen  gewissen  kleinen  Verkehrswert;  doch  stand 
das  patriotische  Eigenlob  immerhin  noch  höher."  (G.  W.  III, 
277/278.) 

Einen  konkreten  Fall  für  diese  allgemeinen  Betrachtungen 
bildet  eine  Episode  aus  ,,Martin  Salander",  wo  dieser  der  Be- 
sprechung einer  Nahrungsfrage  beiwohnt,  ,,die  in  allen  Kultur- 
staaten dieselbe  ist  und  die  gleiche  neutrale  und  rein  sachliche 
Behandlung  erfährt."  Trotzdem  brachten  viele  ungeschulte,  meist 
jüngere  Leute  statt  eingehender  Erörterungen  immer  nur  das  Wort 
„Republik,  republikanisch.  Würde  des  Republikaners"  vor.  Aber 
da  Martin  ein  aufrichtiger  Republikaner  war,  konnte  er  dieses 
„Pochen  auf  die  Republik  bei  jedem  passenden  und  unpassenden 
Anlaß"  nicht  leiden  und  ließ  seinen  Mitbürgern  eine  wohlge- 
meinte Belehrung  darüber  zuteil  werden: 

„Unsere  Vorfahren  haben  seit  bald  600  Jahren  die  Republik 
in  heißen  Schlachten  begründet  und  befestigt,  ohne  das  Wort  je 
in  den  Mund  zu  nehmen,  und  die  vielen  alten  Bundesbriefe  und 
Landbücher  enthalten  es  nicht.  Erst  später  haben  es  die  Patrizier 
und  Bürger  der  herrschenden  Städte  für  sich  angewendet,  um  mit 
dem  schönen  Wort  ihrer  irdischen  Herrlichkeit  einen  antiken 
Glanz  zu  verleihen.  Wir  haben  es  jetzt  im  Sprachgebrauch,  aber 
nicht  zum  Mißbrauch.  Mich  will  bedünken,  wer  es  immer  im 
Munde  führt  und  dabei  auf  die  Brust  klopft,  könne  ebensogut  sich 
der  Gleisnerei  schuldig  machen  wie  jeder  andere  Pharisäer  oder 
Mucker  f  Doch  damit  haben  wir  jetzt  nichts  zu  schaffen;  nur 
darauf  möchte  ich  aufmerksam  machen,  werte  Mitbürger,  daß 
auch  der  Republikaner  alles,  was  er  braucht,  erwerben  muß  und 
nicht  mit  Worten  bezahlen  kann;  über  Naturgesetze  hat  die 
Republik  nicht  abzustimmen,  die  Vorsehung  legt  ihr  den  Plan 
über  die  dem  Landwirte  nützliche  Witterung  der  Jahreszeiten  so 
wenig  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vor  als  den  Untertanen  der 
Könige  und  diesen  selbst,  und  der  Weltverkehr  kümmert  sich 
nicht  um  die  Staatsformen  der  Länder  und  Weltteile,  die  er 
durchbraust."  (G.  W.  VIII,  94/95.) 

Hinter  einer  solchen  Meinungsäußerung  witterten  diese  Re- 
publikaner natürlich  Knechtschaft  und  Verrat,  und  es  hieß:  „Es 
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scheine  wieder  einmal  Eile  zu  haben  mit  der  Reaktion I  Kaum 
seien  einige  Jahre  dahingeschwunden,  so  möge  ein  Kind  dieser 
Landesgegend,  ein  ehemaliges  Mitglied  der  Volksschule,  freilich 
jetzt  in  goldenen  Ketten  hängend,  so  vermöge  Herr  Martin  Sa- 
lander das  Wort  Republik  nicht  mehr  zu  vertragen."  (G.  W. 
Vm,  95.) 

Das  alles  tönt  wie  die  Satire  eines  Monarchisten  auf  die  Re- 
publik. Und  doch  war  Keller  ein  aufrichtiger  und  überzeugter 
Republikaner,  aber  ein  Republikaner  der  Gesinnung,  nicht  der 
Phrase,  wie  es  diese  Typen  sind,  die  er  aus  der  Wirklichkeit  und 
der  Masse  des  Volkes  herausgegriffen  hat.  Es  ist  ihm  nicht  um 
das  Spotten  zu  tun,  wenn  er  uns  solche  Bilder  unserer  freien 
stimmberechtigten  Bürger  und  Glieder  des  Souveräns  vorführt, 
sondern  zwischen  den  Zeilen  lesen  wir  die  ernste  Mahnung  und 
das  schmerzliche  Urteil:  In  diese  Hände  habt  ihr  das  Schicksal 
des  Vaterlandes  gelegt?  Sie  sind  unreif  für  die  Höhe  ihrer  Staats- 
form, unwürdig  der  Rechte  und  Freiheiten,  die  sie  genießen  I 

Dieses  Uebel,  an  und  für  sich  schon  verderbenbringend  genug, 
wurde  noch  durch  eine  Reihe  von  andern  verschlimmert,  die  es 
zum  Teil  selber  bedingte.  Wenn  ein  törichter  Mann  einen  Schatz 
in  den  Händen  hat,  den  er  nicht  zu  verwerten  weiß,  so  sammelt 
sich  um  ihn  gleich  ein  Schwärm  von  Parasiten,  um  daraus  ihren 
Vorteil  zu  ziehen.  Ebenso  sammelten  sich  damals  in  Gegenden, 
wo  gewisse  Parteien  gerade  herrschten  und  unruhig  bornierte 
Wählerschaften  mit  ihren  vielen  Rechten  nichts  anzufangen 
wußten,  die  politischen  Abenteurer,  Karrieremacher  und  Nutzen- 
sucher an  und  gelangten  leicht  auf  die  ersten  Stufen  der  politi- 
schen Würdenleiter  und  zu  einem  guten  Auskommen,  worauf  sie 
sich  dann  wohnlich  einrichteten  und  sich's  wohl  sein  ließen. 
Diese  „Spekulation  auf  bestimmte  Wahlkreise  und  deren  Eigen- 
schaften" und  die  „Erscheinung  der  Zugewanderten",  die  er  sich 
in  seiner  Materialiensammlung  anmerkte,^  konnte  Keller  in  der 
nächsten  Nähe  beobachten.  Im  Jahre  1879  war  der  St.  Galler 
Theodor  Curti,  ein  tüchtiger  junger  Mann,  der  seit  1873  als  Re- 
daktor an  der  „Frankfurter  Zeitung"  tätig  gewesen  war,  nach 
Zürich  übergesiedelt,  hatte  zusammen  mit  Reinhold  Rüegg  die 


Vgl  Bächtold  m,  641. 
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demokratische  „Züricher  Post"  gegründet  und  griff  als  ein  solcher 
„Zugewanderter"  sofort  energisch  in  die  Zürcherpolitik,  wie  auch 
in  die  Schweizerpolitik  ein.  Der  Wahlkreis,  den  er  als  das  Feld 
seiner  Tätigkeit  benutzte,  war  ein  Vorort  Zürichs,  Neumünster. 
Hier  entwickelte  er  sein  sozialdemokratisch  angehauchtes  Pro- 
gramm. Er  forderte  das  Banknotenmonopol,  die  Errichtung  einer 
eidgenössischen  Staatsbank  und  die  Volksinitiative  für  Partial- 
revisionen der  Bundesverfassung.  Sein  Auftreten  war  sehr  er- 
folgreich, und  trotzdem  die  herrschende  radikale  Partei  der 
Schweiz  über  den  „Tribun  von  Neumünster"  sehr  ungehalten 
war,  wurde  1880  die  Volksinitiative  angenommen.^  Daß  Keller 
wirklich  an  diesen  Fall  gedacht  hat,  beweist  eine  Klammerbe- 
merkung auf  dem  betreffenden  Zettel  in  den  Materialien,  die 
Bächtold  nicht  abgedruckt  hat:  „Wahlkreis  Neumünster  usw. 
St.  Galler". 

Im  „Martin  Salander"  läßt  er  sein  sauberes  Zwillingspaar,  in- 
dem er  ähnliche  Erscheinungen  des  öffentlichen  Lebens  karikiert, 
durch  Schmeichelei  und  Erschleichung  zu  Amt  und  Würden  ge- 
langen. Jeder  der  beiden  geht  denjenigen  Volks-  und  Bürger- 
kreisen nach,  die  seinem  Parteinamen  entsprechen.  „Da  sie  noch 
wenig  politischen  Verstand  und  Gedankenvorrat  besaßen,  so  fiel 
es  ihnen  nicht  schwer,  sich  mehr  durch  ihre  Anwesenheit  als 
durch  Reden  bemerkiich  zu  machen  und  dagegen  mit  einer  den 
Sprachführern  gewidmeten  schmeichelhaften  Aufmerksamkeit 
deren  Wohlgefallen  zu  erwerben.  Nach  und  nach  erwiesen  sie 
sich  nützlich  durch  vorkommende  mindere  Schreibarbeiten,  die 
sie  bereitwillig  besorgten,  und  durch  vertrauliche  Mitteilungen 
aus  dem  Lager  der  Gegenpartei,  von  Absichten  und  Beschlüssen, 
drolligen  oder  nachteiligen  Vorfällen,  persönlichen  Reibungen 
und  dergleichen,  was  sie  einander  jeweilig  ungesäumt  zuraunten. 
Das  gab  ihnen  unter  ihren  Leuten  dann  den  Ruf  rühriger  und 
gut  unterrichteter  Politiker.  . . .  Noch  andere,  unschuldigere 
Ränke  übten  sie  fleißig.  Wenn  sie  in  eine  öffentliche  Zusammen- 
kunft, einen  Verein  oder  auch  nur  sonst  ins  Wirtshaus 
gingen,  sorgten  sie  dafür,  daß  ihnen  ab  und  zu  dringliche  Ge- 
schäftsbriefe und  Telegramme  aus  ihren  Kanzleien  nachgesandt 


'  Vgl  Zurlinden  ü,  68/69. 
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oder  daß  sie  persönlich  hinausgerufen  wurden."  (G.  W.  VIII, 
141/142.) 

Indem  sie  auf  diese  Weise  ihre  Gimpel  von  Wählern  fingen 
und  in  günstigen  Gegenden  sich  umtaten  und  erworbene  Freund- 
schaften benützten,  wurden  sie  bald  zu  Notaren  gewählt  in  Ge- 
meinden, wo  sie  eigentlich  nichts  zu  suchen  gehabt  hätten,  kauf- 
ten sich  nach  dem  Brauche  dieser  Zugewanderten  schmucke 
Häuschen  und  ließen  sich  an  ihren  Saugröhrchen  des  guten 
Auskommens  behaglich  nieder.  Ja  der  breitrandige  demokra- 
tische Hut  des  Julian  imponierte  dem  demokratischen  Osten  des 
Kantons  so  sehr,  daß  er  ihn  sogar  in  den  Großen  Rat  abordnete, 
und  die  Altliberalen  im  Norden  probierten  es  mit  Isidor. 

Wiederum  eine  bittere  Satire  auf  die  politischen  Zustände  der 
reinen  Demokratie!  Die  Klagen  gerade  über  diese  Auswüchse 
derselben  waren  in  jenen  Jahren,  wo  Keller  am  Salander  arbei- 
tete, ganz  allgemein.  Zurlinden  berichtet  darüber:  „In  den  Sa- 
lons und  an  den  Stammtischen  wußte  man  allerhand  erbauliche 
Beispiele  aufzuzählen  von  unwürdigen  Erkorenen  des  Volkes, 
und  an  ihnen  wurde  beflissen  demonstriert,  „wohin  wir  kommen 
mit  unserer  Demokratie."^  Keller  selber  jammerte  in  einem 
schon  zitierten  Brief,^  die  Bauern  wählten  Leute  in  die  Behörden, 
die  den  unreifen  Trauben  entsprechen,  und  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  bezweifelt  an  einer  ebenfalls  erwähnten  Stelle  die  Ein- 
sicht der  Stimmberechtigten,  „die  den  ganzen  Jammer  mitan- 
sehen und  dem  ungeachtet  fortwährend  diejenigen  auf  den 
Schild  erheben,  welche  die  Urheber  und  Förderer  dieser  trost- 
losen Zustände  sind."' 

Mit  der  Unfähigkeit  der  Wähler,  ihre  Leute  richtig  zu  be- 
urteilen, und  der  Leichtigkeit,  mit  der  man  zu  den  Aemtern  ge- 
langen konnte,  sank  natürlich  auch  die  Qualität  der  Bewerber,  der 
„Ober-,  Mittel-  und  Unterstreber",  wie  sie  Keller  in  den  Materia- 
lien nennt.  „Es  ist  eine  Zeit,  wo  die  tüchtigen  Staatsmänner, 
Richter  usw.  nicht  gesucht  werden  mußten  und  um  der  Sache 
willen  mit  ernstem  Entschlüsse  einstanden"  —  wie  es  Martin  Sa- 


^  Zurlinden  II,  53. 

*''  An  Petersen  vom  21.  September  1882;  vgl.  S.  212. 

^  ^N.Z.Z."  vom  15.  August  1882;  vgl.  S.  210. 
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lander  tat  —  ,,sondern  wo  die  Streber  und  Ehrgeizigen  überall 
vordrängten  und  jenen  das  Arbeiten  schwer  machten."^  So  kam 
es  auch,  daß  die  beiden  Zwillingsbrüder  mit  ihrer  erbärmlichen 
Gesinnungslosigkeit,  die  die  Parteien  untereinander  ausgewürfelt 
hatten,  schneller  im  Großen  Rate  saßen  als  der  Mann  mit  dem 
geraden  Charakter,  den  politischen  Idealen  und  der  Sachkennt- 
nis. Ermatinger  nennt  dieses  Würfelspiel  eine  „leicht  karikierende 
Satire  auf  tatsächliche  Vorkommnisse",  und  es  ist  in  der  Tat  für 
die  Blütezeit  des  Strebertums,  wo  es  den  politischen  Abenteurern 
an  nichts  anderem  gelegen  war  als  vorwärtszukommen,  nur  allzu 
charakteristisch.  In  einem  Pamphlete  Lochers,  den  „Großen  der 
Krone  Zürich"  wird  eine  ähnliche  Geschichte  politischer  Ge- 
sinnungslosigkeit und  Spekulation  von  Obergerichtspräsident  Dr. 
Ullmer  und  seinem  Bruder  erzählt,  wo  die  beiden  einig  werden, 
„Gottfried  solle  bei  den  Konservativen  bleiben  und  Eduard  für 
alle  Fälle  es  mit  den  Radikalen  probieren.  Es  könne  so  nie  stark 
fehlen."'' 

Daß  der  Einzug  solcher  Leute  in  die  Behörden  deren  geistigen 
Stand  nicht  hob,  ist  klar.  So  läßt  Keller  die  altern  bewährten 
Senatoren  über  die  neueste  Ratsjugend,  die  zwillingsweise  ein- 
zurücken beginne,  bedenklich  die  Köpfe  schütteln,  wie  er  es 
selber  beim  Anblick  ihres  fratzenhaften  Benehmens  getan  haben 
wird.  Die  geschilderte  Ratssitzung  entspricht  genau  den  Zürcher 
Verhältnissen,  die  Keller  ja  während  15  Jahren  zu  studieren  Ge- 
legenheit hatte.  Wahrscheinlich  mehr  als  einmal  mußten  die 
Ratsherren  aus  den  umliegenden  Wirtschaften  geholt  werden 
zu  den  Abstimmungen,  wie  das  im  Roman  vorkommt,  und  auch 
jener  Fall  ereignete  sich  zweimal  während  Kellers  Amtszeit,  daß 
die  Verhandlungen  abgebrochen  werden  mußten,*  weil  infolge  der 
Abwesenheit  zahlreicher  Mitglieder  der  Rat  nicht  mehr  beschluß- 
fähig war,  kein  gutes  Zeichen  für  seine  Amtsauffassung.  Das 
erste  Mal  beschloß  der  Rat,  die  Namen  der  Abwesenden  im 
Amtsblatt  zu  veröffentlichen;  der  Kellers  ist  nicht  dabei.* 

^  Materialien,  Bächtold  III,  640. 
^  Die  Großen  der  Krone  Zürich,  S.  17. 

«  Vgl.  Protokolle  der  Sitzungen  vom  27.  Juni  1865  und  16.  Februar  1866 
und  Berichte  der  „N.  Z.  Z."  darüber. 

*  Vgl.  Protokoll  der  Sitzung  vom  27.  Juni  1865. 
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Aber  das  Strebertum  blühte  nicht  nur  in  der  Politik,  sondern 
auf  allen  Gebieten  des  bürgerlichen  Lebens  und  der  mensch- 
lichen Tätigkeit.  Noch  vor  einem  Menschenalter  waren  Handel 
und  Gewerbe  das  Privilegium  der  Bürger  in  den  Städten  ge- 
wesen; Jetzt  war  diese  Bahn  für  alle  frei.  Damals  hatte  nur  der 
Reiche  Gelegenheit  gehabt,  Sprachen  zu  lernen,  zu  reisen  und 
sich  allgemeiner  und  höher  zu  bilden.  Jetzt  standen  die  Schulen 
und  der  Weg  zur  Universität  allen  Tüchtigen  offen.  In  einem 
halben  Jahrhundert  war  die  Erkenntnis  von  dem  Werte  solcher 
Gelegenheiten  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Bevölkerung 
gedrungen.  Nun  wollte  sie  sich  dieselben  zunutze  machen. 
Die  einzigen  Schranken  einer  glänzenden  Laufbahn  im  Leben 
waren  noch  diejenigen  der  eigenen  Persönlichkeit,  und  der 
Staat  erblickte  eine  seiner  Hauptaufgaben  darin,  auch  diese 
durch  eine  immer  vollkommenere  Erziehung  seiner  Jugend  zu 
beseitigen. 

Auf  die  Gefahr,  die  darin  lag,  war  der  Dichter  schon  als 
junger  Mann  durch  die  Lektüre  Jeremias  Gotthelfs  aufmerksam 
gemacht  worden,  und  er  beschreibt  sie  in  seiner  Besprechung 
von  „Uli  der  Knecht"  und  „Uli  der  Pächter" :  ^ 

„Es  ist  nämlich  die  laute  Klage  der  Retrograden  und  wirklich 
eine  häufige  Erscheinung,  daß  durch  die  sogenannte  Aufklärung, 
d.  h.  durch  die  Verbesserung  und  Ausbreitung  der  Volksschule, 
ein  unnatürlicher  Ehrgeiz,  allerlei  windiges  Wesen  und  Unzu- 
friedenheit mit  seinem  Stande  geweckt  werden.  Mancher  Bauer, 
dessen  Sohn  einen  guten  Brief  schreiben,  eine  Wiese  ausmessen 
gelernt  oder  in  Erfahrung  gebracht  hat,  da&  die  Gewächse  sich 
auch  geschlechtsweise  fortpflanzen,  oder  der  über  I8I2  und 
1798  hinauf  noch  einige  historische  Jahreszahlen  mehr  kennt, 
der  sagt:  „Potz  Blitz!  Mein  Bub  muß  ein  Gerichtsschreiber  oder 
gar  ein  Advokat,  ein  Ingenieur,  ein  Doktor,  ein  Lehrer  werden." 
Und  statt  eines  tüchtigen,  kundigen  Bürgers,  der  mit  Rat  und  Tat 
bei  der  Hand  und  eine  Zierde  seiner  Gemeinde  ist,  erzieht  er  mit 
seinem  sauer  erworbenen  Gelde  dem  Staate  ein  mißlungenes 
Subjekt,  einen  Winkeladvokaten  und  käuflichen  Geschäfts- 
macher, einen  versoffenen  Geometer,  welcher  nichts  zu  tun  hat. 


Nachgelassene  Schriften,  S.  96/97. 
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weil  er  über  das  Ausmessen  der  Wiese  hinaus  zu  nichts  weiterem 
das  Zeug  im  Kopfe  hatte,  einen  Quacksalber  und  einen  aufge- 
blasenen Schulmeister,  der  sich  auf  alles  versteht,  nur  nicht  auf 
die  Kinder." 

In  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  ist  dieser  Hang  und 
Drang  der  Zeit  noch  intensiver  und  materialistischer  geworden. 
„Wir  haben  Sehnsucht  nach  oben,  nach  Licht  und  Ruhe",  schrieb 
Keller  in  seinen  Materialien,  „aber  nicht  der  erfüllten  Pflicht  und 
des  befriedigten  Gewissens,  nach  dem  Lichte  der  Ordnung,  son- 
dern nach  dem  Glänze  der  befriedigten  Selbstsucht,  des  Ehr- 
geizes und  der  Ruhe  des  Genießens."^  In  der  Tat  war  mit  der 
zunehmenden  Industrialisierung  des  Kantons  und  dem  Abwan- 
dern der  Landbevölkerung  nach  der  Stadt  die  Hauptmasse  des 
Volkes  aus  einem  nüchternen,  seßhaften  Bauernstand  zu  einem 
unstäten,  schnellebigen  und  genußsüchtigen  Proletariat  ge- 
worden. 

Auch  Martin  Salander  mußte  das  erfahren,  der  von  seiner 
Tätigkeit  als  Landschulmeister  berichtet,  er  habe  gehofft,  eine 
junge  Generation  wohlgeschulter  Bauern  heranzuziehen,  die  eine 
richtige  Berechnung  anstellen,  ein  Stück  Feld  ausmessen,  ihre 
Zeitung  besser  verstehen  und  etwa  ein  französisches  Buch  lesen 
könnten.  Aber  die  Buben  schwanden  ihm  vorweg  aus  den 
Augen  und  verkrochen  sich  in  alle  möglichen  Schreibstuben.* 
Und  er  selbst  hat  auch  den  Weg  vom  Land  in  die  Stadt  gemacht 
und  „dem  Zuge  der  Zeit  gemäß  wiederholt  den  Beruf,  d.  h.  die 
Erwerbsart  gewechselt."'*  Er  ist  selber  ein  Emporstreber  und 
Emporkömmling,  aber  einer  von  jenem  gesunden,  arbeitsamen 
und  unverdrossenen  Schlag,  der  durch  persönliche  Tüchtigkeit 
und  sittlichen  Wert  der  Einnahme  eines  höheren  Ranges  würdig 
ist,  einer  wie  Karl  Hediger  im  „Fähnlein"  oder  Jukundus  im 
„Verlorenen  Lachen"  oder  der  Schulmeister  Wilhelm  in  den 
„Mißbrauchten  Liebesbriefen". 

Eine  andere  Art  von  Emporkömmlingen  bildet  die  Mama 
Weidelich  mit  ihrem  Zwillingspaar.     „Mama"  läßt  sie  sich  von 


'  Bächtold  III,  645. 

»  VgLG.W.Vm,  18. 

*  Vgl.  Materialien,  Bächtold  III,  639. 


224  14.  Martin  Salander 


ihren  Kindern  titulieren,  weil  das  vornehmer  klingt,  „damit  sie 
sich  nicht  vor  dem  Herrenvolk  zu  schämen  brauchen  und  einst 
aufrechten  Hauptes  durch  die  Welt  gehen  dürfen."  (G.W. 
VIII,  10.)  Denn  sie  glaubt,  daß  nur  noch  die  armen  und  ungebil- 
deten Leute  „Mutter"  sagen.  Sie  will  ebenso  schöne  große  Blumen 
und  weiße  Bänder  auf  ihrem  modisch  geputzten  Hut  wie  andere 
Frauenzimmer,  „und  wenn  sie  auch  keine  Frau  Rätin  sei,  so 
werde  sie  dereinst  vielleicht  eines  oder  zwei  solcher  Stücke  zu 
Schwiegertöchtern  bekommen.''  (G.  W.  VIII,  8.)  Denn  mit  ihren 
Söhnen  hat  sie's  hoch  im  Sinn.  Die  sind  schon  als  kleine  Knirpse 
zu  gut,  um  dem  Vater  —  dem  „Landwirt",  wie  sich  der  „Bauer" 
im  souveränen  Staate  nennt  —  das  Gemüse  putzen  zu  helfen. 
Die  müssen  ans  Gymnasium  wie  die  Söhne  der  Herrenleute, 
und  an  die  Hochschule,  um  Advokaten  oder  Mediziner  zu  wer- 
den. Doch  sie  haben  von  der  Mutter  nur  den  Drang  nach  oben 
und  den  Hang  zur  Vornehmtuerei  geerbt,  nicht  auch  die  Tüchtig- 
keit, mit  der  diese  Frau  den  bescheidenen  Kreis  ihrer  Arbeit  aus- 
füllte. Noch  vor  der  Maturitätsprüfung  „verleidet"  ihnen  das 
Studieren;  sie  bringen  es  aber  in  jungen  Jahren  zu  Notaren  und 
Großräten,  dank  ihrer  Anstelligkeit  und  Gewandtheit  und  ihres 
zur  Schau  getragenen,  keineswegs  wahren  Wertes.  Denn  im 
Grunde  genommen  sind  sie  Hohlköpfe  und  Taugenichtse,  und  so 
stürzt  sie  Keller  kraft  seiner  strengen  sittlichen  Gerechtigkeit  von 
ihrer  falschen  Höhe  wieder  hinunter  wie  den  Viktor  Störteler  und 
den  John  Kabys. 

Einen  recht  trüben  Anblick  bot  auch  die  damalige  Volkswirt- 
schaft, nicht  nur  im  großen  mit  den  verunglückten  Eisenbahn- 
unternehmungen,sondern  auch  im  kleinen,  im  Haushalt  der  ein- 
zelnen Familien.  Alles  plagte  sich  mit  dem  großen  Rätsel,  rasch 
und  mühelos  reich  zu  werden.  Schon  im  zweiten  Teil  der  „Leute 
von  Seldwyla"  erzählt  Keller  von  der  schlimmen  Leidenschaft 
des  Spekulierens  und  Spielens  an  der  Börse  und  dem  Locker- 
werden der  Begriffe  von  Recht  und  Ehre,  sodaß  man  die  frü- 
heren plebejischen  Verlumpungen  jetzt  als  anständige  Schicksals- 
wendungen betrachtete,  die  beinahe  wie  etwas  Rechtes  aus- 
sähen. Es  war  mit  den  Jahren  noch  schlimmer  geworden.  Aus 
den  gemütlichen  Spekulanten,  in  deren  Kasse  bald  Flut  und  bald 
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Ebbe  war,  ist  der  Betrüger  Wohlwend  geworden,  der  wie  ein  un- 
ersättlicher Trichter  zweimal  das  redlich  erworbene  Geld  Salan- 
ders  verschlingt,  der  sich  dem  gerechten  Zorn  des  ehrlichen 
Mannes  gegenüber  auf  den  Schutz  der  Gesetze  beruft  und  am 
Tage  seines  schwindelhaften  Konkurses  die  prahlerischen  Worte 
spricht:  „Es  ist  gewissermaßen  mein  Ehrentag,  an  dem  ich  das 
Martyrium  unseres  Jahrhunderts  antrete  als  Opfer  des  Verkehrs, 
des  Kampfes  ums  Dasein  I"  (G.  W.  VIII,  66.)  Wir  begegnen  auch 
den  lumpigen  Söhnen  Kleinpeters,  die  statt  zu  arbeiten  den 
Wohlstand  ihres  Vaters  verspekulieren  und  den  alten  Mann  zwin- 
gen wollen,  sich  an  den  ihm  anvertrauten  Staatsgeldern  zu  ver- 
greifen. 

Nicht  jeder  bewahrte  sich  den  nötigen  sittlichen  Halt,  der  ihn 
vor  diesem  Schritte  behütet  hätte.  Der  überall  eingerissene  Man- 
gel an  Pflichtbewußtsein  und  Verantwortlichkeitsgefühl  zeitigte 
eine  wahre  Epidemie  von  Betrügereien  und  Veruntreuungen,  die 
sich  Angestellte  und  Beamte  zu  schulden  kommen  ließen.  Die 
Wende  der  siebziger  und  achtziger  Jahre  ist  geradezu  gebrand- 
markt durch  Unterschlagungen.  Bei  der  Schilderung  dieser 
Landesseuche  im  „Martin  Salander"  hatte  Keller  nur  allzu  reiche 
Gelegenheit,  aus  der  Wirklichkeit  zu  schöpfen.  Ermatinger  weist 
auf  eine  ganze  Reihe  solcher  Fälle  hin,^  die  noch  vermehrt  wer- 
den könnte.  Am  schlimmsten  trieben  es  die  beiden  Notare 
Koller  von  Thalwil  und  Rudolf  von  Dielsdorf,  die  beide  mit  den 
ihnen  anvertrauten  Wertpapieren  Schwindeleien  bis  in  die  Hun- 
derttausende begingen  und  das  Geld  auf  der  Börse  verspielten. 
Ihre  Entlarvung,  die  kurz  nacheinander  im  Sommer  I88I  er- 
folgte, versetzte  das  Volk  in  große  Aufregung.  So  läßt  Keller 
den  Gemeindeammann  von  der  Verwirrung  berichten:  „Der 
ganze  Besitzstand  scheine  zu  schwanken,  wie  bei  einem  Erd- 
beben; viele  fürchteten,  von  Haus  und  Hof  zu  kommen,  ohne  zu 
wissen  wie.  Die  Bevölkerung  sei  ganz  erhitzt  und  fabele  von 
Millionen,  die  verloren  seien."    (G.  W.  VIII,  306.) 

Im  Verlaufe  der  Untersuchungen,  über  deren  Gang  die  Zei- 
tungen ihre  Leser  stets  auf  dem  laufenden  hielten,  traten  große 
Mängel  im  Notariatswesen  zutage,  die  im  Verein  mit  einer  unbe- 

»  Vgl.  Ermating-er  I,  S.  635—637. 
15    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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schränkten  Vertrauensseligkeit  den  Beamten  gegenüber  einem 
solchen  Treiben  geradezu  Vorschub  geleistet  hatten,  während 
anderseits  die  Börsenspekulation  mit  ihren  Aussichten  auf 
rasche,  große  und  mühelose  Gewinne  ebenfalls  zur  Unterschla- 
gung der  öffentlichen  Gelder  lockte.  Von  allen  Seiten  wurden 
dringend  einschneidende  Reformen  gefordert:  Staatsbeamte 
sollten  fortan  die  Börse  nicht  mehr  betreten  dürfen;  ja  es  wurden 
auf  dem  Lande  Stimmen  laut,  dieselbe  überhaupt  zu  schließen. 

Die  Zeitungen  liebten  es,  die  beiden  Notare  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Schwindeleien  nebeneinander  zu  stellen.  Die  „Bü- 
lach-Dielsdorfer  Wochenzeitung"  tituliert  Rudolf  sogar  den 
„zweiten  Koller".  Gottfried  Keller  hat  aus  diesem  par  nobile 
fratrum  seine  Notarszwillinge  gemacht,  und  ist,  wie  man  aus 
einem  Vergleich  der  Stelle  im  Martin  Salander  mit  der  Schilde- 
rung der  Episode  bei  Ermatinger  (I,  635 — 637)  ersehen  kann,  der 
Wirklichkeit  oft  bis  in  Einzelheiten  hinaus  treu  gefolgt. 

Auch  in  dem  wohlgeordneten  Geschäft  der  Salanderleute 
kam  die  Frage  zur  Diskussion,  ob  es  nicht  vergrößert  werden 
sollte  und  ob  nicht  ein  gewisser  Aufschwung  zu  wagen  sei.  Der 
Alte  war  dafür,  im  Hinblick  auf  die  Zeit,  wo  der  Staat  bei  den 
reichen  Leuten  die  Steuerschraube  kräftiger  anzuziehen  gedenke, 
damit  man  dann  etwas  vorzuschießen  habe,  ohne  gleich  zu  ver- 
armen. Eine  rasch  steigende  Progressivsteuer  war  in  der  Tat 
eine  Forderung  des  demokratischen  Programmes,  und  Salander 
als  ehrlicher,  konsequenter  Parteigänger  suchte  sich  ihr  nicht  zu 
entziehen,  trotzdem  sie  tief  in  seinen  eigenen  Beutel  griff,  son- 
dern im  Gegenteil  sich  auf  sie  wohl  vorzubereiten.  Er  selber 
hatte  seiner  Gattin  ja  einmal  auseinandergesetzt,  wie  durch  den 
gebieterischen  Fortschritt  der  Zeit  die  Ausgaben  der  Gemeinden, 
Kantone  und  des  Bundes  so  sehr  wachsen,  daß  man  auf  neue 
Einnahmsquellen  bedacht  sein  müsse.  Sein  Sohn  ist  gegen  eine 
Ausdehnung.  Er  will  nicht  seine  ganze  Persönlichkeit  nur  dem 
Geschäft  und  der  Geldmacherei  zur  Verfügung  stellen,  sondern 
auch  noch  Zeit  zu  seinen  Studien  haben.  Er  will  kein  kleiner 
Nabob  werden,  der  entweder  sein  einfach  bürgerliches  Leben 
ändern  oder  seine  weit  über  die  Bedürfnisse  hinausreichenden 

»  Vom  20.  August  I88T. 
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Mittel  ängstlich  vergraben  muß.  Daß  der  Staat  die  reichen  Leute 
unverhältnismäßig  stark  besteuern  will,  billigt  er  keineswegs. 
„Ich  werde  vielmehr  die  Willkür  bestreiten,  so  lang  ich  es  ver- 
mag; siegt  sie,  wohl  und  gut,  so  füge  ich  mich  gelassen;  dann  ist 
es  mir  aber  auch  gleichgültig,  ob  sie  uns  zwei  oder  zehn  Millionen 
nehmen."  (G.  W.  VIII,  353.)  Hier  spricht  wieder  derselbe  Keller, 
der  sich  im  Großen  Rat  einst  beim  Gemeindesteuergesetz  gegen 
die  Vergewaltigung  der  Reichen  und  gegen  die  kommunistischen 
Gelüste  gewehrt  hatte.  Auch  hielt  er  die  Anhäufung  großer 
Schätze  in  einzelnen  Händen  mit  Recht  für  allzu  gefährlich,  da 
sie  ihren  Besitzern  eine  ungeheure  Macht  verliehen. 

Noch  ein  paar  kleinere  Mißstände  hat  er  sich  in  den  Materia- 
lien vorgemerkt  und  zum  Teil  auch  im  Roman  kurz  gestreift,  so 
vor  allem  die  allgemein  eingerissene  Festsucht.  Da  lesen  wir: 
„Der  Sommer  wurde  mit  jeder  Stunde  geräuschvoller,  sozusagen 
üppiger  durch  eine  ungeheure  Zahl  größerer  und  kleinerer  Feste, 
Anlässe,  Gesamtreisen,  Vereinsausflüge  und  Begehungen  aller 
Art  bis  in  den  Herbst  hinein  in  allen  Himmelsrichtungen;  es  war, 
als  ob  das  ganze  Volk  wanderte,  unter  allen  Vorwänden,  Dorf- 
schaften und  städtische  Nachbarschaften,  Häuflein  von  Greisen, 
welche  fünfzig,  sechzig,  siebzig  Jahre  alt  geworden,  und  Hun- 
derte von  Kinderschulen  mit  flatternden  Fähnlein"  (G.  W.  Vlü, 
275).  Ein  Fremder  hätte  meinen  können,  außer  den  Wirtsleuten 
arbeite  den  ganzen  Sommer  über  niemand,  und  doch  waren  viele 
unter  den  Reisenden,  die  das  Jahr  hindurch  sich  genugsam 
rührten,  um  sich  die  kleine  Freude  gönnen  zu  dürfen.  „Wenn 
man  jedoch  sich  der  Klagen  über  schlechte  Zeiten  und  stetig 
wachsende  Volksnot  erinnerte,  so  begriff  auch  der  Einheimische 
nicht  recht,  wo  sie  alle  das  Geld  hernahmen,  das  sie  verjubelten." 

Der  einst  so  festfreudige  Dichter  hatte  das  Treiben  satt  be- 
kommen. Am  II.  Juni  1883  schrieb  er  an  Adolf  Exner  über  das 
Zürcher  Universitätsjubiläum:  „Ich  selber  hatte  halb  und  halb 
vor,  mich  über  diese  Tage  still  zu  entfernen,  weil  mir  die  ewige 
Festbummelei  anfängt  die  Freude  an  Land  und  Leuten  zu  ver- 
derben, zuvörderst  an  mir  selbst,  wie  es  immer  geht,  wenn  man 
eine  Sache  übertreibt."  Und  in  den  Materialien  skizzierte  er  die 
Gestalt  eines  alternden  Mannes,  der  unter  der  vom  Festschwin- 
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del  ergriffenen  Menge  einhergeht  und  als  büßender  Besinger  und 
Förderer  solchen  Lebens  nun  seine  Lieder  bereut.  Wer  ihm  wohl 
dazu  Modell  stand?  — 

Das  ist  das  Bild,  welches  der  Dichter  von  seiner  Heimat  ge- 
wann. Nicht  als  Polemiker  und  Parteipolitiker  wie  Jeremias 
Gotthelf  macht  er  seine  Beobachtungen;  sondern  wie  der  weise 
Arzt  die  Symptome  einer  Krankheit  und  ihre  pathologischen  Er- 
scheinungen zu  erkennen  sucht,  um  den  richtigen  Weg  der  Hei- 
lung zu  finden,  so  legt  er  vorsichtig,  ohne  allzu  weh  zu  tun,  die 
Geschwüre  und  Wunden  bloß,  die  die  Gesundheit  seines  Volkes 
untergraben.  Und  er  sucht  ihre  Ursachen  zu  entdecken  und  er- 
kennt eine  derselben  in  der  Staatsform,  die  es  sich  gegeben  hat, 
ohne  dafür  reif  zu  sein.  Es  hat  sich  mit  eigener  Hand  die  Krone 
der  Souveränität  aufs  Haupt  gesetzt  und  eine  unbeschränkte 
Machtfülle  gegeben,  ohne  sich  von  der  ungeheuren  Tragweite 
dieser  Neuerung  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen.  Denn 
dieselben  Grundsätze,  die  einem  gemäßigten  Volk  mit  beschei- 
denem Sinn  die  Möglichkeit  gaben,  sein  Staatsleben  nach  seinem 
Geschmacke  ruhig  und  sicher  auszubauen,  gaben  auch  unruhi- 
gen Köpfen  und  schlauen  Demagogen  die  Mittel  zur  Verwirk- 
lichung ihrer  wirren  Pläne  in  die  Hand  und  gestatteten  es,  daß 
„im  Halbdunkel  eines  Bierstübchens  zwei  Projektenmacher  den 
Entwurf  eines  kleinen,  Millionen  kostenden  Gesetzes  oder  Volks- 
beschlusses fix  und  fertig  formulieren  konnten,  ohne  daß  die 
vom  Volke  gewählte  Regierung  ein  Wort  dazu  zu  sagen  bekam" 
(G.  W.  VIII,  92).  Ein  Beispiel  dafür  bot  der  Ende  der  siebziger 
Jahre  von  Dr.  Joos  in  Schaffhausen  und  Theodor  Curti  in  Neu- 
münster inszenierte  „Banknotenspektakel",^  wie  auch  andere 
sozialdemokratischen  Forderungen. 

Vor  solcher  Maßlosigkeit  hatten  weitsichtige  Männer  schon 
bei  der  ersten  Verfassungsrevision  gewarnt,  aber  umsonst.  In 
der  Eröffnungsrede  des  Großen  Rates  vom  26.  Dezember  1865'' 
hatte  der  damalige  Präsident  Dr.  Sulzberger  einen  Vergleich 
zwischen  den  Landsgemeindekantonen  mit  ihrer  absoluten  De- 
mokratie und  den  Kantonen  des  Repräsentativsystems  gezogen 


'  Vgl  S.  219. 
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und  gezeigt,  wie  das  letztere  für  eine  gesunde  Entwicklung  viel 
günstiger  sei.  „Es  fällt  mir  nicht  im  geringsten  ein,  mit  dem  Ge- 
sagten die  Herrschaft  der  Demokratie  in  Zweifel  ziehen  zu  wol- 
len. Wer  sollte  heute  dieses  in  der  Schweiz  versuchen?  Aber 
gerade  weil  sie  diese  unbestrittene  Herrschaft  hat,  soll  sie  selber 
die  Schranken  sich  setzen,  welche  sie  vor  Ausschweifungen  be- 
wahren, muß  sie  Maß  halten  können.  Wenn  nicht  hinter  der 
Demokratie  —  und  oft  so  nahe  hinter  ihr  —  ihr  Zerrbild  und  ihr 
Schreckbild,  die  Demagogie,  stünde,  sie  würde  zur  Stunde  in 
Europa  viel  mächtiger  sein,  als  sie  es  leider  nicht  ist." 

Wenn  Keller  jener  Sitzung  beiwohnte,  diese  Worte  mußten 
ihm  aus  dem  Herzen  gesprochen  sein.  Auch  er  hatte  das 
schlimme  Treiben  der  Demagogie  zur  Genüge  kennen  gelernt, 
als  die  Pamphlete  Lochers  ihre  unheimliche  Macht  ausübten.  Und 
ihr  Gespenst  tauchte  Ende  der  siebziger  Jahre  nochmals  auf,  be- 
günstigt durch  die  damaligen  unerfreulichen  Zustände  und  die 
allgemeine  Gewissenlosigkeit  und  Liederlichkeit  im  öffentlichen 
wie  im  privaten  Leben,  und  richtete  ganz  ohne  jeglichen  Grund 
eine  schamlose  Skandalgeschichte  an,  die  die  Gemüter  nicht 
wenig  in  Wallung  vesetzte. 

An  der  kantonalen  Irrenanstalt  schien  schon  seit  Jahren  zwi- 
schen dem  Direktor  Dr.  E.  Hitzig  und  dem  Verwalter,  Schnurren- 
berger,  nicht  das  beste  Einvernehmen  zu  herrschen,  bis  die  Rei- 
bereien mit  der  Entlassung  Schnurrenbergers  endeten.  Von  ihm 
aus  Rache  inspiriert,  erschien  nun  von  Ende  Juli  bis  Ende 
November  1878  im  „Weinländer",  einer  kleinen  Zeitung  der  Be- 
zirke Winterthur  und  Andelfingen  von  sehr  volkstümlicher,  etwas 
sozialistischer  Färbung,  eine  ununterbrochene  Reihe  der  schwer- 
sten Anschuldigungen  und  schamlosesten  Verleumdungen  gegen 
Dr.  Hitzig.  In  der  Irrenanstalt  sollten  völlig  normale  Menschen 
auf  die  grausamste  Weise  eingekerkert  worden  sein,  so  ein 
Dr.  Josephson,  der  seinem  entsetzlichen  Los  durch  Selbstmord 
ein  Ende  bereitete,  und  der  „Schützenkönig  Staub",  den  seine 
Freunde  zu  befreien  vermochten;  Angestellte  sollten  willkürlich 
und  grundlos  auf  die  Straße  und  ins  Elend  geschmissen,  armen 
Patienten  auch  in  den  dringendsten  Fällen  „wegen  Platzman- 
gels"  die  Aufnahme   verweigert   werden  usw.    So   häufte   der 
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„Weinländer"  monatelang  in  einer  ständigen  Rubrik  ,3urghölzli- 
Skandal"  die  fürchterlichsten  Greueltaten  auf  den  ,3erliner 
Juden",  wie  er  Dr.  Hitzig  nannte.  Dazu  warf  er  ihm  vor,  die 
republikanische  Organisation  der  Anstalt  mit 
Füßen  getreten  und  die  Alleinherrschaft  an  sich  gerissen  zu 
haben,  was  sich  eine  republikanische  Regierung 
habe  gefallen  lassen,  während  dieköniglicheRegierung 
in  Bayern  durch  ähnliche  Bestrebungen  einen  dicken  Strich  zu 
machen  gewagt  habe.^ 

Der  Skandal  schlug  immer  weitere  Wellen  durch  die  ganze 
Schweizerpresse,  und  das  Volk  geriet  mehr  und  mehr  in  Auf- 
regung, ganz  wie  in  den  großen  Tagen  Lochers  während  der  de- 
mokratischen Bewegung,  so  daß  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  am 
17.  August  schrieb :  „Wir  wünschen  dringend,  die  Staatsanwalt- 
schaft möchte  die  Untersuchung  schleunigst  an  die  Hand  neh- 
men; denn  durch  Ergüsse,  wie  sie  die  Presse  in  letzter  Zeit  zu- 
tage gefördert  hat,  wird  die  Frequenz  der  Anstalt  geschmälert, 
ihr  Ruf  welkt  dahin  und  der  ganze  Kanton  wird  kompromittiert." 
Einen  bemerkenswerten  Artikel  brachte  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  am  22.  und  23.  September  unter  dem  Titel:  „Wider  die 
Hohepriester  des  Schmutzes"  aus  der  Feder  eines  Deutschen. 
Er  wolle  sich  nicht  in  Schweizer  Verhältnisse  mischen  wie  so 
viele  andere  Deutsche,  schreibt  er;  aber  es  betreffe  „ein  Unwesen, 
das  gegenwärtig  mehr  oder  weniger  in  allen  Landen,  die  vom 
„liberalen"  Zeitgeist  angekränkelt  wurden,  heimisch  und  darum 
nicht  ein  spezifisch  schweizerisch-interner  Uebelstand  ist.  Ich 
meine  das  Hohepriestertum  des  Schmutzes,  jenes  Lumpentum 
der  Presse,  das  Schmutz  aufdeckt  und  vom  Schmutz  sich  mästet 
und  dessen  Existenz  überall  greifbar  ist  und  nicht  besonders  be- 
wiesen zu  werden  braucht.  Aber  mit  dieser  Tatsache  einen  Hin- 
weis zu  geben  auf  die  eingerissene  Liederlichkeit  im  Charakter 
des  bürgerlichen  Lebens,  das  ist  eine  Arbeit,  die  effektiv  ge- 
leistet werden  muß."  Diese  Aufgabe  speziell  für  die  Zürcher 
Verhältnisse  hat  Gottfried  Keller  einige  Jahre  später  im  „Martin 
Salander"  gelöst. 

Die  amtliche  Untersuchung  des  „Burghölzli-Skandals"  ergab 
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die  völlige  Haltlosigkeit  all  der  entsetzlichen  Anschuldigungen. 
Aber  Dr.  Hitzig,  verbittert  und  des  weiteren  Bleibens  überdrüssig, 
nahm  zu  Ende  des  Jahres  einen  Ruf  nach  Halle  an. 

Im  Namen  einiger  seiner  Freunde,  deren  Hitzig  viele  besaß, 
nicht  nur  unter  seinen  Kollegen,  sondern  auch  in  weiten  Kreisen 
der  Bevölkerung,  verfaßte  Keller  eine  Sympathie-  und  Abschieds- 
adresse an  den  Scheidenden,  wo  er  ihn  mutig  in  Schutz  nimmt 
gegenüber  all  den  verleumderischen  Angriffen  auf  sein  Berufs- 
und Familienleben,  in  denen  der  Pflichtgetreue  einer  gewissen- 
losen Selbstsucht  und  Roheit  anfangs  beinahe  wehrlos  gegen- 
überstand, bis  schließlich  seine  Sache  vor  Gericht  triumphierte. 

Bei  der  Lektüre  dieser  Adresse,  die  sich  im  Anhang  I  in  Nr.  9 
findet  und  an  dieser  Stelle  mit  Vorteil  gelesen  wird,  drängt  sich 
einem  der  Gedanke  auf,  daß  man  es  hier  gewissermaßen  mit 
einen\  Vorwort  zum  „Martin  Salander"  zu  tun  habe,  in  dem  be- 
reits die  Hauptideen  des  Romans  anklingen :  daß  auch  ein  schein- 
bar wohlgeordneter  Staat  einer  „Erkrankung  des  öffentlichen 
Geistes"  unterworfen  sein  könne,  ja  daß  gerade  in  der  freien  Luft 
der  reinen  Demokratie  „ausnahmsweise  günstige  Bedingungen 
für  solche  Krankheiten"  liegen.  Dazu  bringt  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  in  dem  erwähnten  Artikel  vom  22. — 23.  September 
1878  den  Gedanken  Cest  partout  comme  chez  nousi,  indem 
solche  Zustände  und  Skandale  „in  allen  vom  liberalen  Zeitgeist 
angekränkelten  Staaten"  heimisch  und  nichts  spezifisch  Schwei- 
zerisches seien.  Für  den  alternden  Keller  war  diese  Beobachtung, 
daß  die  Dinge  nirgends  zum  Klappen  kommen  wollten,  ein 
Grund  zu  stärkerer  Beunruhigung.^  Dem  jungen,  gelasseneren 
Arnold  Salander,  der  der  Politik  kaltblütiger  ins  Auge  sieht,  ist 
sie  ein  Trost:  „Ich  habe,  obgleich  noch  jung,  ein  ziemliches 
Stück  von  der  Welt  gesehen  und  das  Sprichwort:  „Cest  partout 
comme  chez  nous"  würdigen  gelernt.  Wenn  wir  nun  etwa  in  ein 
schlechtes  Fahrwasser  geraten,  so  müssen  wir  eben  hinauszu- 
kommen suchen  und  uns  inzwischen  mit  der  Umkehrung  jenes 
Wortes  trösten:  Es  ist  bei  uns  wie  überalll"   (G.  W.  VIII,  350.) 

Dieser  Gedanke  sollte  der  Mittel-  und  Wendepunkt  des  Ro- 
manes  werden,  so  wie  er  von  Keller  ursprünglich  geplant  war. 


*  Vgl.  S.  212. 
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Er  berichtet  darüber  an  Sigmund  Schott:^  „Der  ,Martin  Salan- 
der' ist  mir  verunglückt . . .  Ich  mußte  ihn  nämlich  abbrechen, 
da  die  ^Rundschau',  wo  er  erschien,  mit  dem  Oktoberheft  1886 
einen  neuen  Jahrgang  begann  und  Fortsetzungen  in  einem  sol- 
chen unstatthaft  sind.  Für  die  Buchausgabe  bestand  der  Verleger 
auf  dem  Weihnachtsmarkt;  kurz  ich  wurde  um  die  eigentliche 
piece  de  resistance  des  Romans  gebracht  und  werde,  wenn  ich 
mich  besserer  Gesundheit  erfreue,  sehr  wahrscheinlich  einen 
weiteren  Band  unter  dem  Titel  „Arnold  Salander"  schreiben, 
wozu  das  Material  da  ist." 

An  Hand  des  allerdings  sehr  spärlich  vorhandenen  Materials 
können  wir  uns  ungefähr  die  Fortsetzung  konstruieren.  Vor 
allem  wollte  Keller  eingehender  auf  die  neue  Erscheinung  der 
jungen  Sozialdemokratie  zu  sprechen  kommen,  die  er  nur  kurz 
erwähnt  hat,  wo  er  seinen  Helden  im  Wirbelwind  des  Partei- 
lebens stehen  läßt.  „Der  Kampf  drehte  sich  vorzüglich  um  die 
Frage,  ob  die  neueste  schweizerische  Volksherrschaft  dem  An- 
dränge der  sozialen  Umwälzung  ihren  Grund  und  Boden  zur  Ver- 
fügung stellen  solle,  das  heißt  ob  man  dem  Volke  vorgeben 
könne,  es  sei  das  sein  Zweck  und  sein  Wille  gewesen.  Durch 
diese  Frage  entstand  ein  gelindes  Schieben  und  Verändern  der 
Parteibestände,  während  das  Volk  im  ganzen,  als  ein  fremder, 
dunkelartiger  Körper  betrachtet,  schwieg."  (G.  W.  VIII,  212.)  — 
Wir  haben  bereits  vernommen,  wie  sich  nach  und  nach  die 
sozialdemokratische  Partei  als  linker  Flügel  der  demokratischen 
abzutrennen  und  selbständig  zu  entwickeln  begann.  Salander 
lehnte  den  gesellschaftlichen  Umsturz  ab,  war  dagegen  dafür, 
„die  Zustände  durch  das  Verstaatlichen  aller  möglichen  Dinge  in 
den  bisherigen  Formen  zu  erleichtern  und  zu  verbessern",  und 
rückte  so  ein  wenig  nach  links.  Die  Sozialdemokraten  gingen  viel 
weiter,  betrachteten  die  erhaltenen  Zugeständnisse  nur  als  Ab- 
schlagszahlungen und  stellten  stets  neue  Forderungen  auf. 

Sie  sollten  nach  Kellers  Plan  im  Romane  einen  immer  aus- 
gesprochener anarchistischen  Charakter  annehmen,  die  Bour- 
geoisie einzuschrecken  suchen  und  schließlich  eines  Tages  los- 
schlagen, aber  an  dem  "Widerstand  des  „Volkes  der  Ordnung" 


Brief  vom  9.  Juni  1888. 
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zerschellen,  ,,welches,  wie  aus  der  Erde  hervorwachsend,  mit 
spontaner  Kraft  überall  heranzieht,  überall  niederschlägt,  was 
sich  entgegenstellt."^  Auf  einem  Punkte  wollte  Keller  sie  etwa 
einen  Tag  herrschen  lassen,  wohl  um  ihre  Herrschaft  ad  absur- 
dum zu  führen. 

Auch  die  schon  im  „Verlorenen  Lachen"  berührten  religiösen 
Probleme  wollte  Keller  weiter  entwickeln,  und  zwar  in  einer  der 
Kirche  und  den  Sekten  nicht  gerade  günstigen  Weise,  während 
er  anderseits  ein  „Beispiel  von  ernster  Ethik  der  Nichtkirch- 
lichen" aufzustellen  gedachte.  Den  Schluß  des  ersten  Teiles 
sollte  ein  gewaltiger  Zusammenbruch  bilden,  seiner  eigenen 
Ethik  gemäß:  „Die  heutige  Republik,  die  nur  noch  bürgerlicher 
Natur  mit  gleichen  Rechten  sein  kann,  besteht  auch  im  mo- 
dernen Leben  nur  mit  einem  gewissen  Grade  der  Einfachheit 
und  Ehrbarkeit.  Wenn  Luxus,  Genußsucht,  Unredlichkeit  und 
Pflichtvergessenheit  überhand  nehmen,  lohnt  die  Aufrechterhal- 
tung der  Form  und  des  Namens  nicht  mehr  der  Mühe,  und  die 
verkommende  Gesellschaft  fällt  besser  der  nächstbesten  mon- 
archischen Zwangsanstalt  anheim,  wo  sie  dann  als  Untertanen 
ein  neues  Leben  versuchen  mögen!" 

Unnachsichtlich  gedachte  der  Dichter  an  den  heimischen  Zu- 
ständen seine  Kritik  zu  üben,  unerbittlich  seine  Konsequenzen 
zu  ziehen,  mit  dem  tiefsten  sittlichen  Ernst  seinem  Volke  den 
Abgrund  zu  zeigen,  auf  den  es  zuging. 

Aber  nachdem  er  die  volle  Schale  seines  Pessimismus  aus- 
gegossen, wollte  er  auch  der  Hoffnung  wieder  Raum  gönnen  und 
seiner  Heimat  den  Weg  zeigen,  der  aus  diesem  Labyrinthe  des 
Unglücks  wieder  hinausführte.  In  den  Materialien^  stellt  er  den 
Grundsatz  auf:  „Die  Korruption,  der  sittliche  Verfall  des  Volks- 
staates ist  so  gut  der  Regeneration  fähig  wie  das  Körperliche  des 
Volkes,  durch  Reaktion  seiner  Kräfte,  natürliche  Polizei,  Aus- 
ruhen; es  ist  ja  überall  in  der  Geschichte  dieser  Rhythmus  vom 
Sinken  und  Erheben.  Glücklich,  wenn  die  Perioden  nur  so  lange 
dauern,  daß  die  Erinnerung  an  das  Glück  derjenigen  an  das 
Uebel  das  Gleichgewicht  hält." 


*  Materialien,  Bächtold  III,  644. 
"  Bächtold  III,  645. 
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Der  Träger  der  Regeneration  hätte  das  Geschlecht  Arnold 
Salanders  werden  sollen.  Der  hatte  seine  Auffassung  vom  Staate 
an  der  Geschichte  der  Völker  geschult  und  war  aus  dem  Auf- 
und  Abwogen  der  Tagespolitik  herausgelangt  zu  dem  Ent- 
schlüsse, sich  im  Gegensatz  zu  den  Schulbankagitatoren  mit 
seinen  Freunden  nicht  als  neue  Generation  des  Umsturzes  und 
Wirrwarrs  aufzutun,  sondern  sich  im  stillen  „für  alle  Fälle  brauch- 
bar zu  machen  in  Zeiten,  wo  es  notwendig  werden  könnte,  mit 
einzustehen  und  den  Rank^  finden  zu  helfen.  Am  allgemeinen 
mitzudenken  sei  immer  nötig,  mitzuschwatzen  aber  nicht." 
(G.  W.  Vni,  167.)  So  ließ  er  sich  von  seinem  Vater  in  keine  poli- 
tischen Vereine,  Wahlversammlungen  und  Gesetzesberatungen 
schleppen,  sondern  beschränkte  sich  auf  die  Erfüllung  seiner 
Bürgerpflichten,  „wozu,  nebenbei  gesagt,  auch  gehöre,  niemals 
an  einer  Wahl  teilzunehmen,  wenn  er  weder  den  Vorgeschla- 
genen noch  die  Vorschlagenden  kenne.  Das  sogenannte  Mit- 
wirken wolle  er  an  sich  kommen  lassen,  wenn  es  einst  sein 
müsse,  bis  dahin  aber  das  faktische  Geschehen  beobachten  und 
die  Früchte  desselben  betrachten;  an  ihnen  werde  er  auch  die 
Personen  erkennen,  die  sie  hervorbringen,  besser  als  aus  ihren 
Reden,  und  die  Parteien  hinwieder  an  diesen  Personen,  sowie  an 
den  Zeitungsartikeln,  die  sie  schreiben.  Die  hergebrachten  Ein- 
flüsse möge  er  nicht  auf  sich  wirken  lassen  und  gehe  deshalb 
auch  nicht  hin,  wo  sie  ausgewechselt  werden;  nur  so  fühle  er 
sich  frei  und  einst  imstande,  jedem  zu  sagen,  was  er  für  wahr 
halte."  (G.  W.  VIII,  360/61.)  Es  ist  ein  Hauch  von  Ibsenscher 
Freiheit,  die  der  junge  Mann  sich  hier  wahren  will  und  nur  darum 
auch  wahren  kann,  weil  er  wirklich  unabhängig  ist,  nach  keinen 
Aemtern  und  Ehren  trachtet  und  keine  Rolle  spielen  will. 

Aber  diesen  großen  Plan  in  großen  Zügen  auszuführen,  war 
Keller  nicht  mehr  vollkräftig  genug.  Hätte  er  es  noch  gekonnt, 
statt  ihn  nur  mit  ein  paar  kurzen  Strichen  andeuten  zu  müssen, 
so  hätte  dieser  zweite  Teil  auch  den  ersten  in  einem  ganz  andern 
Lichte  erscheinen  lassen  und  das  Ganze  auf  eine  geistige  und 
sittliche  Höhe  gehoben,  daß  es  in  Tat  und  Wahrheit  ein  politi- 


^  In  der  Gesamtausg-abe  steht  fehlerhaft  ^Rang' 
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sches  Erbauungsbuch  und  das  goldene  Buch  des  Republikaners 
geworden  wäre. 

So  aber  blieb  der  positive,  aufbauende  Teil  völlig  hinter 
dem  verneinenden  und  abbauenden  zurück.  Der  Eindruck  des 
Pessimistischen  und  Griesgrämigen  wurde  noch  durch  das  ruck- 
weise, mehrmals  unterbrochene  Erscheinen  des  Romans  in  der 
,,Deutschen  Rundschau"  erhöht.  In  der  Schweiz  wunderte  oder 
entsetzte  man  sich  darüber;  im  Reich  draußen  hielten  sie  ihn  für 
zu  lokal-zürcherisch  und  merkten  nicht,  daß  er  sie  auch  etwas 
anging.  Und  doch  ist  auch  in  dieser  verkümmerten  Form  des 
Positiven  noch  genug  vorhanden.  Wie  eine  junge  Frühlingssaat 
unter  der  Schneedecke  bricht  bei  der  Schilderung  Arnold  Salan- 
ders  und  seines  Freundeskreises  der  warme  Optimismus  hervor. 
Und  da,  wo  Keller  die  Bilanz  des  ganzen  Lebens  seines  Volkes 
zieht  und  man  nichts  anderes  als  eine  Verurteilung  erwarten 
sollte,  tritt  er  da  nicht  wie  ein  Mann  ein  für  die  Errungenschaften 
seiner  Zeit? 

Er  hat  sich  die  Frage  vorgelegt :  „Wo  sind  wir  nun  nach  hun- 
dert Jahren?  Wie"  steht's  mit  dem  vierzigjährigen  Einfluß  der 
Schule,  Aufklärung,  Prosperität?" 

Wir  haben  die  Antwort  vernommen,  die  Jeremias  Gotthelf 
darauf  gab:  Daß  die  Wirkung  dieser  fortschrittlichen  Faktoren 
eine  negative,  die  bescheidene  Ruhe  des  Volkes  störende  und 
einen  ungesunden  Ehrgeiz  weckende  sei.  Geben  ihm  die  öffent- 
lichen Zustände  nicht  recht?  Sind  nicht  die  beiden  Weideliche 
lebendig  wandelnde  Beweise  für  die  Wahrheit  seiner  Thesen? 
Auf  denselben  Standpunkt  trat  plötzlich,  als  er  sah,  daß  sonst 
nichts  mehr  zu  retten  sei,  der  Verteidiger  Julians  bei  der  Ge- 
richtsverhandlung und  geriet,  „nach  Milderungs-  oder  gar 
Rechtfertigungsgründen  suchend,  auf  die  beklagenswerte  Man- 
gelhaftigkeit des  öffentlichen  Unterrichtes,  der  Volkserziehung, 
der  alles  Unglück  beizumessen  sei.  Im  gegenwärtigen  Falle 
seien  die  hoffnungsvollen  jungen  Männer  wohl  zur  Schule,  sogar 
in  höhere  Lehranstalten  geschickt  worden.  Er  wolle  die  Be- 
schaffenheit dieser  Schulen  nicht  näher  untersuchen;  es  genüge 
der  Augenschein,  daß  die  Wirkung  ausgeblieben.  Und  da  finde 
er  keinen  andern  Ausweg  als  den  Regreß  auf  die  Eltern,  welche 
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in  ihrer  eigenen,  vom  Staate  vernachlässigten  Erziehung  nicht 
die  Mittel  gefunden  hätten,  ihrem  guten  Willen  den  rechten 
Nachdruck  zu  geben  und  die  Söhne  mit  Sachkenntnis  und  im 
Bewußtsein  ihrer  Aufgabe  vor  Abwegen  zu  behüten  usw." 
(G.  W.  VIII,  331.) 

In  der  Besprechung  der  Werke  Gotthelfs  hat  Keller  den 
scheinbar  schädlichen  Einfluß  der  Aufklärung  nicht  dieser,  son- 
dern der  menschlichen  Schwachheit  zugeschrieben,  indem  die- 
ser falsche  Ehrgeiz  eben  einfach  ein  erstes  Stadium  sei,  wel- 
ches durch  die  fortschreitende  Bildung  von  selbst  überwunden 
werde.  Kräftiger  läßt  er  den  Gerichtspräsidenten  die  Verleum- 
dung der  Schule  und  Erziehung  durch  den  abgefeimten  Advo- 
katen abtrumpfen. 

„Meine  Herren  Geschworenen!  Vor  nunmehr  hundert  Jahren 
hat  in  unserm  Lande  ein  braver  Mann  ein  Buch  für  das  arme  und 
unwissende  Volk  geschrieben,  das  Sie  alle  kennen:  Es  heißt 
Lienhard  und  Gertrudi  Von  da  an  hat  er  ein  langes 
Leben  voll  Mühsal,  Mißkennung  und  unermüdlicher  Arbeit  zuge- 
bracht, und  durch  seine  Arbeit  ist  das  Gebäude  unserer  Volks- 
schule vorbereitet  und  es  ist  darauf  gegründet  worden.  Seit  län- 
ger als  einem  halben  Jahrhundert  hat  unser  engeres  Gemein- 
wesen, immer  in  den  Fußstapfen  des  braven  Mannes  ehrerbietig 
wandelnd,  das  Gebäude  erneuert  und  stetig  ununterbrochen  um- 
gebaut. Viele  Millionen  haben  wir  in  fünfzig  Jahren  dafür  ge- 
opfert; seit  Jahrzehnten  rühmen  wir  uns,  daß  die  Ausgaben  für 
unser  Unterrichtswesen  den  obersten  Posten  in  der  Staatsrech- 
nung bilden;  gegenwärtig  beträgt  dieser  Posten  nahezu  die 
Hälfte  der  besagten  jährlichen  Rechnung,  obgleich  wir  die  übri- 
gen Staatszwecke,  wie  ich  glaube,  nicht  ungebührlich  vernach- 
lässigen! Die  Last,  welche  die  Gemeinden  sich  für  die  Schule 
auferlegen,  ist  natürlich  nicht  inbegriffen.  Und  zur  Erziehung 
des  Volkes  werden  täglich  neue  Anforderungen  gestellt,  und  alle 
werden  erwogen  und  das  irgend  Mögliche  berücksichtigt,  wenn 
es  nicht  geradezu  verkehrt  ist.     Und  nun  kommt  man  uns  so!" 

Die  Wärme,  der  rhetorische  Schwung  in  diesen  Worten 
zeigen  uns  zur  Genüge,  daß  sie  so  recht  aus  Kellers  Herzen  her- 
aus gesprochen  sind.     So  redet  er  immer,  wenn  er  von  Schule 
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und  Bildung  spricht.  Es  geht  ihm  da  wie  seinem  Martin  Salan- 
der: ,,Sein  Lieblingsfeld  ist  die  Volkserziehung.  Sie  gilt  ihm  als 
die  wahre  Heimat,  in  welcher  er  seinen  frühern  Abfall  von  der 
Schule  gutmachen  müsse."  (G.  W.  VIII,  214.)  Die  Worte  passen 
auf  den  Dichter,  als  ob  er  sie  für  sich  selber  geschrieben  hätte. 
Hat  doch  auch  er  zwar  keinen  frühen  Abfall,  aber  noch  etwas 
viel  Schwereres,  einen  frühen  Ausschluß  aus  der  Schule  er- 
lebt, den  er  immer  sehr  bedauerte  und  dessen  verhängnisvolle 
Folgen  er  nur  durch  die  mühevollen  Bildungskämpfe  des  Auto- 
didakten abzulenken  vermochte.  Es  kam  ihm  dabei  wohl  zum 
Bewußtsein,  wie  leicht  er  als  geistige  Größe  daran  hätte  zu- 
grunde gehen  können  und  daß  viele  andere  in  ähnlichen  Fällen 
wirklich  zugrunde  gegangen  sind.  „Das  Gefühl  des  Unwillens 
und  erlittener  Ungerechtigkeit,  —  da  der  große  und  allmächtige 
Staat  einer  hilflosen  Witwe  das  einzige  Kind  vor  die  Türe  ge- 
stellt hatte  mit  den  Worten:  Es  ist  nicht  zu  brauchen I"  überkam 
nicht  nur  den  vierzehnjährigen  Knaben,  als  er  die  Unbill  erlitt, 
sondern  auch  den  reifen  Mann,  der  diese  Worte  im  „Grünen 
Heinrich"  niederschrieb  (G.  W.  I,  176/77)  und  das  Verbreche- 
rische eines  solchen  Aktes  mit  folgenden  Worten  darlegte: 
„Wenn  über  die  Rechtmäßigkeit  der  Todesstrafe  ein  tiefer  und 
anhaltender  Streit  obwaltet,  so  kann  man  füglich  die  Frage,  ob 
der  Staat  das  Recht  hat,  ein  Kind  oder  einen  jungen  Menschen, 
die  nicht  gerade  tobsüchtig  sind,  von  seinem  Erziehungssysteme 
auszuschließen,  zugleich  mit  in  den  Kauf  nehmen . . .  denn  ein 
Kind  von  der  allgemeinen  Erziehung  ausschließen,  heißt  nichts 
anderes,  als  seine  innere  Entwicklung,  sein  geistiges  Leben 
köpfen  . . .  Der  Staat  hat  nicht  danach  zu  fragen,  ob  die  Bedin- 
gungen zu  einer  weiteren  Privatausbildung  vorhanden  seien, 
oder  ob  trotz  seines  Aufgebens  das  Leben  den  Aufgegebenen 
doch  nicht  fallen  lasse,  sondern  manchmal  noch  etwas  Rechtes 
aus  ihm  mache:  er  hat  sich  nur  an  seine  Pflicht  zu  erinnern,  die 
Erziehung  jedes  seiner  Kinder  zu  überwachen  und  weiter  zu 
führen.  Auch  ist  am  Ende  diese  Erscheinung  weniger  wichtig 
inbezug  auf  das  Schicksal  solcher  Ausgeschlossenen,  als  daß  sie 
den  wunden  Fleck  auch  der  besten  unserer  Einrichtungen  be- 
zeichnet, die  Trägheit  nämlich  und  Bequemlichkeit  der  mit 
diesen  Dingen  Beauftragten,  welche  sich  für  Erzieher  ausgeben." 
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Nicht  die  eigenen  schlimmen  Erfahrungen  drückten  also  dem 
Dichter  die  Feder  des  Beraters  und  Mahners  in  die  Hand,  son- 
dern ihm  war  es  am  Wohl  des  Ganzen  gelegen,  das  unter  einer 
allzu  lauen  und  niedrigen  Berufsauffassung  der  Lehrer  litt,  denen 
der  Staat  sein  kostbarstes  Gut,  seine  Jugend,  anvertraute.  „Wie 
können  Leute",  so  fragt  er  sich  auch  wieder  in  seiner  Materia- 
liensammlung,  „sozial  und  sittlich  erziehen,  die  selbst  nicht  er- 
zogen sind?  . . .  Die  Volkslehrer  fallen  größtenteils  au&er  den 
Stunden  den  rohen  Sitten  anheim.    Saujargon,  Jassen."^ 

Im  Roman  selber  hat  Keller  diese  Schäden  am  staatlichen 
Erziehungssystem  nicht  aufgedeckt,  trotzdem  sie  ihm  ja  nicht 
entgangen  sind.  Einmal  war  er  der  abschätzenden  Kritik  von  all 
den  andern  Gebieten  her  satt,  und  die  Rolle  des  Sittenrichters 
und  Verfallspropheten  sagte  seiner  Natur  sowieso  wenig  zu,  und 
dann  war  die  Volkserziehung  ein  Wirkungsfeld,  auf  dem  der 
Kanton  Zürich  trotz  jener  Ablehnung  des  Sieberschen  Schul- 
gesetzes sich  schöne  Erfolge  und  große  Verdienste  errungen 
hatte,  auf  die  er  den  Gerichtspräsidenten  mit  Stolz  hinweisen 
läßt.  20  Jahre  vorher  schon  ließ  er  im  „Fähnlein  der  sieben  Auf- 
rechten" seinen  Meister  Hediger  ausrufen:  „Darum  preisen  wir 
ewig  und  ewig  die  neue  Zeit,  die  den  Menschen  wieder  zu  er- 
ziehen beginnt  I"  Und  sein  Martin  Salander  ist  auf  dem  Gebiet 
der  Erziehung  ein  unverwüstlicher  Idealist,  ja  geradezu  ein 
Schwärmer  und  Fanatiker. 

„In  seinem  heiligen  Eifer  ahmte  er  unbewußt  die  jüdischen 
Krämer  nach,  die  das  feilschende  Publikum  so  stark  überfordern, 
daß  sie  eines  mäßigen  Preises  sicher  sind.  Aber  das  Ideal,  an 
welchem  er  arbeitete,  stand  ihm  so  fest,  daß  er  doch  ernstlich 
an  die  Erreichbarkeit  seiner  Höhe  glaubte.  Jeder  der  rastlos 
auftauchenden  Schrullen  widmete  er  seine  Aufmerksamkeit, 
half  sie  abrunden,  zu  einem  annehmbaren  Gebilde  ausgestalten 
und  vertrat  sie  dann  mit  allem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Einfluß 
in  den  Aufsichtsbehörden,  in  denen  er  saß,  in  Vereinen  und  bei 
jeder  Gelegenheit  im  Großen  Rat." 

Seiner  Frau  entwickelt  er  einmal  sein  Erziehungsprogramm: 
„Ich  hoffe  es  doch  noch  zu  erleben,  daß  keiner  unserer  Jüng- 
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linge  zu  Stadt  und  Land  vor  dem  Antritt  des  20.  Jahres  aus  der 
staatlichen  Lehre  entlassen  wird.  Haben  wir  erst  durchgesetzt, 
daß  der  tägliche  Schulbesuch  bis  zum  15.  Jahre  dauert  und  ein 
allgemeiner  Sekundarunterricht  eingeführt  ist,  so  fängt  die  Fort- 
bildung an  in  den  mathematischen  Fächern,  im  schriftlichen 
Ausdrucke,  in  der  Kenntnis  des  tierischen  Körpers  und  Gesund- 
heitspflege, vermehrten  Landeskunde  und  Geschichte.  Die  stete 
Ausbildung  im  Turnen  und  militärischen  Exerzitium  ist  schon 
vorgeschrieben,  muß  aber  besser  betrieben  werden;  besonders 
die  Schießübungen  müssen  früher  und  zahlreicher  stattfinden. 
Selbstverständlich  geht  neben  allem  her  die  fortgesetzte  Pflege 
des  Gesanges  und  der  Musik,  letztere  insofern  sich  in  einer  Ge- 
meinde genug  Knaben  finden,  die  zum  Spielen  von  Blasinstru- 
menten, den  Trägern  der  heutigen  Volksmusik,  veranlagt  sind. 

„Nähern  sich  die  jungen  Männer  ihrem  20.  Lebensjahre, 
etwa  im  18.,  werden  sie  staatsbürgerlich  eingeschult.  Die  Ver- 
fassungskunde haben  sie  schon  in  der  Alltagsschule  rasch  durch- 
gemacht als  Knaben;  jetzt  wird  sie  in  flüchtigeren  Köpfen  halb 
verblaßt  sein.  Sie  wird  also  nochmals  kräftig  aufgefrischt  und 
abschließlich  sodann  der  ganze  Kreis  der  Gesetzgebung  für  das 
Verständnis  geöffnet,  kurz  ehe  sie  in  den  Genuß  und  die  Pflich- 
ten der  Volksrechte  eintreten.  Ich  dächte,  das  wären  Sachen  ge- 
nug, die  Zeit  auszufüllen  I  Schwierig  wird  es  im  Anfang  wohl  sein, 
gleichmäßig  und  beharrlich  vorzugehen;  doch  es  wird  gehen 
müssen,  wenn  die  Rechte  selbst  nicht  eine  Ironie  werden  sollen! 
Ich  habe  noch  vergessen,  daß  nebenher  jeder  junge  Bursche 
lernen  soll,  sich  einen  schlichten  Tisch  oder  eine  Bank  zu  zim- 
mern, und  daß  auch  hiefür  auf  eine  Einrichtung  zu  denken  ist." 

Ein  reichgespicktes  Programm,  von  Keller  absichtlich  als  eine 
schöne  Utopie  behandelt  und  von  der  nüchternen  Frau  Marie  an 
den  emphatischen  Stellen  mit  Bemerkungen  voll  trockener  Ironie 
gedämpft.  Vor  30  Jahren  mochte  es  dem  Dichter  als  schönes, 
aber  unerreichbares  Ideal  vorgeschwebt  haben  und  den  Lesern 
als  überspannte  Schwärmerei  vorgekommen  sein.  Es  lag  ihm 
sicherlich  ferne,  damit  das  hochstrebende  Erziehungsprogramm 
der  Demokraten  unter  der  Anführung  des  begeisterten  Regie- 
rungsrates Sieber  ironisieren  zu  wollen.    Dazu  leuchtet  aus  allen 
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Worten  sein  Wohlwollen  und  geheimes  Mitwirken  zu  sehr 
heraus. 

Dem  heutigen  Leser  aber  sind  diese  Sätze  schon  viel  weniger 
unerhört.  Denn  auf  allen  Gebieten  des  Volksschulwesens  sind 
wir  in  den  angedeuteten  Richtungen  vorwärts  gegangen.  Die 
Grenze  des  schulpflichtigen  Alters  wird  immer  höher  hinaufge- 
setzt; Sekundär-  und  Fortbildungsschulen  weisen  einen  stets 
steigenden  Besuch  auf.  In  immer  weitern  Kreisen  werden  Hand- 
fertigkeitskurse eingeführt.  Mit  den  Forderungen  unserer  Zeit 
des  europäischen  Krieges  steht  das  vermehrte  und  verbesserte 
Turnen  und  militärische  Exerzitium  in  völligem  Einklang,  und 
die  erhöhte  Aufmerksamkeit  auf  die  Schießübungen  ist  einer  der 
Programmpunkte  des  heutigen  militärischen  Vorunterrichts  und 
Kadettenwesens.  Eines  der  modernsten  Schlagwörter  aber  ist 
der  Ruf  nach  staatsbürgerlicher  Erziehung  geworden,  und  zwar 
ganz  im  Kellerschen  Sinne.  Denn  ihren  wahren  Wert  und  ihre 
volle  Bedeutung  bekommen  unsere  Verfassungen  und  Gesetze 
erst,  wenn  man  sie  den  jungen  Schweizerbürgern  eingehend  dar- 
legt, bevor  sie  dieselben  handhaben  müssen. 

Das  ist  positiver  Gehalt  im  „Martin  Salander"!  Es  ist  eine 
Hand  voll  Goldkörner,  hoffnungsfreudig  in  die  Zukunft  hinaus- 
geworfen, der  Abschiedsgrui  des  scheidenden  Dichters  an  sein 
Vaterland,  und  aufgegangen  über  seinem  Grabe,  sodaß  wir  Enkel 
nun  mit  dankbarer  Hand  ihren  Segen  brechen. 


Sdiluß 

Gottfried  Keller  war  in  hervorragender  Weise  eine  politische 
Persönlichkeit  und  mit  seinem  Vaterlande  von  den  ersten  Kna- 
benjahren  bis  ins  hohe  Greisenalter  auf  das  innigste  verwachsen. 
Nicht  nur  als  Parteimann,  auch  als  Beamter  widmete  er  ihm 
seine  Zeit  und  Kraft,  und  in  seinen  Werken  tritt  er  uns  als  ein 
ausgesprochen  schweizerischer  Dichter  entgegen.  Noch  in 
seinem  Testament  hat  der  ehemalige  Stipendiat  des  Kantons 
Zürich  diesem  seine  Schuld  mit  überreichem  Zins  zurückgegeben 
und  dem  Vaterland,  dessen  Ehrenkleid  als  Soldat  zu  tragen  ihm 
nicht  vergönnt  war,  auch  diese  Pflicht  mit  seinem  Legat  an  die 
Winkelriedstiftung  in  der  schönsten  Weise  erfüllt. 

Es  war  ihm  das  große  Los  beschieden,  den  Ausdruck  des 
Dankes,  der  Liebe  und  der  Huldigung  von  seiner  Heimat  ent- 
gegennehmen zu  dürfen.  Sein  ganzes  Volk  feierte  mit  ihm 
in  Begeisterung  und  Verehrung  seinen  70.  Geburtstag.  Der 
schweizerische  Bundesrat  überreichte  ihm  eine  Adresse,  in  der 
er  die  leuchtenden  Verdienste  des  Dichters  um  sein  Vaterland 
hervorhob :  „Wohl  . . .  dürfen  wir  darauf  hinweisen,  daß  diese 
Dichtungen,  wie  hoch  auch  ihre  Gipfel  ragen  mögen  ins  Reich 
der  Phantasie,  tief  in  der  heimischen  Scholle  wurzeln  und  schon 
dadurch  für  unser  Volk  von  größtem  Werte  sind.  Aber  auch  der 
sittliche  Kern,  ja  die  Jugend-  und  volkserzieherische  Absichtlich- 
keit, welche,  unbeschadet  ihrer  Kunstschönheit,  viele  dieser 
Dichtungen  durchdringt,  macht  dieselben  zu  Werken,  aus  denen 
sowohl  das  jetzige  Geschlecht,  als  auch  spätere  Generationen 
unseres  Volkes  nur  die  besten,  gesundesten  Anregungen 
schöpfen  können." 

Auch  seinem  großen  Genossen  C.  F.  Meyer,  der  kurz  nach 
Gottfried  Kellers  Tod  in  seinen  „Erinnerungen"  dessen  Persön- 
lichkeit wieder  vor  sich  aufsteigen  ließ,  fiel  als  deren  ausgepräg- 
te   Kriesi,  Gottfried  KeUer. 
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tester  Zug  die  politisch-vaterländische  Gesinnung  in  die  Augen, 
wenn  er  sagt:  „Am  nneisten  aber  und  gewaltig  imponierte  mir 
seine  Stellung  zur  Heimat,  welche  in  der  Tat  der  eines  Schutz- 
geistes glich."  ^ 


^  C.  F.  Meyer,  ^Deutsche  Dichtung^,  Bd.  9,  S.  23. 


Anhang 


Gottfried  Kellers  politische  Aufsätze 

Nr.  1.  Vermischte  Gedanken  über  die  Schweiz, 

Handschriftlich  im  Nachlaß  auf  der  Zentralbibliothek  Zürich. 
Vgl.  dazu  S.  32/33. 

Es  möchte  nicht  ganz  unpassend  für  uns  junge  Schweizer  sein, 
wenn  wir  in  einer  Zeit,  wo  man  angefangen  hat,  unsre  Nationalität 
zu  bestreiten,  wo  man  uns  geistig  zwingen  will,  unser  Vaterland 
nicht  als  helvetisches,  sondern  als  deutsches,  als  französisches,  als 
italienisches  zu  lieben,  wo  jeder  fade,  lumpige  Winkeljournalist  des 
Auslandes  sich  herausnimmt,  über  die  Schweiz  einen  Mist  heraus- 
zuschwatzen, der  von  nichts  als  von  der  lichtscheuen  Unwissenheit 
desselben  zeugt,  wo  in  jeder  Caffernzeitung  die  Schweiz  und  ihre 
inneren  Einrichtungen  verhöhnt  werden,^  wenn  wir  in  einer  solchen 
Zeit  bisweilen  unsere  Gedanken  nach  diesem  Vaterlande  richten  und 
unsere  Gefühle  in  dem  großen  Kampfe  der  Grundsätze,  der  gegen- 
wärtig Europa  bewegt,  zu  ordnen  suchen.  Dazu  fordern  uns  auch 
die  innern  Zustände  der  Schweiz  auf,  und  zu  diesem  Ende  hin  nehme 
ich  mir  die  Freiheit,  euch  heute  mit  einigen  unmaßgeblichen  Ideen 
und  Betrachtungen  zu  bewirten,  mit  der  vorangehenden  Bedingung 
jedoch,  daß  ich  sie  bloß  als  meine  individuellen  Ansichten  gebe  und 
jeden  Andersgesinnten  auffordere,  seine  Gegenmeinung  in  geeigneten 
Einsendungen  ebenfalls  zu  äußern;  dadurch  wird  unser  Wochenblatt 
einiges  Interesse  gewinnen,  und  mancher,  der  sonst  nicht  viel  zur 
Unterhaltung  der  Gesellschaft  beiträgt,  gezwungen  werden,  sein 
Schärflein  beizulegen.  Vor  allem  aus  wenden  wir  unsere  Blicke  auf 
die  neulichen  Angriffe  Deutschlands  gegen  unsere  Nationalität.  Ich 
hoffe,  es  wird  keiner  unter  uns  sein,  der  über  diesen  Punkt  im  ge- 
ringsten verwirrt  worden  wäre,  obgleich  man  in  Deutschland  von  der 
unfehlbaren  Richtigkeit  dieser  ungründlichen  Behauptungen  allgemein 
überzeugt   zu   sein   scheint.^    Die  Deutschen   glauben   uns   dadurch 

^  Der  Artikel  „Deutschland  und  die  Schweiz"  ironisiert  den  schwer- 
fälligen Geschäftsgang  der  Tagsatzung.  Die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  spricht 
von  deutschen  Zeitungen,  „die  der  Schweiz  eine  bittersüße  Miene  machten 
und  zugleich  höhnisch  werden  und  familiär  tun." 

^  „Allgemeine  Zeitung"  25.  März  1841.  „In  Deutschland  ist  das  öffent- 
liche Urteil  über  diese  Sache  ziemlich  einstimmig." 
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hauptsächlich  zum  Schweigen  zu  bringen,  das  schweizerische  Volk 
gehöre  seiner  Abstammung  nach  gar  nicht  zusammen,  sondern  die 
deutsche  Schweiz  gehöre  eigentlich  zu  Deutschland/  die  französische 
zu  Frankreich  usf.,  kurz  jeder  Teil  unseres  Landes  gehöre  zu  dem 
seiner  Abstammung  entsprechenden  Teil  der  angrenzenden  Staaten, 
und  das  ist  vorsätzliche  Nichtbeachtung  unseres  Nationalcharakters. 
Denn  zugegeben,  daß  wir  den  nämlichen  Völkerstämmen  entsprossen 
sind  wie  unsere  Nachbaren,  so  tut  das  durchaus  nichts  zur  Sache, 
Der  Geist  der  Generationen  verändert  sich  unendlich,  und  wenn  wir 
jener  Ansicht  und  der  Bibel  folgen  müßten,  so  wäre  die  ganze 
Menschheit  nur  eine  Nation  und  müßte  folglich  nur  einen  einzigen 
Staat  ausmachen.  Die  jetzige  Bevölkerung  Englands  ist  entstanden 
aus  Britanniern,  Römern,  Angelsachsen,  Normannen,  Kelten  usf.,  die 
alle  einander  wechselweise  besiegt,  verdrängt  und  unterdrückt  haben, 
und  doch  ist  die  englische  Nation  jetzt  eine  ganze,  unteilbare,  originell 
in  ihrem  Charakter  und  weder  den  jetzigen  Franzosen  noch  Deutschen 
noch  irgend  einem  Volke  ähnlich.  So  ist's  auch  mit  den  Schweizern 
gegangen.  Die  Urkantone  waren  von  jeher  frei  in  ihren  Bergen; 
man  weiß  von  keinem  Herrn,  der  sie  gesetzlich  jemals  regiert  hätte. ^ 
Albrecht  suchte  sie  mit  Gewalt  zu  zwingen,  und  von  da  an  schufen 
sie  sich  ihr  eigenes  Geschick,  und  an  dieses  knüpfte  sich  nach  und 
nach,  bis  auf  unsere  Zeiten,  die  ganze  gegenwärtige  Schweiz,  teils 
aus  innerem  Drange  und  Neigung,  teils  aus  äußerlichem  Bedürfnis 
an,  und  durch  die  Verfassungen,  die  sie  sich  selbst  gaben,  sind  sie 
eben  so  verschieden  worden  von  denen,  mit  denen  sie  gemeinschaft- 
liche Abstammung  hatten.^  Der  Nationalcharakter  der  Schweizer 
besteht  nicht  in  den  ältesten  Ahnen,  noch  in  der  Sage  des  Landes^ 

^  Das  tut  besonders  der  Artikel  „Deutschland  und  die  Schweiz"",  da  die 
Schweizer  Alemannen  seien  und  einst  zum  Herzogtum  Schwaben  gehört  hätten. 

^  Wohl  als  Erwiderung  auf  das  Argument  der  Zugehörigkeit  zum  Herzog« 
tum  Schwaben,  die  bis  1097  bestand,  wo  dessen  rechtsrheinisches  Gebiet 
an  die  Zähringer  fiel.  —  Keller  scheint  hier  noch  stark  abhängig  vom  Geschichts- 
unterricht an  der  Schule,  wo  diese  halb  geschichtliche,  halb  sagenhafte  Auf- 
fassung heute  noch  geläufig  ist  und  sich  besonders  durch  Schillers  „Teil"" 
gefestigt  hat. 

^  Diese  knappe  Argumentation  Kellers  ist  ungenügend.  Er  dachte  an 
die  Stelle  im  Artikel  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung":  „Noch  im  Jahre  IÖ02 
konnte  Napoleon  zu  den  Schweizerdeputierten  sagen,  die  Urkantone  mit 
ihren  Landsgemeinden  seien  das  Einzige,  was  die  Schweiz  von  allen  andern 
Ländern  unterscheide  und  eine  Vermengung  unmöglich  mache.  Jetzt  gilt 
dieser  Ausspruch  von  der  größten  Zahl  der  Kantone  mit  ihren  Volksversamm« 
lungen,  ihrem  Veto,  kurz  ihrer  durchgebildeten  Demokratie."' 

*  Der  Artikel  „Deutschland  und  die  Schweiz""  verwirft  den  falschen 
Stolz,  „den  Ruhm  entflohener  Jahrhunderte  auszuschmücken  imd  zu  pre- 
digen"", den  auch  Keller  ablehnt. 
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noch  sonst  in  irgend  etwas  Materiellem,  sondern  er  besteht  in  ihrer 
Liebe  zur  Freiheit,  zur  Unabhängigkeit,  er  besteht  in  ihrer  außer- 
ordentlichen Anhänglichkeit  an  das  kleine,  aber  schöne  und  teure 
Vaterland;  er  besteht  in  ihrem  Heimweh,  das  sie  in  fremden,  wenn 
auch  den  schönsten  Ländern  befällt.  Wenn  ein  Ausländer  die 
schweizerische  Staatseinrichtung  liebt,  wenn  er  sich  glücklicher  fühlt 
bei  uns  als  in  einem  monarchischen  Staate,  wenn  er  in  unsere  Sitten 
und  Gebräuche  freudig  eingeht  und  überhaupt  sich  einbürgert,  so  ist 
er  ein  so  guter  Schweizer  als  einer,  dessen  Väter  schon  bei  Sempach 
gekämpft  haben. ^  Und  umgekehrt,  wenn  ein  Schweizer  mit  Frank- 
reich oder  Deutschland  zu  sehr  sympathisiert,  wenn  er  sich  behag- 
lich und  glücklich  findet  als  Untertan  irgend  eines  fremden  Sou- 
verains,  wenn  er  fremde  Gewohnheiten  aus  Neigung  annimmt  und 
heimatliche  Sitten  verachtet,  so  ist  er  kein  Schweizer  mehr;  er  ist 
ein  Franzose,  ein  Ostreicher  oder  wo  ihn  sein  Herz  hinzieht,  und 
das  kann  man  ihm  nicht  immer  zur  Sünde  anrechnen;  denn  der 
Neigungen  und  Wünsche  des  Menschen  sind  so  viele  wie  Sterne 
am  Himmel.  Während  Schiller  mit  der  ganzen  Glut  seines  Herzens 
die  feurigen  Worte  singt:  „Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei, 
und  war'  er  in  Ketten  geboren  1'%^  läßt  der  Herr  Geheimrat  von  Goethe 
in  nobler  Behaglichkeit  seinen  Tasso  sagen:  „Der  Mensch  ist  nicht 
geboren,  frei  zu  sein,  und  für  den  Edlen  gibt's  kein  größer  Glück 
als  einem  Fürsten,  den  er  liebt,  zu  dienen.'' 

Wenn  die  zwei  größten  Schriftsteller  unserer  Zeit  so  verschiedene 
Worte  sprachen,  wie  kann  man  es  beschränkteren  Sterblichen  ver- 
denken, wenn  der  eine  da,  der  andere  dort  seine  wahre  Heimat  sucht. 
Aber  was  der  Mensch  einmal  als  wahr  empfunden  hat,  an  das  soll 
er  halten;  was  er  als  sein  geistiges  und  materielles  Glück  erkannt 
hat,  von  dem  soll  er  nicht  lassen,  bis  er  eine  andere  Ueberzeugung 
bekommt.  Nun  hat  der  Schweizer  einmal  gefunden,  daß  die  Unab- 
hängigkeit des  gesamten  Vaterlandes,  die  Freiheit  des  Gedankens 
und  des  Wortes,  die  völlige  Gleichheit  der  Rechte  und  Nichtgeltung 

^  Es  sind  die  in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  zahlreich  ein- 
gewanderten Deutschen,  meist  politische  Flüchtlinge,  gemeint.  Der  Artikel 
„Deutschland  und  die  Schweiz"  betrachtete  sie,  besonders  die  vielen  vor- 
trefflichen Gelehrten  und  Lehrer,  als  Pioniere  des  Deutschtums,  die  die 
friedliche  Rückeroberung  der  Schweiz  besorg-en  sollten,  von  denen  sich  aber, 
wie  Keller  betont,  viele  einbürgerten  und  Schweizer  wurden.  Keller  befindet 
sich  hier  im  Gegensatz  zu  der  Erwiderung  vom  15. — 17.  Februar,  die  wohl 
aus  konservativer  Feder  stammt  und  diese  Deutschen,  die  meist  zur  radikalen 
Partei  hielten,  nicht  als  Schweizer  anerkennen  will:  „Denn  die  von  einigen 
eben  nur  durch  radikale  Verdienste  erlangten  Schweizerbürgerrechte  ändern 
nichts  im  hier  besprochenen  Verhältnis.'' 

^  In  dem  Gedicht  „Die  Worte  des  Glaubens."  Das  Zitat  war  ein  ge- 
flügeltes Wort  am  Ustertag  von  1830. 
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des  Standes  und  anderer  Aeußerlichkeiten  das  Bedürfnis  seiner  Seele 
ist.  Diesem  allem  aber  müßte  er  durch  die  Anschließung-  an  andere, 
ihm  ehmals  verwandte  Stämme  nach  den  jetzigen  Staatsverhältnissen 
entsagen/  oder  er  müßte  sein  Prinzip  geltend  zu  machen  und  aus- 
zubreiten suchen,  und  das  liegt  nicht  im  Wesen  eines  wahren 
Schweizers.  Denn  das  eben  war  von  jeher  die  schönste  Tugend 
unseres  Bundes,  daß  er  nicht,  wie  Frankreich,  überall  Proselyten  zu 
machen  sucht,  sondern  sich  an  sich  selbst  begnügt,  und  es  waren 
die  blühendsten  Zeiten  der  Schweiz,  sie  war  am  geachtetsten,  als 
sie  in  der  Einfalt  ihrer  alten  Sitten  und  in  der  Nichtachtung  fremder 
Händel  stark  war.  Der  Schweizer  spricht  gern  von  seiner  Freiheit; 
aber  er  sucht  sie  niemandem  aufzudringen,  und  warum  sollte  er  nicht 
mit  Liebe  davon  sprechen?  Spricht  doch  jeder  gute  Untertan  ebenso 
gern  von  seinem  König,  und  unser  König  ist  einmal  die  Freiheit; 
wir  haben  keinen  andern.  Möchte  es  immer  die  wahre,  die  un- 
zweifelhafte Freiheit  sein ;  aber  eben  das  war  immer  der  Stoff  zu  den 
Innern  Zwistigkeiten  unseres  Landes,  daß  sie  von  dem  einen  Teile  in 
dieser,  von  andern  in  jener  Form  gesucht  und  heftig  bestritten  wurde. 
Die  einen  glauben  sie  nur  in  der  aristokratischen,  die  andern  in  der 
demokratischen  Verfassung  zu  sehen,  und  letztere  werden  wieder, 
während  sie  die  Wahrheit  zu  besitzen  glauben,  arg  in  der  Irre  herum- 
geführt von  einer  Kaste,  die  hoch  über  beiden  Parteien  stehen  sollte; 
ich  meine  die  Geistlichkeit.  ^  Es  hat  Republiken  gegeben,  wo  die 
Aristokratie  geeigneter  war  fürs  Wohl  des  Volkes  als  die  Demokratie; 
allein  jene  Aristokraten  liebten  ihr  Volk,  sie  achteten  es  und  er- 
kannten ihren  wahren  Beruf.  Von  den  unsrigen  kann  man  es  nicht 
sagen.  Die  jetzigen  Ueberreste  und  Anhänger  der  Patrizier  in  den 
meisten  Kantonen,  vorzüglich  in  Zürich  und  Basel,  sind  selbstsüchtig, 
geldgierig,  schmutzig,  zopfig;  sie  lieben  das  Volk  nicht,  suchen  nur 
aus  Privatinteressen  und  Herrschsucht  das  Ruder  zu  halten,  sind  oft 
in  der  stupidesten  Spießbürgerei  versunken  und  ermangeln  ganz  jener 
feinern  Bildung  und  höhern  Kultur  des  Geistes,  welche  sonst  die 
Aristokraten  anderer  Republiken  so  sehr  auszeichnete;  kurz,  was  ihre 
Haupteigenschaft  sein  sollte,  sie  sind  nicht  nobel.  Hievon  gibt  es 
einige  sehr  ehrenwerte  Ausnahmen  [  ],  aber  deren  sind  so  wenige,  daß 
sie  keine  Wirkung  unter  der  Masse  machen.  Obgleich  ich  keinen 
der   jetztlebenden    Souverainen    kenne,    dessen    Untertan    ich    sein 


^  Der  Artikel  „Deutschland  und  die  Schweiz^^  sagt:  „Sollte  sie  gegen 
die  herrschende  Regierungsform  Europas  unüberwindliche  Abneigung  spüren, 
so  fände  gewiß  neben  unsern  vier  kleinen  Republiken  eine  große  Raum.'" 
Diese  Möglichkeit  lehnen  der  Artikel  „Die  Schweizer  und  die  Deutschen^ 
und  die  „Neue  Zürcher  Zeitung'""  noch  schroffer  ab  als  Keller,  der  1872 
ja  dieselbe  Möglichkeit  andeutete. 

*  Hier  denkt  er  wohl  an  den  „Züriputsch""  von  1839. 
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möchte;,  so  hat  es  doch  schon  solche  gegeben,  deren  Herrschaft  ich 
lieber  ertragen  hätte  als  diejenige  unserer  Regierungen  im  17.  und 
18.  Jahrhundert,  der  Zeit  der  geistigen  und  körperlichen  Unterdrückung, 
der  totalen  Seelenfinsternis  im  Volke,  wo  die  herz-  und  geistlosen 
Regenten  das  Licht  unter  ein  Scheffel  stellten  und  darauf  saßen,  den 
steifen  Zopf  im  Nacken,  wo  ihre  Weiber  und  Töchter  die  Habe  der 
sogenannten  Bauern  und  Gewerbsleute  in  seidene  und  damastene 
Kleider  verwandelten  und  frech  darin  herumbuhlten,  wo  die  Pfaffen 
die  besten  Alchimisten  waren,  indem  sie  den  Schweiß  des  Volkes  in 
eitel  Gold  zu  verwandeln  wußten,  das  sie  in  schweren  Ketten  um 
die  immer  durstige  Kehle  hingen  und  in  dicken  Ringen  an  die  hab- 
süchtigen Finger  steckten.  Doch  diese  Zeit  ist.  Dank  sei  es  dem, 
der  die  Nacht  haßt  und  den  Tag  liebt,  längst  vorbei;  sie  hat  wie  ein 
drückender  Alp  auf  dem  Herzen  des  Volkes  gelegen;  aber  es  hat 
sich  geregt  und  hat  frischen  Atem  geholt  und  die  Augen  geöffnet 
dem  ewigen  Lichte,  das  ins  Land  leuchtete.  Noch  nicht  überall 
kann  es  dies  Licht  vertragen,  obgleich  es  kein  neues  ist;  denn  unsere 
Väter  haben  es  schon  gesehen;  aber  es  wird  sich  wieder  gewöhnen 
daran,  wenn  es  das  scheue  Geschlecht  der  Nachtvögel  vertreibt,  die 
das  Licht  umflattern  und  auszulöschen  trachten. 

Die  Zeit  ist  da,  wo  die  geistigen  Elemente  unseres  Landes  im 
heftigsten  Kampfe  verwickelt  sind.  Beinahe  feindselig  stehen  sie  sich 
gegenüber,  und  unter  ihren  Vertretern  sehen  wir  auf  beiden  Seiten 
tüchtige  Männer,  aber  auch  auf  beiden  Seiten  viele  bloße  Maulhelden. 
Wir  werden  wahrscheinlich  die  Krise  noch  erleben;  geben  wir  uns 
der  schönen  Hoffnung  hin,  daß  jeder  redliche  Schweizer  in  ihr  sein 
wahres  Heil  erfüllt  sehen  werde.  Zu  dieser  Hoffnung  ist  aber  nur 
der  berechtigt,  der  auch  an  sich  selbst  nichts  fehlen  läßt,  was  dem 
Ganzen  frommen  kann,  der  unparteiisch  und  unbestechlich  den 
Nutzen  jeder  Meinung  still  bei  sich  selbst  erwägt,  und  hat  sie  sich 
als  gut  bewährt,  sie  annimmt,  komme  sie  von  einem  Aristokraten 
oder  Demokraten,  passe  sie  in  sein  bisheriges  System  oder  nicht. 
Nun  können  wir  uns  aber  nicht  läugnen,  daß  auch  auf  unserer 
liberalen  und  radikalen  Seite  nicht  immer  alles  so  war.  Unsere 
Radikalen  sind  oft  so  schroff,  so  verblendet,  so  intolerant  als  nur 
ein  eingefleischter  Aristokrat  es  sein  kann.  Die  Freiheitsliebe  ist 
nicht  gar  selten  in  eine  gedankenlose  Schreierei  ausgeartet,  die 
religiöse  Gedankenfreiheit  zum  kalten  Hohne  und  Wegleugnen  jedes 
religiösen  Prinzipes  und  zum  frechen  Spotte  alles  Heiligen  geworden. 
Es  sind  zwar  nur  einige  wenige,  denen  man  dies  nachsagen  kann; 
aber  trauriger  Weise  sind  diese  gerade  die  talentvollsten  Köpfe. 
Ebenso  hat  man  einigemale  zu  wenig  bedacht,  daß  nicht  alles  Neue 
gut,  nicht  alles  Alte  untauglich  und  schlecht  geworden  sei.  Während 
man   dem  Geist   immer   mehr  Nahrung  gibt  und  die  Köpfe  erhellt, 
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läßt  man  nicht  selten  das  Herz  erkalten.  Man  ist  zu  prosaisch  ge- 
worden in  vielen  Sachen.  Dazu  gehört  hauptsächlich  die  gänzliche 
Vernachlässigung  der  schönen  Wissenschaften  und  Künste  und  die 
schroffe  Abtrennung  vom  Ausland.  Denn  in  dieser  Hinsicht  ist  uns 
Deutschland  weit  voran,  und  es  schadet  unserer  politischen  Nationalität 
durchaus  nichts,  wenn  wir  das  in  Kunst  und  Literatur  höherstehende 
Ausland  zum  Muster  nehmen.  Nur  dadurch,  daß  wir  jeden  guten 
Gedanken  in  uns  aufnehmen,  komme  er  von  wem  er  wolle,  daß  wir 
die  Wahrheit  an  jeder  Partei  zu  schätzen  wissen,  daß  wir  in  unsern 
Gegnern  nicht  die  Person,  sondern  nur  die  falschen  Grundsätze  hassen 
und  selbst  während  dem  hitzigsten  Kampfe  die  Versöhnung  im  Herzen 
tragen,  dadurch  daß  wir  ohne  allen  Dünkel  gerne  anerkennen,  daß 
auch  der  Bürger  anderer  Staaten  glücklich  sein  könne,  dadurch  end- 
lich, daß  wir  niemals  den  göttlichen  Funken  der  Ewigkeit  in  unserer 
Brust  ersticken  und  nie  das  heilige  Vertrauen  zu  jenem  verlieren,  der 
die  Sterne  lenkt;  nur  dadurch  können  wir  dem  Sonnenaufgange  der 
alleinigen  Wahrheit  ruhig  und  gefaßt  entgegensehen;  sie  wird  viel- 
leicht blutrot  aufgehen,  diese  Sonne;  in  düsterem  Purpur  werden 
vielleicht  die  Firnen  und  Eiskuppen  unseres  freien  Vaterlandes  glühen ; 
aber  der  kristallhelle  Tag  wird  dennoch  anbrechen  und  sein  glück- 
liches reines  Blau  über  unsere  silbernen  Berge  ausbreiten. 


Nr.  2.    Der  Polizeidichter  Reithaar.' 

„Der  Bote  von  Uster"",  1845,  Nr.  39. 

Nr.  3.    Zeitgemäße  Betrachtungen.' 

„Der  Bote  von  Uster^,  1845,  Nr.  40. 

Nr.  4.    An  die  hohe  Bundesversammlung. 

„Eidgenössische  Zeitung^  vom  26.  Dezember  1856. 
Vgl.  dazu  S.  132/133. 

Erwählte  des  Vaterlandes  I  Ihr  tretet  in  einer  Stunde  zusammen, 
von  welcher  im  Schweizervolk  gesprochen  wird,  seit  es  seinen  Bund 
erneuert  hat;  es  ist  die  Stunde  der  Prüfung  und  Bewährung  dieses 
Bundes.  Daß  aber  alles  Volk  im  Lande  unter  altem  und  neuem 
Bund  nur  einen  und  denselben  uralten  Bund  frommer  Treue  sich 
denken  kann,  zeigen  diejenigen  Brüder,  Herren  wie  Bauern,  welche 

^  Die  Nachlaßverwaltung  drückte  den  Wunsch  aus,  die  Veröffentlichung 
dieser  beiden  polemischen  Aufsätze  zu  unterlassen. 
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sich  mit  ihrem  Leib  und  Leben  dem  neuen  Pakt  widersetzt  und  nun, 
in  der  Stunde  der  Gefahr,  eben  dies  Leib  und  Leben  für  denselben 
einzusetzen  bereit  sind  —  weil  er  nichts  anderes  ist,  als  wohlbe- 
kannter und  vertrauter  Männer  freie  Eidgenossenschaft,  Name,  Wort- 
laut und  Bedingung  ihres  Lebensglückes  I 

Ein  tückischer,  aber  schief  geratener  Stoß  wurde  in  den  Tagen 
des  letzten  Herbstes  auf  diese  Grundlage  unseres  Lebensglückes 
geführt.  Trotz  seiner  Schiefe  ist  der  Stoß  gefährlich  geworden,  und 
in  diesem  Augenblicke  umkreisen  unheilvolle  Drohungen,  Aeußerungen 
und  Gerüchte  das  Land  und  regen  unser  Volk  in  seinen  Grundzügen 
auf,  während  Ihr  zusammentretet,  das  Wohl  und  ehrenhafte  Bestehen 
des  Bundes,  Gefahr  und  Schutz  zu  erwägen,  während  ferner  niemand 
weiß,  ob  es  überhaupt  in  Eurer  Hand  liegt,  uns  die  Segnungen  des 
Friedens  zu  erhalten. 

Wenn  ein  einzelner  Mann  in  dunkler  Nacht  steht  und  fühlt,  wie 
die  Widersacher  ihn  umschleichen,  ihre  Stöße  auf  ihn  zu  führen, 
so  wünscht  er  sich  einen  einzigen  Lichtstrahl,  damit  er  erkennen 
kann,  wohin  er  mit  seiner  Faust  am  wirksamsten  fassen  soll,  sich 
seines  Leibes  zu  wehren.  In  solcher  Lage  befindet  sich  das  Schweizer- 
volk, und  es  bittet  Euch,  seine  Verwalter,  ihm  jenen  Strahl  zu  ver- 
schaffen, indem  Ihr,  wenn  es  in  Eurer  Gewalt  liegt,  das  Aeußerste 
tut,  was  wahre  Ehre  und  vollkommene  Unabhängigkeit  des  Gesamt- 
vaterlandes erlauben,  Frieden  zu  erhalten.  Nur  indem  Ihr  im  Namen 
des  Schweizervolkes  eine  unzweifelbar  friedliche  Gesinnung  verkündet 
und  demzufolge  das  Aeußerste  bietet,  was  dem  ehrlichen  und  treu- 
gesinnten Schweizer  möglich  ist,  lenkt  Ihr  jenen  hellen  Lichtstrahl 
in  das  Gesicht  der  fremden  Gewalten,  ihre  wahren  Absichten  treten 
unverhüllt  zu  Tage,  und  wir  werden  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
Eure  Bemühungen  sich  als  fruchtlos  erweisen,  wissen,  daß  wir  nicht 
mehr  auf  fremdes  Wort,  sondern  allein  auf  eigene  Tat  zu  achten 
haben. 

Diese  steht  bereits  dicht  hinter  Euern  Stühlen.  Gefaßt  und  wohl- 
gemut zieht  schon  auf  allen  Wegen  das  blühende  Heer  nach  den 
Grenzen,  während  die  noch  Zurückbleibenden  in  ernster  Sorge  stehen, 
wohin  das  Auge  blickt.  Aber  es  ist  nicht  die  zagende  Sorge,  sondern 
die  ehr-  und  wehrhafte  Sorge,  die  Mutter  der  besten  Taten,  des  allein 
gerechten  Kriegsmutes. 

Habt  Ihr  zum  letzten  Mal  und  vergebens  um  Frieden  getagt, 
so  taget  zur  selben  Stunde  zum  Krieg  und  führet  Euer  Volk  in  jene 
ernste  und  heilige  Schule,  wo  die  Güter  des  Lebens  nach  ihrem 
wahren  und  letzten  Wert  erkannt  und  geschätzt  werden  I 
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Nr.  5.  Aufruf  zu  einer  Volksversammlung 

in  Uster. 

Flugblatt  im  Nachlaß  auf  der  Zentralbibliothek  Zürich. 
Vgl.  dazu  S.  137/138. 

An  die  Wahlmänner  des  Kantons  Zürich  I 

Wir  befinden  uns  in  der  seltsamen  Lage,  daß  der  Stand  Zürich, 
während  er  in  seinem  Innern  gewissenhaft  und  geschickt  verwaltet 
wird,  in  den  eidgenössischen  Räten  zum  guten  Teil  nicht  auf  eine 
Art  vertreten  ist,  die  ihm  angemessen  genannt  werden  kann. 

Es  sind  teilweise  Unselbständigkeit  der  Gesinnung  in  den  Ange- 
legenheiten des  Gesamtvaterlandes,  teilweise  Marklosigkeit  und  Ver- 
schliffenheit  der  Grundsätze,  welche  in  dieser  widersprechenden  Er- 
scheinung zu  beklagen  sind  und  nur  durch  die  herkömmliche  Teil- 
nahmlosigkeit  an  den  Wahlen  ermöglicht  werden. 

Die  Rede  davon  geht  seit  Jahr  und  Tag  unter  allen  unabhängigen 
Leuten;  aber  seit  dem  Savoyerhandel  ist  die  hohe  Wünschbarkeit 
einer  teilweise  neuen  Vertretung  im  Nationalrate  dringend  ans  Licht 
gebracht  worden.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  Personen  von  Talent, 
Tätigkeit  und  verdientem  Ansehen  aus  dieser  Vertretung  zu  beseitigen, 
sondern  an  Stelle  jener  müßigen  Elemente  Männer  von  ernstem  und 
entschlossenem  Charakter  zu  setzen. 

Fünfzig  Bürger  aus  verschiedenen  Bezirken  sind  am  30.  Herbst- 
monat in  Zürich  zusammengekommen,  um  die  Möglichkeit  und  die 
Mittel  einer  solchen  Erneuerung  zu  beraten,  und  sie  haben  sich 
ermutigt  gefühlt,  ihre  Mitbürger  zu  einer  weiteren  Zusammenkunft 
auf  Sonntag  den  7.  Weinmonat  in  Uster  einzuladen. 

Wir  gehören  nicht  zu  denen,  welche  im  besagten  Savoyerhandel 
Ehre  und  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  schon  verscherzt  sehen.  Diese 
Güter  werden  nicht  über  Nacht  verscherzt,  und  es  gehört  allerdings 
eine  gewisse  Leichtfertigkeit  dazu,  sie  bei  jeder  Gelegenheit  ohne 
weiteres  für  verloren  auszugeben.  Die  Dinge  haben  vielmehr  den 
Verlauf  genommen,  den  sie  einstweilen  bei  dem  zu  großen  Ver- 
trauen auf  schweizerischer  Seite  und  bei  dem  Mißbrauch  desselben 
nehmen  mußten.  Denn  das  Schweizervolk  beschreitet,  nach  langer 
Ruhe  nach  Außen,  nur  zögernd  und  bescheiden  die  gefahrvolle  Bahn 
des  handelnden  Auftretens  unter  den  fremden  Gewaltmächten. 

Jedoch  der  Tag,  an  dem  es  heißt:  bis  hieher  und  nicht  weiter, 
kann  schwerlich  ausbleiben,  und  Angesichts  dieses  drohenden  Tages 
können  wir  aus  manchem  Vorgefallenen  und  aus  der  ganzen  Manier, 
wie  von  unserer  Seite  in  Bern  verfahren  wurde,  nicht  das  nötige 
Vertrauen  für  die  Zukunft  fassen. 
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Angesichts  dieses  Tages  gilt  es,  statt  ferner  zu  einer  kleinlichen 
Schlauheit,  welche  der  notorischen  Verschlagenheit  des  gegnerischen 
Gewalthabers  doch  nicht  gewachsen  ist,  unsere  Zuflucht  zu  nehmen, 
diese  vielmehr  in  das  gute,  altschweizerische  Volkstum  zu  setzen. 

Angesichts  dieses  Tages  gilt  es,  unsern  bisherigen  Wortführern 
in  der  Bundesversammlung  Männer  an  die  Seite  zu  geben,  welche 
ihrer  Persönlichkeit  nach  befähigt  und  gesonnen  sind,  die  Kraft  dieses 
Volkstumes,  das  einzig  wirksame  Mittel,  in  die  Wagschule  zu  werfen. 

Angesichts  dieses  Tages  wollen  wir,  daß  der  Stand  Zürich  sich 
seines  frühen  Eintrittes  in  den  Schweizerbund  erinnere  und  mit  seinen 
Eidgenossen  einig  gehe,  wenn  seine  Boten  wieder  nach  Bern  ziehen. 

Wir  wollen  nicht,  daß  Zürich  Zweifel  und  Streit  hineinwerfe,  wo 
die  Urschweizer,  die  Berner  und  unser  westliches  bedrängtes  Grenz- 
land das  ehrliche  Banner  der  Entschlossenheit  entfalten. 

Wir  wollen  nicht,  daß  die  Zürcher,  die  Ostschweizer  überhaupt 
in  den  Geruch  eines  falschen  Spekulantenvolkes  geraten,  welches 
den  Ernst  des  Lebens  als  ein  Ränkespiel  betreibt. 

Wir  wollen  nicht,  daß  die  Beeidigung  unserer  Bataillone  nach 
und  nach  zu  einem  leeren  Schauspiel  werde;  dazu  ist,  so  dünkt 
uns,  die  Farbe  unserer  Fahne  und  das  Blut  unserer  Mannschaft  zu 
hochrot  I 

Wir  sind  wohl  eingedenk  des  Spruches:  Als  Demut  weint  und 
Hochmut  lacht,  da  ward  der  Schweizerbund  gemacht  I  Aber  es  ist 
die  Demut,  welche  durch  eine  gerechte  Sache  stark  wird,  welche 
auch  wir  fort  und  fort  der  kleinen  Zahl  unseres  Volkes  innewohnend 
wünschen;  es  ist  die  Demut,  welche  sich  nicht  aus  Furcht  in  eine 
unzulängliche  und  törichte  Weltklugheit  verwandelt. 

Die  Versammlung  wahlberechtigter  Züricher  und  Schweizerbürger 
wird  am  7.  dies  im  Kreuz  zu  Uster,  vormittags  10  Uhr,  stattfinden, 
und  wir  laden  alle,  welchen  diese  Sache  am  Herzen  liegt,  freund- 
schaftlich zu  zahlreicher  Teilnahme  ein. 

Zürich,  den  2.  Oktober  1860. 


Nr.  6.    Zürcher  Korrespondenzen  im  ,3und'' 

vom  16.,  19.,  20.,  22.  Oktober,  4.  November  1860. 
Vgl.  dazu  S.  137-141. 

I. 

G.  Die  Leute,  welche  bei  uns  eine  Aenderung  in  den  Bundes- 
wahlen zu  bewirken  suchen,  sind  nicht  alle  über  einen  Leist  geschlagen. 
Da  sind  einige  Mitglieder  der  „Helvetia'',  welche  ja  schon  lange 
Alarm  geblasen  hat,  aber  im  Kanton  Zürich  doch  nicht  recht  gedeihen 
wollte,    ferner   einige   Ungeduldige    und   Heißblütige    ebenfalls   von 
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älterem  Datum,  sodann  eine  gute  Zahl  Militärs,  deren  Teilnahme 
sich  selbst  erklärt,  und  endlich  eine  hübsche  Anzahl  bisher  stiller 
und  unbefangener  Männer,  die  sich  im  Ganzen  wohl  fühlten  und 
nicht  immer  die  Not  so  nah  am  Mann  sahen,  wo  die  andern  zur 
Sammlung  riefen. 

Diesen  letztern  ergeht  es  jetzt  am  kuriosesten;  denn  kaum 
haben  sie,  endlich  verletzt  durch  die  zynisch  und  munter  zur  Schau 
getragene  Gleichgültigkeit  und  Verblendung  gewisser  Kreise,  ihre 
Nase  in  das  öffentliche  Leben  gesteckt,  so  gewahrten  sie  alsobald 
die  Verharzung  desselben  und  wie  schwer  es  sich  bereits  der  edlere 
Teil  unserer  Bevölkerung  durch  die  lange  Entwöhnung  gemacht  hat, 
sich  zu  gemeinsamem  Handeln  gegenseitig  zu  orientieren  und  zu 
verständigen.  Nicht  ohne  etwelche  lange  Nasen  sitzen  wir  daher 
neben  den  Helvetern,  die  den  trübseligen  Triumph  feiern,  recht  zu 
behalten. 

Ein  fühlbares  Symptom  dieser  geistigen  Verharzung  ist  der 
Mangel  eines  Hauptblattes  für  eine  frische  und  freie  Partei,  oder 
Vereinigung  Gleichgesinnter,  oder  wie  man  es  nennen  will,  wenn 
fröhliche  und  unabhängige  Kräfte  sich  zu  einem  Zwecke  zusammen- 
tun. Wenn  sogar  die  Mittel  zu  einem  solchen  Blatte  beschafft 
würden,  so  könnte  es  schwerlich  geschrieben  werden,  weil  heutzu- 
tage alles,  was  Talent  und  Beruf  hat,  sich  sogleich  in  Amt  und  Ge- 
schäft hinein  sputet,  ohne  vorher  einen  rühmlichen  Volontärdienst 
mit  der  freien  Feder  gemacht  zu  haben,  und  einmal  im  Geschäft, 
ertötet  dieses  bald  die  Lust  zu  männlicher  Geistesübung. 

Das  einzige  größere  Blatt  ist  in  den  Händen  derer,  die  wir 
befehden,  der  Redakteur  desselben  ein  Mann,  der  das  Zeug  zu  einem 
eleganten  und  gediegenen  publizistischen  Schriftsteller  besitzt,  und 
diese  schöne  Anlage  hat  er  in  den  Tagen,  in  die  unsere  Jugend 
fiel,  vielfach  bebaut  und  bewährt.  Jetzt  ist  er,  fern  von  seinem 
Heimatkanton,  ein  angestellter  Mann,  der  treu  zu  seinem  Herrn 
hält  als  tapferer  journalistischer  Landsknecht,  und,  da  der  heurige 
Streit  unseliger  Weise  zu  einer  Mutfrage  wurde,  seine  oft  prekäre 
Stellung  mit  Duellprovokationen  decken  zu  müssen  glaubt.  So  hat 
er  sich  denn,  mit  der  Pistole  in  der  Hand,  an  der  Türe  seines  Bureaus 
aufgestellt,  um  zugleich  die  nach  heutiger  Sitte  degenlosen  Rats- 
herren zu  schützen,  die  dort  aus-  und  eingehen.  Wie  er  schon 
beliebt  hat,  seine  Widersacher  Engros-Händler  der  Politik  zu  nennen, 
so  könnte  man  ihn  demnach  einen  Detailisten  des  Mutes  heißen, 
der  diesen  feurigen  Trank  im  Detail  verzapft  und  sein  Leben  einsetzt, 
um  zu  beweisen,  daß  das  Vaterland  nicht  zu  viel  Mut  zeigen  dürfe  f 
Für  einen  älteren  Mann  eine  Lage,  die  man  nicht  ohne  stille  Teil- 
nahme betrachten  kann. 

Ich  habe  diese  Frage  des  Mutes  eine  unselige  genannt,  weil  sie 
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ZU  Unbilligkeit  und  Erbitterung  führt;  denn  fast  jeder  Schweizer  ist 
nach  irgend  einer  Seite  hinaus  mutig.  Die  französische  Wetterseite 
ist  es,  welche  diesmal  Zweifel  und  Aufregung  verursacht.  Nun  kann 
mancher  im  Rate  mutlos  sein,  der  im  Felde  persönlich  die  größte 
Courage  beweist,  und  umgekehrt;  aber  nach  besagter  Wetterseite 
hin  muß  der  Mut  im  Rat  einig,  entschieden  und  rechtzeitig  voran- 
gehen, wenn  der  Mut  im  Felde  sich  nicht  zersplittern  und  elend  ver- 
bluten soll. 

Das  Volk  teilt  mit  Männern  von  tieferer  Bildung  im  Gemüt  einen 
ritterlich  naiven  Glauben  an  seine  unbedingte  Wehrbarkeit  gegen 
jeden  Feind.  Nehmt  ihm  diesen  Glauben,  der  zugleich  derjenige 
an  eine  ewige  Gerechtigkeit  ist,  und  all'  eure  Regiererei,  all'  euer 
Erziehen,  all'  eure  rationelle  Landwirtschaft  wird  nur  noch  einen 
Pfifferling  wert  sein.  Wer  an  sich  glaubt,  der  ist  der  Freie;  wer 
nicht  an  sich  glaubt,  der  ist  der  Knecht,  und  wäre  er  ein  Bundes- 
baron. 

Dies  ist  die  Stimmung,  welche  die  Versammlung  in  Uster  zu- 
sammengeführt hat.  Der  ausgeschriebene  Saal  war  bis  auf  den  letzten 
Platz  angefüllt.  Damit  fällt  das  Geschwätz  über  Gelingen  oder  Fehl- 
schlagen des  Aufrufes  weg.  Obgleich  nun  das  bereits  eingerissene 
Verrosten  öffentlicher  Bewegung  sich  besonders  im  Mangel  an  Orien- 
tierung in  manchen  Personalvorschlägen  fühlbar  machte,  so  bewies 
doch  die  ernste  Ausdauer  und  die  gegenseitige  Geduld  während  der 
Verhandlungen,  daß  die  Stimmung  eine  nachhaltige  und  stichhaltige 
war,  und  mögen  unsere  Nationalratswahlen  zunächst  ausfallen,  wie 
sie  wollen,  so  viel  steht  fest,  daß  die  Zeit  der  Faiseurs  und  der 
Schreibstubenluft  zur  Neige  geht. 

IL 

G.  Die  „Neue  Zürcher  Zeitung'^  hat  jüngst  die  zehn  Leute, 
welche  den  Aufruf  nach  Uster  unterschrieben,  gefragt,  warum  sie 
unkonsequenter  Weise  der  zürcherischen  Nationalvertretung  gerade 
„den  Schwanz  abschneiden,  den  Kopf  aber  stehen  lassen  wollten?" 
Hierauf  könnte  man,  um  in  ihrem  Bilde  zu  bleiben,  antworten:  Was 
ein  Kopf  ist,  hat  immer  sein  Schicksal,  welchem  er  füglich  anheim- 
gestellt werden  kann;  gewöhnliche  Schwänze  aber,  die  nicht  einmal 
ein  Schicksal  haben,  muß  man  abschneiden. 

Doch  im  Ernste  gesprochen  ist  die  Sache  einfach  genug.  Wir 
glauben  sehr  wohl,  daß  die  Herren  Escher  und  Dubs  sich  von  ihrem 
Tun  und  Lassen  auch  Rechenschaft  geben  und  darüber  vielleicht 
sogar  in  Sorgen  leben;  deshalb  gehören  sie  auch  in  den  Rat,  und 
ihre  Stimme  soll  gehört  werden.  Leute  dagegen,  die  das  Ding  nur 
ins  Triviale  und  Gedankenlose  übersetzen  und  nach  Bern  gehen  wie 
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man  auf  den  Rigi  geht,  und  wiederum  andere,  deren  Herz  auch  in 
Bern  nur  im  Privatgeschäfte  steckt,  sollen  solchen  Platz  machen,  die 
den  Kanton  besser  vertreten. 

Wir  wissen  wohl,  daß  ein  Kanton  nicht  ein  Dutzend  Washingtons 
und  Franklins  auf  die  Beine  stellen  kann;  aber  er  hat  gewiß  noch 
Männer  genug,  deren  vornehmlicher  Refrain  nicht  immer  ist:  „Herr 
Jesis,  was  wend  er  au  mache?"  Nämlich  gegen  den  Franzosen  — 
ist  der  innere  Sinn  dieses  Stoßseufzers.  Wehren  wollen  wir  uns, 
ihr  Schalksnarren,  und  zwar  zu  euerm  Entsetzen  sogar  gegen  die 
Franzosen  I 

Die  Revolutionen  und  Weltstürme  fangen  erst  recht  an  und 
werden  sich  voraussichtlich  innerhalb  der  nächsten  drei  Jahre  kaum 
abklären  und  beruhigen.  Darum  haben  wir  auf  Räte  zu  sehen,  die 
das  Vergängliche  zur  Seite  zu  setzen  und  die  Idee  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  einig  und  fest  über  der  Sündflut  zu  erhalten  ver- 
mögen. Nicht  die  Idee  einer  eventuellen  Schweiz,  wie  sie  in  ver- 
schiedenen Köpfen  spuken  mag,  sondern  der  Schweiz,  wie  sie  ist 
und  bleiben  soll. 

Jene  eventuelle  Schweiz  mag  allerdings  wunderlich  genug  aus- 
sehen. In  einem  Kopfe  spiegelt  sie  sich  als  wohldressierter  Einheits- 
staat, wo  je  der  zweite  Mann  eine  rotverbändelte  Mütze  trägt  mit 
einem  Schildchen,  dessen  Kreuz  nicht  mehr  das  Bundeszeichen  treuer 
Eidgenossen,  sondern  lediglich  ein  ministerieller  Amtsstempel  wäre. 
Eine  solche  Schweiz  wäre  ein  Bienenkorb,  dem  nur  noch  die  eier- 
legende Königin  fehlte,  und  sie  würde  kein  Jahrhundert  auf  sich 
warten  lassen. 

In  andern  Köpfen  hinwieder  malt  sich  eine  eventuelle  Schweiz, 
die  aussieht  wie  eine  einzige  ungeheure  Fabrikstadt,  in  welche  alles 
Geld  der  Welt  zugeführt  wird.  Die  Söhne  der  Matadoren  jassen  um 
halbe  Millionen,  die  Kinder  des  gesamten  Volkes  müssen  täglich 
14  Stunden  arbeiten,  die  eidgenössische  Armee  ist  zum  Kohlentragen 
kommandiert,  mit  Ausnahme  der  Artillerie,  welche  die  schweizerischen 
See-  und  Handelshäfen  Triest  und  Venedig  verteidigt.  Jede  Bundes- 
rätin hat  in  diesen  Häfen  eine  vergoldete  Jacht,  in  welcher  sie  der 
Königin  von  England  Besuche  abstattet. 

In  den  Köpfen  des  Piusvereins  endlich  malt  sich  die  künftige 
Schweiz  als  der  Ruhe-  und  Ehrensitz  des  Papstes.  Ein  neuer  Vatikan 
erhebt  sich  zu  Schwyz;  an  allen  Seen  glänzen  die  Landhäuser 
der  Kardinäle,  deren  Purpurgewänder  im  romantischen  Abendlichte 
schimmern.  Musik,  Gesang,  Glockengeläute  ertönt  unaufhörlich  durch 
die  Täler,  leuchtende  Abteien  stehen  auf  allen  Höhen,  zehnjährige 
Schweizerbubli  mit  Tonsur  und  Kuttli  laufen  herum  als  die  künftigen 
Aebte;  geistliche  Herren  aller  Nationen  strömen  ab  und  zu  mit 
gefüllter  Börse,  und  der  Peterspfennig  der  ganzen  Welt  fließt  in  die 
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Schweiz.  P.  Theodosius  predigt  im  Münster  zu  Zürich,  und  wo  die 
Mutter  eines  Kardinals  und  eine  Bundesbaronin  zusammentreffen, 
da  muß  die  Letztere  aufstehen  und  einen  Knix  machen. 

Alle  diese  Träume  kümmern  uns  nichts.  Die  Schweiz,  wie  sie 
ist,  beiriedigt  uns  vollkommen;  sie  haben  wir  zu  erhalten,  und  das 
ist  Arbeit  genug  in  den  kommenden  Tagen.  Die  Zeit  des  Abtretens 
und  Austauschens  von  Kantonen  ist  vorbei ;  im  äußersten  Häuschen 
wohnen  unveräußerliche  freie  Schweizerseelen.  Die  Schweiz  hat  durch 
ihre  gute  Haltung  im  Preußenhandel,  da  der  Kampf  verhütet  wurde, 
nur  einen  Wechsel  auf  ihren  Ruhm,  ihre  sogenannte  Feuerprobe 
akzeptiert,  der  erst  noch  honoriert  werden  muß.  Vielleicht  weist 
ihn  der  damalige  Herr  Vermittler  vor.  Wird  man  ihn  einlösen? 
Natürlich,  kein  Mensch  sagt  etwas  anderes  I  wird  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung^  behaupten.  Kann  sein;  kann  sein,  auch  nicht I  Wer  einen 
Wechsel  zu  honorieren  hat,  tut  wohl,  sich  seiner  Mittel  zur  Zeit  zu 
versichern,  und  unsere  Mittel  sind  zunächst  Nationalräte,  die  in  diesem 
Punkte  keinen  Spaß  verstehen. 

m. 

G.  Der  Zorn,  welchen  der  bloße  Versuch  einer  nur  teilweisen 
Aenderung  der  Wahlen  erregt  hat,  beweist  besser,  als  alles  andere, 
daß  es  Zeit  mit  diesem  Versuche  war,  mag  er  ausfallen,  wie  er  will. 
Man  hat  also  in  der  Tat  geglaubt,  das  zürcherische  Wahlgeschäft 
habe  füglich  nur  innerhalb  der  stehenden  Cadres  der  Beamtenwelt 
und  der  Bezirksintriganten  auf  „organischem''  Wege  stattzufinden, 
wie  unsere  neuen  Montesquieus  sich  ausdrücken,  und  diejenigen, 
welche  der  Meinung  sind,  daß  das  Ding  von  freier  Hand  in  Angriff 
zu  nehmen  sei,  werden  mit  unverschämter  Verdrehung  des  Ver- 
hältnisses die  Oktroyeurs  und  Regulateurs  gescholten.  Auf  solche 
Befangenheit  pflegt  in  der  Schweiz  seit  anno  30  immer  ein  mehr 
oder  weniger  unangenehmes  Erwachen  zu  folgen.  Mag  dieses  Er- 
wachen bei  uns  früher  oder  später  eintreten,  wir  wünschen  nicht 
einmal,  daß  es  ein  allzu  unrühmliches  sei,  weil  wir  die  sonstige 
Solidität  und  Reinlichkeit  an  einem  Regimente  zu  achten  wissen. 
Dies  mag  manchem  Esel  wieder  dunkel  und  diplomatisch  vorkommen ; 
wir  haben  aber  die  Ehre,  als  Zürcher  zu  reden  und  zu  schreiben 
und  nicht  als  helvetischer  Senator  in  spe.  Und  je  mehr  wir  unsern 
Heimatkanton  achten,  desto  mehr  wünschen  wir,  daß  er  sich  stark 
eidgenössisch  zeige  und  daß  die  alte  Republik  Zürich  an  die  Zeiten 
erinnere,  wo  ihre  Bürgermeister  zugleich  ihre  natürlichen  Heer- 
führer waren. 

Unser  Beginnen  ist  zudem  trotz  des  Zornes,  den  es  erregt,  sehr 
zahm  und  gemäßigt.  Ueber  jeden  der  jetzigen  Nationalräte,  von  dem 
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es  unter  der  Hand  jetzt  heißt,  er  habe  sich  gebessert  und  äußere 
sich  in  letzter  Zeit  etwas  entschiedener,  ist  man  froh  und  sagt :  Gut, 
dann  braucht  man  für  den  keinen  andern  zu  suchen.  Suchen  I  Das 
ist  wirklich  der  beste  Ausdruck  für  unsere  Situation.  Ueberall  heißt 
es:  Ihr  habt  Recht,  macht  nur  fort,  es  muß  anders  werden I  Aber 
überall  Scheu  vor  offenem  persönlichem  Hervortreten  I  Ein  anderer 
Beweis,  daß  es  bereits  gelungen  ist,  die  öffentliche,  freie  Bewegungs- 
und Lebenskraft  einzuschüchtern,  und  daß  das  freie  Wählen  und 
Sichwählenlassen  als  Allotria,  wo  nicht  gar  als  eine  Art  von  Unbot- 
mäßigkeit gelten.  Denkt  ans  Erwachen  I  Das  gute  Haushalten  tut's 
nicht  allein,  das  Herz  will  auch  was  haben  I 

Daß  Treichler  wieder  gewählt  werde,  bezweifelt  auch  Niemand. 
Wenn  die  Basler  einen  unbequemen  Oppositiönler  still  machen  wollen, 
so  sagen  sie:  „Mir  wend  e  la  ins  Gänterli  schmöckeP'  Hoffentlich 
hat  Treichler  bald  lang  genug  ins  Gänterli  g'schmöckt.  Danton  sagt, 
das  französische  Volk  sei  vermöge  der  Projektion,  die  es  sich  gegeben, 
über  sein  Ziel  hinausgefahren.  Treichler  ist  nach  zwei  verschiedenen 
Seiten  hin  übers  Ziel  hinausgefahren  vermöge  der  gegebenen  Pro- 
jektion. Möge  er  von  der  Letztern  wieder  zurückfahren  und  sich 
ungefähr  in  der  Mitte  aufstellen,  sich  erinnernd,  daß  er  am  Ende 
nichts  als  seine  persönliche  Energie  braucht,  der  er  Alles  verdankt. 

Der  Mann,  der  als  neu  zu  wählender  zuerst  und  überall  genannt 
wird,  ist  Oberst  Ziegler.  Dieser  Name  bezeichnet  vollständig  den 
Charakter,  den  die  nächste  Amtsdauer  der  eidgenössischen  Räte 
haben  wird  oder  sollte :  Unerschrockenheit,  Pflichttreue  und  Zweifel- 
losigkeit  an  dem,  was  der  Augenblick  gebietet.  Niemand  wagt  auch, 
dagegen  etwas  zu  drucken.  Unter  der  Hand  aber,  mündlich,  wird 
an  den  verschiedensten  Orten  herumgeboten:  „Alle  Achtung  vor 
Ziegler I  Er  ist  ein  vorzüglicher  Militär;  gut,  wenn's  dazu  kommt I 
Aber  was  wollt  ihr  eigentlich  mit  ihm?  Er  ist  doch  ein  Aristokrat, 
ein  Zopf  etc"  Damit  soll  offenbar  der  kleine  Philister  des  Radi- 
kalismus gefangen  werden,  dessen  Verstand  nicht  über  seine  lokalen 
Parteierinnerungen  hinausreicht,  das  rationalistische  Mitglied  der 
Schulpflegen,  dem  der  Hader  mit  dem  nächsten  Pfäfflein  wichtiger 
ist,  als  der  Weltkrieg,  in  dem  unsre  ganze  Pastete  mit  allem  Partei- 
gehäcksel, das  darin  ist,  anbrennen  kann.  Wir  glauben  so  radikal 
und  rationalistisch  zu  sein,  als  irgend  ein  wohllöblicher  Schulpfleger ; 
allein  wir  können  uns  nicht  enthalten,  bei  dieser  Sorte  von  Freisinn 
und  Humanität  an  die  französischen  Präfekten  zu  denken,  welche, 
den  eisernen  Kettenring  am  Handgelenke,  Schulpreise  und  land- 
wirtschaftliche Medaillen  erteilen  und  mit  gesalbter  Rede  den  Radi- 
kalismus und  die  Freisinnigkeit  des  —  Kaisers,  ihres  Herrn,  ver- 
göttern. 
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IV. 

G.  Betreffend  die  Wahl  des  Herrn  Oberst  Ziegler  muß  ich  mich 
eines  teilweisen  Irrtums  anklagen,  da  dieselbe  jetzt,  wie  man  hört, 
von  den  Mächten  der  „Ueberordnung"',  wie  unsere  letzte  Bettags- 
proklamation sich  ausdrückte,  selbst  vorgeschlagen  wird.  Es  ist  uns 
ganz  gleich,  von  wem  unsere  Vorgeschlagenen  durchgesetzt  werden, 
wenn's  nur  gehtl  Die  übrigen  Bemerkungen,  die  ich  bei  diesem 
Anlasse  machte,  bleiben  dennoch  zutreffend,  leider,  wie  es  sich 
herausstellt,  auch  in  einem  Teile  des  eigenen  Lagers. 

Die  Polemik,  welche  die  Uebergeordneten  führen,  dreht  sich 
lediglich  um  Eisenbahnen  und  nichts  als  Eisenbahnen;  es  ist,  als 
ob  es  keinen  Napoleon  und  keine  Franzosen,  keinen  Rhein,  kein 
Savoyen  und  keinen  Simplon  in  der  Welt  gäbe.  Es  ist  bereits 
gelungen,  einiges  Bierpublikum  sich  über  Gotthard  oder  Lukmanier 
die  Lungen  müd  schwatzen  zu  lassen.  Mögen  diese  Fragen  ihrer 
Zeit  an  die  Tagesordnung  kommen;  wir  hoffen,  die  zürcherischen 
Nationalräte  werden  tun,  was  das  Wohl  des  Ganzen  erheischt,  und 
sich  auf  keinen  Fall  die  Gewissen  nach  irgend  einer  Seite  hin  zum 
voraus  binden  lassen. 

So  ruft  man  auf  der  einen  Seite  X  und  auf  der  andern  antwortet 
man  mit  UI  Trotz  dieses  scheinbaren  Mißverständnisses  versteht 
man  sich  dennoch  recht  gut,  und  jedermann  weiß,  was  gemeint  ist. 
Beweis  davon,  daß  der  „Kopf'  bereits  einige  Härlein  seines  „Schwanzes"' 
auszurupfen  willens  ist,  ungeachtet  sich  keine  Katze  so  zärtlich  für 
ihren  Schwanz  wehren  kann,  als  unsere  Ueberordnung  um  den  ihrigen. 
Mögen  diese  Härlein  in  den  Neuwahlen  nicht  wieder  nachwachsen, 
da  die  Zeit  immer  näher  rückt,  wo  mit  Katzenschwänzen  nicht  gut 
fechten  ist!  Die  Operationen  des  Herrn  Nachbars  an  der  Seine, 
der  Uebergeordnete  unserer  offenen  Südgrenze,  gehen  mit  der  Regel- 
mäßigkeit und  Unfehlbarkeit  eines  Uhrwerks  vor  sich.  Aus  dem, 
was  er  gesteht  und  verleugnet,  tut  und  unterläßt,  und  aus  dem,  was 
aus  dem  Fatum  seines  Hauses  hinzukommt  und  ihm  vorgeschrieben 
ist,  läßt  sich  das  Ende  jedes  Stückes  sicher  berechnen,  sowie  die 
Feder  angezogen  wird.  Diesem  eisernen  Uhrwerk  gegenüber  war  es 
der  gewichsten  Juristenwelt  der  Ostschweiz  vorbehalten,  mit  dem 
formidabelsten  Autokraten  der  Neuzeit  eine  gemütliche  Gevatter- 
mannspolitik betreiben  zu  wollen.  „Traut  mir  doch  auchl  traut  mir 
doch  auchP'  habe  er  zu  Herrn  Kern  gesagt.  Man  habe  es  nicht 
getan  und  nun  habe  man  die  Bescherung  I 

Die  „Neue  Zürcher  Zeitung''  stellte  vor  einigen  Jahren  in  edler 
Selbstenttäuschung  den  Satz  auf,  Bildung  und  Sitte  der  deutschen 
Schweiz  seien  wesentlich  französisch.  So  viel  davon  ist  richtig,  daß  auch 
wir  ein  unsterbliches  Geschlecht  von  Gaffern  haben,  die  nach  Frank- 

17    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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reich  gaffen  und  nicht  eher  klug  werden,  als  bis  sie  eine  tüchtige 
Kelle  voll  Elend  in  den  offenen  Mund  bekommen  haben.  Wem 
Frankreich  wirklich  was  geben  kann,  der  nehme  es  mit  Dank  an. 
Uns  kann  es  nichts  geben,  sondern  nur  nehmen,  und  unsere  Bundes- 
verfassung, das  erste  brauchbare  Originalgewächs  seit  dem  Untergange 
der  alten  Eidgenossenschaft,  ist  das  Erzeugnis  unseres  germanischen 
Saftes  und  Blutes,  so  gut  wie  die  alten  Briefe  der  großen  Zeit. 


G.  Unser  Angriff  auf  einen  Teil  der  bisherigen  Nationalratsver- 
tretung ist  mit  mehr  oder  weniger  Glanz  abgeschlagen  worden,  aus- 
genommen daß  Oberst  Ziegler  neu  gewählt  wurde,  ein  Alter  noch 
in  der  Wahl  blieb  und  ein  paar  andere  wackelten.  (So  wurde  erst 
am  letzten  Tage  im  4.  Wahlkreis  ehrlicher  Weise  anstatt  Zieglers 
Sulzer  empfohlen  und  erhielt  dennoch  über  1000  Stimmen.  Hätte 
man  Zieglern  ruhig  wählen  lassen,  so  würde  eine  Nachwahl  erforder- 
lich und  bis  dahin  Sulzer  sicher  durchgebracht  worden  sein.)  Der 
Grund  dieses  Mißgeschicks  liegt  hauptsächlich  in  der  schon  ange- 
deuteten Unbeholfenheit  und  Blödigkeit  des  Angriffes,  trotz  des 
Geräusches,  den  er  gemacht  hat,  sowie  in  der  etwas  gemischten 
Gesellschaft  der  Angreifenden,  wie  sie  eben  der  Drang  des  Augen- 
blickes zusammengeführt  hatte.  Die  alte  Regel,  daß  man  einen  Gegner 
entweder  in  Ruhe  lassen  oder  dann  ohne  alle  Schonung  angreifen 
soll,  bewährte  sich  vollständig.  Nun  aber  widerstrebte  es,  Leute, 
denen  man  nur  ihre  Unzulänglichkeit  und  Unselbständigkeit  für  eine 
Zeit  schwerer  Ereignisse  vorzuwerfen  hatte,  die  aber,  obgleich  schlechte 
Musikanten,  doch  brave  Leute  sind,  im  einzelnen  und  persönlich 
durchzuhecheln;  denn  im  öffentlichen  Leben  läßt  sich  jede  andere 
Beschuldigung  mit  besserem  Erfolge  durchführen,  als  die,  daß  einer 
einer  Liebhaberei,  die  er  betreibt,  nicht  gewachsen  sei.  Hier  langt 
man  ihm  und  seiner  ganzen  Gevatterschaft  in  die  Augen. 

Dadurch  aber,  daß  die  Rechnung  nicht  genau  spezifiziert  einge- 
reicht wurde,  entstand  eine  Generalisierung  und  Dunkelheit,  welche 
gehörig  ausgebeutet  wurde  und  selbst  edlere  Charaktere  irre  führte. 
Der  ehrenwerte  Präsident  des  Großen  Rates  konnte  in  seiner  letzten 
Eröffnungsrede  nicht  glauben,  daß  einer  in  Zürich  gut  und  dagegen 
in  Bern  nicht  gut  am  Platze  sein  könne ;  er  bedachte  nicht,  daß  eine 
Hausfrau  eine  gute  Suppe  kochen  mag,  ohne  damit  zu  beweisen, 
daß  sie  auch  auf  dem  Posthörnchen  zu  blasen  verstehe.  Es  geschehen 
noch  mehr  solche  Wunder  im  Zwielichte  des  Herbstnebels ;  es  kann 
einer  aus  einer  Lokalbehörde  wegen  „abnehmender  Geisteskräfte^ 
seine  Entlassung  nehmen  und  doch  zum  Ständerat  ernannt  werden. 
Hier  ist  das  Entgegengesetzte  mit  der  Hausfrau  der  Fall;   der  kann 
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in  Zürich  kein  Süppchen  mehr  kochen,  aber  in  Bern  das  Post- 
hörnchen blasen. 

Dennoch  hat  der  Wahlhandel  in  Zürich  ein  gutes  Resultat  gehabt, 
indem  die  obsiegende  Partei  oder  das  herrschende  System  in  einer 
bestimmten  Gestalt  herausgetreten  ist  und  ein  charakteristisches 
Verfahren  angenommen  hat,  welches  für  die  Zukunft  lehrreich  und 
maßgebend  sein  dürfte,  wenn  nicht  die  gute  Natur  des  Kantons  eine 
vorherige  freiwillige  Besserung  bewirkt.  Solche  Symptome  führen 
immer  einen  Schritt  vorwärts  in  einem  Krankheitsprozesse.  Indessen 
hat  das  Volk  für  einmal  gesprochen,  wenn  auch  nur  zu  einem  Dritt- 
teil, und  wir  wollen  daher  die  Akten  bescheidentlichst  einpacken 
und  aufheben. 

Ein  paar  Bemerkungen  mögen  aber  noch  den  Handel  etwas 
beleuchten,  insofern  es  die  Wortführer  betrifft.  Unsere  aufrichtige 
und  gutmütige  Art,  das  Haupt  und  die  wichtigeren  Glieder  der 
alten  Vertretung  wieder  zu  wählen,  wurde,  wie  sattsam  bekannt,  als 
eine  unlogische  Schwäche  ausgemerzt  und  verwertet.  Ob  man  denn 
glaube,  hieß  es  überdies,  Escher  würde  ohne  gleichgesinnte  Miträte 
nach  Bern  gehen?  Hierauf  könnte  man  antworten:  wenn  das  wahr 
wäre,  so  würde  die  logische  Schlußfolgerung  davon  sein,  daß  Escher 
nicht  einmal  persönlich  nach  Bern  zu  gehen,  sondern  nur  einen 
Zugführer  mit  zwölf  Bahnwärtern  hinzuschicken  brauchte,  das  wären 
auch  ihrer  dreizehn.  Allein  für  diesen  Spaß  ist  uns  die  Sache  zu 
ernst.  In  den  innern  Bundesverhältnissen,  für  die  materiellen  Interessen, 
welche  in  der  Regel  kantonsweise  verteilt  sind,  ist  es  nötig,  daß  die 
Vertretung  eines  Kantons  eine  in  sich  einige  sei.  Die  Herren  wissen 
aber  wohl,  daß  wir  nicht  einen  Mann  vorgeschlagen  haben,  der  das 
Wohl  des  Kantons  Zürich  aufs  Spiel  zu  setzen  gesonnen  war.  Es 
gibt  hingegen  Fragen  höherer  und  allgemeiner  Art,  die  durch  ihre 
tiefe  Bedeutung  zu  moralischen  Fragen  werden,  wie  zum  Beispiel 
unser  gegenwärtiges  Verhältnis  zum  französischen  Kaiser.  Zu  ihrer 
Entscheidung  werden  die  innersten  moralischen  Kräfte  herausge- 
fordert, und  die  Bundesversammlung  ist  der  einzige  Ort,  wo  sie  ent- 
schieden werden;  die  Großen  Räte  können  sich  nur  beiläufig  äußern. 
Mögen  auch  noch  im  Ständerate  beide  Stimmen  eines  Standes  einig- 
gehen und  nur  einer  sprechen;  im  Nationalrate  dagegen,  sobald  die 
Fragen  des  Gesamtdaseins  in  Verhandlung  stehen,  soll  jeder  einzelne 
Mann  etwas  gelten,  jeder  nur  ein  Schweizer  unter  Schweizern  sein, 
die  Spontaneität  wohlbestellter  Herzen  uneingeschränkt  ihre  Wirkung 
üben,  und  die  Ansicht,  auch  hier  seien  die  kantonsweisen  Konvolute 
zusammengeklebter  Schablonenfiguren  am  Platze,  würde  mindestens 
ein  moralischer  Irrtum  sein. 

Wenn  zur  praktischen  Durchführung  dieser  verwerflichen  Ansicht 
eine  krasse  Millionengeschichte   unter  das  Volk  geworfen  wird,  um 
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steinen  Blick  vom  rechten  Punkt  abzulenken,  so  müssen  wir  uns  dem 
Erfolg  unterwerfen  und  wollen  über  diesen  Geschmack  nicht  streiten. 
Grundsätzlich  aber  werden  wir  sie  nie  anerkennen,  sondern  immer 
wieder  bekämpfen. 

Zum  Schlüsse  hat  die  ,,Neue  Zürcher  Zeitung^  noch  ein  helles  Schlag- 
lichtchen geworfen,  indem  sie  die  erste  Nachricht  von  dem  erfreulichen 
waadtländischen  Wahlergebnis  unwillkürlich  mit  dem  einzigen  Worte 
,,CoalitionP  begrüßte.  Bekanntlich  wirkt  dieses  Wort  auf  den  Bona- 
partismus und  Chauvinismus  wie  Insektenpulver  auf  Wanzen.  Kein 
freier  Engländer,  kein  freier  Belgier,  überhaupt  keine  selbstgeschaffene, 
in  sich  gegründete  Freiheit  gerät  dabei  in  Aufregung  oder  Furcht. 
Wenn  nun  in  der  Waadt  die  vaterländische  Partei  über  die  notorischen 
„Vive  TEmpereur^'-Rufer  den  Sieg  davon  trägt  und  im  Osten  der 
Schweiz  schreit  im  gleichen  Moment  eine  Zeitung  in  sympathischem 
Aufschrei:  „Coalition!^,  so  dürfte  sich  ihre  eigene  Parteibezeichnung 
nicht  undeutlich  angeben  oder  wenigstens  durch  Gedankenlosigkeit 
provoziert  haben.  Möge  eine  glückliche  Wendung  der  Ereignisse 
alle  weitern  Entwicklungen  und  Spaltungen  abschneiden ;  die  Keime 
zu  solchem  Unglücke  scheinen  vorhanden  zu  seini 


Nr.  7.    Nachträgliches. 

„Zürcher  Intelligenzblatt""  vom  22.  Februar  1861. 
Vgl.  dazu  S.  145. 

Soeben  einige  Nummern  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  durch- 
blätternd, gewahre  ich,  daß  sie,  von  dem  Schmachten  der  Freitags- 
Zeitung  befallen,  sich  über  das  Schweigen  der  gegnerischen,  oder 
wie  sie's  nennt,  der  Kriegsblätter  beklagt  und  sich  nach  Polemik 
sehnt  in  Betreff  der  jüngsten  Eröffnungsrede  unsers  Herrn  Großrats- 
präsidenten. Dem  Manne  kann  geholfen  werden !  dachte  ich,  schlug 
einige  Nummern  zurück,  um  vorerst  die  besagte  Rede  selbst  kennen 
zu  lernen,  und  fand  allerdings  die  Klage  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"^ 
nur  zu  begründet;  denn  die  Rede  lautet  weniger  wie  die  Rede 
eines  Großratspräsidenten,  als  wie  der  Artikel  eines  Mitarbeiters 
der  „Neuen  Zürcher  Zeitung".  Mit  Erstaunen  dazu  entdeckte  ich 
die  wunderlichen  Proportionen,  in  welchen  diese  Rede  gebaut  ist,  und 
wie  das  Wahre  daran  nicht  neu  und  das  Neue  nicht  gut  ist.  Wahr 
ist,  daß  die  Neutralitätspolitik  der  Schweiz  eine  aufrichtige  sein  soll ; 
da  sie  es  aber  nicht  nur  sein  soll,  sondern  es  schon  ist,  indem 
von  hundert  Schweizern  kaum  einer  zu  finden  sein  dürfte,  der  nicht 
wünscht  ungeschoren  innerhalb  seiner  Grenzen  zu  leben,  und  von 
Haus  aus  dermalen  keine  Neigungen  zu  irgend  einer  der  Kriegs- 
mächte  sich   kundgeben,    so    steht    der   Entdeckerton   der   „Neuen 
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Zürcher  Zeitung""  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Bedürfnis,  diese  Tat- 
sache von  Herrn  Escher  neu  konstatieren  zu  hören.  Wahr  ist  auch, 
daß  der  Landeskredit  nicht  verscherzt  werden  darf;  da  aber  bisher 
weder  der  Große  Rat  in  Zürich,  noch  die  Bundesversammlung  ange- 
fangen haben  den  Kredit  zu  ruinieren,  so  ist  nicht  recht  zu  erraten, 
warum  gerade  unsern  Herren  Großräten  diese  Ermahnung  gehalten 
wurde.  Wollte  man  auf  diese  etwas  geldstolze  Stelle  outriert  ant- 
worten, so  könnte  man  sagen :  es  gibt  in  der  Schweiz  arme  Kantone, 
die  dennoch  sehr  ehrwürdig  sind,  und  es  gab  zum  Beispiel  auch  ein 
einzelnes  Individuum,  Namens  Pestalozzi,  welches  sein  Leben  lang 
in  Geldnöten  war,  sich  auf  den  Erwerb  gar  nicht  verstand  und 
dennoch  viel  wirkte  in  der  Welt,  und  bei  dem  der  Ausdruck,  er 
verdiene  keine  Achtung,  nicht  ganz  richtig  gewählt  gewesen  wäre. 
Es  ist  endlich  auch  eine  Wahrheit,  daß  die  Schweiz  nur  durch  ihr 
Beispiel  und  nicht  mit  dem  Bajonett  Propaganda  machen  kann  (aus- 
genommen wenn  es  mit  der  Selbstverteidigung  zusammenfällt) ;  allein 
gerade  diese  Wahrheit  darf  nicht  so  oft  und  an  hervorragender 
Stelle  ausgerufen  werden ;  denn  auch  sie  verletzt  die  Bescheidenheit 
so  gut  wie  das  Rasseln  mit  dem  Säbel.  Oder  würde  man  nicht 
zuletzt  die  Schweiz  mit  einem  indischen  Säulenheiligen  vergleichen, 
der,  nur  seine  eigene  Nasenspitze  betrachtend,  allen  Umstehenden 
zuruft:  Nehmt  euch  ein  Beispiel  an  mir? 

Diese  Untersuchungen  brauchen  überhaupt  nicht  so  subtil  be- 
trieben zu  werden ;  einstweilen  genügt  es,  daß  wir  und  andere  wissen, 
wir  seien  am  liebsten  für  uns  und  unter  uns  allein.  Wesen  und 
Umfang  unserer  Neutralität  aber  werden  erst  vollständig  reguliert 
werden,  wenn  der  erste  Bauernhof  auf  unsern  Grenzen  brennt,  aber 
dann  auch  klar  und  rasch.  Es  wird  dann  unter  anderm  auch  Sache 
der  Schweizer  sein,  sich  nicht  mystifizieren  und  zu  einer  Versplitterung 
ihrer  Kräfte  verlocken  zu  lassen,  oder  gar  zu  einem  passiven 
Uebersichergehenlassen,  in  ungeschickter  Anwendung  eines  mißver- 
standenen Neutralitätsbegriffes. 

Diejenige  der  kriegführenden  Mächte,  welche  auf  Seite  des 
strengen  Rechtes  steht  und  den  rechtlicheren  Charakter  hat,  wird 
auch  geneigt  sein,  unsere  Neutralität  aufrichtig  zu  respektieren.  Denn 
die  Aufrichtigkeit  von  unserer  Seite  bedarf  als  Gegenhalt  die  Auf- 
richtigkeit von  wenigstens  einer  der  Mächte.  Ohne  diesen  Gegen- 
halt wird  sie  ein  totgeborenes  Kindlein  sein.  Ist  aber  eine  solche 
Macht  aufrichtig  gegen  uns  gesonnen,  schont  uns  so  lang  als  möglich, 
vertraut  unserer  Kraft,  greift  unser  Gebiet  nicht  an,  so  müßte  es 
denn  doch  wunderbar  zugehen,  wenn  wir  durchaus  diese  Macht  zum 
Feinde  bekommen  und  wir  unsere  Bajonette  gegen  sie  kehren  sollten. 
Es  müßte  noch  wunderbarer  zugehen,  wenn  man,  sowieso  im  Feuer 
gegen  die  eine  Macht,  nicht  Rücksicht  nehmen  dürfte  auf  günstige 
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Aufstellungen  der  andern,  noch  befreundeten  Macht.  Die  aufrichtige 
Neutralität,  von  welcher  Herr  Escher  spricht,  ist  kein  so  ganz  ein- 
faches Ding.  Wie  alle  menschlichen  Anstalten,  kann  auch  sie  einem 
Ende,  einer  Katastrophe  unterworfen  sein,  und  was  dann?  Alsdann 
hat  sie  ihren  Charakter  dadurch  zu  bewähren,  daß  man  sich  durch 
keine  regulären  Sympathien,  durch  keine  blendenden  Ereignisse  ver- 
leiten läßt,  mitzuspielen  das  betrügliche  Spiel,  sondern  sich  treulich 
auf  Seite  des  strengsten  Rechtes  stellt,  möge  dieses  sein,  wo  es 
wolle.  Nur  dann  ließe  sich  mit  beruhigtem  Gewissen  und  mit 
Hoffnung  auf  schließliche  Rettung  ein  Grundsatz  aufgeben  und  aus 
der  Not  eine  Tugend  machen.  Neu  ist  nur  in  der  besprochenen 
Rede  die  unverkennbare  Neigung,  die  Besprechung  menschlicher 
Möglichkeiten  moralisch  zu  verbieten,  niederzuschlagen,  und  dieses 
Neue  ist  nicht  gut. 

Nr.  8.  Randglossen. 

„Zürcher  Intelligenzblatt^  vom  16.,  18.,  26.,  27.  März  1861. 
Vgl.  dazu  S.  146-149. 

I. 

Die  Eidgenossen  können  der  Wiedervereinigungsfrage  von  Basel- 
land und  -Stadt  behaglich  zusehen.  Ob  wir  zwei  sich  weiter  ent- 
wickelnde Kantonsindividualitäten  mit  ihren  verschiedenen  Vorzügen 
behalten,  ob  wir  dieselben  mit  der  Zeit  in  einen  kräftigen  Grenz- 
kanton vereinigt  sehen,  welcher  die  Fähigkeiten  einer  reichen  und 
gebildeten  Stadt  und  eines  tüchtigen,  originellen  Landvolkes  in  sich 
schließt,  wir  können,  so  zu  sagen,  in  beiden  Fällen  glückliche  Ge- 
winner sein.  Nur  die  barsche  und  lärmende  Antwort,  welche  in 
Liestal  vor  der  Zeit  auf  den  Basler  Ratsbeschluß  gegeben  wurde, 
etwas  verdächtig,  und  das  Androhen  von  Maßregelungen  wollte  uns 
sogar  eher  an  stadtbaslerische  Manieren  vor  1833,  als  an  freien 
Landschäftler-Geist  erinnern.  In  der  Tat  hat  auch  ein  Vögelchen 
davon  gesungen,  daß  der  begrabene  Stadtzopf  ein  junges  Schoß  aus 
dem  Boden  getrieben  und  daß  gewisse  Pächter  der  „Zustände''  auf 
der  Landschaft  selbiges  Schoß  bei  Nacht  und  Nebel  abgeschnitten 
und  sich  selbst  ins  Genick  gehängt  haben.  Warum  nun  die  Liestaler 
Blechmusik  eine  Freiheitshymne  aufspielen  mußte,  als  ob  es  sich 
um  den  Sieg  am  Morgarten  handelte,  wäre  dennoch  unklar,  wenn 
nicht  die  „Neue  Zürcher  Zeitung''  zugleich  mit  ins  Messing  geblasen 
hätte.  Rufst  du,  mein  Vaterland !  blus  es  in  Liestal,  und :  „Hie  Sankt 
Felix  und  Regula  I"  rief  die  Besatzung  von  alten  Römern  im  Elsaßer; 
„die  Weltgeschichte  ist  abgeschlossen,  die  Pulte  sind  besetzt,  die 
Tinte  ist  verteilt,  Punktum  I" 
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Noch  neulich,  als  das  eidgenössische  Militärdepartement  auch 
seinen  Beitrag  glaubte  leisten  zu  müssen  zu  der  Fürsorge,  daß  das 
schweizerische  Schützenfest  nicht  mit  der  Zeit,  den  fremden  Schießen 
gegenüber,  zu  einer  sächsischen  Vogelwiese  ausarte,  da  schlug  die 
„Neue  Zürcher  Zeitung""  eine  ganz  ähnliche  Freiheitsschlacht  und 
blies  ins  Messing,  daß  ihr  Hörn  sich  ganz  gerade  ausstreckte  und 
beim  Einatmen  wieder  aufrollte,  wie  das  Hörnchen  jenes  starken 
Postillons.  Wer  etwas  von  einem  Tyrannen  in  sich  fühlte,  der  rief 
beim  Anblick  der  Zürcherin  mit  Caesar: 

Laßt  wohlbeleibte  Männer  um  mich  sein. 

Mit  glatten  Köpfen,  und  die  Nachts  gut  schlafen. 

Der  Cassius  dort  hat  einen  hohlen  Blick; 

Er  denkt  zu  viel:  die  Leute  sind  gefährlich. 

Zwar  meint  Antonius: 

O  fürchtet  den  nicht,  er  ist  nicht  gefährlich. 
Er  ist  ein  edler  Mann  und  wohlbegabt. 

Doch  Caesar  fährt  fort : 

War'  er  nur  fetter  I  — 

Ich  kenne  niemand,  den  ich  eher  miede. 

Als  diesen  hagern  Cassius.   Er  liest  viel; 

Er  ist  ein  großer  Prüfer  und  durchschaut 

Das  Tun  der  Menschen  ganz;  er  liebt  kein  Spiel; 

Noch  nie  las  er,  wie  andre  Römer  wohl. 

Den  Jasserbrief,  und  achtlos  steht  sein  Schoppen. 

Als  aber  Cassius  gar  seine  Toga  zu  Herrn  Bülow  von  Affoltern 
schickte  und  sich  ein  kurzes  Garibaldihemd  daraus  schneiden  ließ, 
da  wurde  es  uns  noch  schwüler.  Denn  als  Garibaldi  seinen  Sitz 
im  Parlamente  verschmähte  und  sich  auf  den  Felsen  von  Caprera 
setzte,  von  dort  auf  eigene  Hand  seine  Proklamationen  erlassend, 
da  rief  Cassius :  Seht  den  königlichen  Mann  I  Preis  ihm,  Heil  ihm, 
er  behält  sich  seine  Freiheit  vor,  um  die  Freiheit  seines  Volkes 
zu  erringen  I  Wir  fürchteten  schon,  die  rote,  außerparlamentliche 
Diktatur  auch  bei  uns  wüten  zu  sehen.  Aber  sonderbar,  ein  konträres, 
vergessenes  Wörtchen  summte  uns  im  Ohr;  als  die  Leute  der  Helvetia 
zum  Schutz  schweizerischer  Unabhängigheit  und  Wahrung  verbriefter 
Rechte  Volksversammlungen  ausschrieben,  siehe  da,  da  hatte  Cassius 
geschrieben:  Die  wahre  Volksversammlung  der  Schweizer  ist 
die  Bundesversammlung,  wer  wird  sich  außerhalb  derselben 
versammeln  wollen?  Wer  hat  außer  den  Behörden  Prokla- 
mationen zu  erlassen  und  Depeschen  zu  versenden? 

Das  paßt  nicht  zusammen,  sagten  wir,  da  hapert  etwas  im 
Gehirn  des  Cassius.    Als  aber  bald  darauf  Garibaldi  und  die  Seinen 
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Venetien  wirklich  anzugreifen  begehrten  und  von  Tag  zu  Tag  der 
Krieg  näher  zu  kommen  drohte  und  die  Neue  Zürcherin  auf  einmal 
ausrief:  Schaudern  denn  diese  Menschen  nicht  vor  sich  selbst  zurück? 
da  sahen  wir  endlich,  daß  die  verschnittene  Toga,  das  Hemd  der 
,,  Neuen  Zürcher  Zeitung '%  nicht  ein  Garibaldihemd  ist,  sondern 
lediglich  das  rote  Zeigerhemd  des  politischen  Standschützentums, 
geschnitten  aus  einem  alten  Bettvorhang.  Seht  wie  er  gaukelt, 
muescht  hal  muescht  hal  jo,  jol 

n. 

Kommt  mit  —  in  die  neue  ZeitI  —  singt  Herr  Lagueronniere. 
Kommt  mit  —  in  die  neue  Zeit!  singt  der  Prinz  Plonplon.  Kommt 
mit  —  in  die  neue  ZeitI  flüstert  der  Kaiser  Napoleon.  Kommt  mit 
—  in  die  neue  ZeitI  sagt  die  „Neue  Zürcher  Zeitung""  —  o,  eine 
Janauschek  her,  die  mit  den  Flötentönen  ihres  „Komm  her""  dies 
„Kommt  mit""  uns  würdig  sänge.  Tiridi  singt  die  Nachtigall;  Dieb, 
Diebl  der  Spatz.  Wir  wollen  sehenl  —  singt  der  Schweizer,  der 
kein  Zwick  ist.  Die  „Neue  Zürcher  Zeitung""  brachte  jüngst  Herrn 
Eschers  ehrenwerte  Rede,  daß  die  Schweizer  kein  neutralitätswidriges 
Bündnis  vorbereiten  sollen  —  wohlan,  was  ist  es,  das  sie  heut 
verkündigt?  Kommt  mit  —  in  die  neue  ZeitI  Das  heißt:  Helft  die 
Briefe  von  Anno  15  durchschießen,  welche  unser  dermaliges  Gebiet 
und  unsere  Neutralität  verbürgen.  Natürlich,  man  hat  sich  zu  guter 
Zeit  über  diese  Verträge  moquiert  und  sie  durchlöchert  genannt, 
gleich  wie  etwa  ein  leichtblütiger  Erbe  einen  Kaufbrief,  aus  welchem 
eine  Servitut  gestrichen  wurde,  gleich  ganz  wegwirft.  Natürlich, 
wenn  es  über  den  Rhein  hergeht  und  der  „aufgeklärte  Despotismus"" 
sich  divertiert,  die  Welt  wieder  einmal  auf  den  Kopf  zu  stellen,  so 
heißt  es,  kein  neutralitätswidriges  Bündnis  vorbereiten,  wenn  man 
ruft :  Kommt  mit  —  in  die  neue  Zeit  I  Welche  neue  Zeit  ?  Wir  haben 
geglaubt,  wir  Schweizer  kennen  nur  eine  Zeitrechnung,  das  heißt 
unsere  eigene  und  neutrale II  So  sagt  Herr  Escher  —  die  Zeitung 
aber  sagt:  Kommt  mit  —  in  die  neue  Zeit^  welche  uns  schon  ein 
Stück  Recht  und  Sicherheit  geraubt  hat  und  uns  noch  Gebiet  und 
Blut  abfordern  und  zuletzt  zur  Wahl  zwingen  wird,  ob  wir  uns  auf 
die  oder  jene  Seite  stellen  wollen.  Fürwahr,  der  Ruf  der  wackern 
Zeitung  klingt  nicht  nach  aufrichtiger  und  selbständiger  Neutralität; 
wir  sagten  es  ja  neulich,  die  Frage  werde  sich  schon  allmählich 
zuspitzen.  Gut  ist's,  wenn  nicht  alles  reif  wird  unter  der  Sonne, 
was  gesäet  wird  im  Sturm. 

Vor  einigen  Wochen  noch  verlangte  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"" 
von  der  italienischen  Bewegungspartei,  sie  solle  vor  sich  selbst 
zurückschaudern;  denn  der  große  Erzengel  der  Freiheit  in  Paris 
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schien  ein  Gesicht  zu  schneiden.  Jetzt  hat  Prinz  Plonplon  gesprochen, 
und  nun  heißt  es  in  hallendem  Echo :  Vorwärts,  kommt  mit  I 

Seit  wann  hat  der  Despotismus,  auch  wenn  er  aufgeklärt  war, 
die  Völker  befreit  und  erhöht?  Joseph  II.  war  ein  ehrlicher  und  edler 
Mann;  aber  was  er,  unter  dem  Zujauchzen  seiner  Zeit,  schaffte, 
ist  wie  mit  einem  Schwamm  weggewischt.  Ehre  sei  Garibaldi,  Glück 
möge  der  erste  König  von  Italien  als  solcher  haben;  aber  schon 
sein  nächster  Thronfolger  kann  ein  Obskurant  und  Tyrann  sein  und 
den  menschlichen  Inhalt  der  jetzigen  Bewegung  vertilgen.  Darum 
soll  die  Sache  solide  Volksarbeit,  eigen  gemachte,  sein,  und  da 
schreit  man  nicht:  Kommt  miti  wenn  ein  brutaler  Usurpator  voran" 
geht  und  seinen  Vetter  zur  Sammlung  pfeifen  läßt. 

Wir  glauben  nicht,  daß  einstweilen  ein  tätiges  Mitgehen  unter 
diesem :  Kommt  mit  I  gemeint  sei ;  noch  weniger  glauben  wir,  wie 
manche  zu  grobem  Mißtrauen  und  Schwarzsehen  geneigte,  daß  die 
„Neue  Zürcher  Zeitung''  speziell  in  französischem  Interesse  zu  sprechen 
veranlaßt  sei;  aber  das  glauben  wir,  daß  eine  Schweizerzeitung  zu 
jeder  Stunde  so  geschrieben  sein  sollte,  daß  auch  der  Griesgrämigste 
nicht  auf  einen  schlechten  Argwohn  gerät.  Es  sollte  dies  nicht  so 
schwer  sein! 

III. 

Man  bewundert  gegenwärtig  die  neuen  Zeichnungen  Kaulbachs, 
Goethes  Frauengestalten  darstellend.  Eine  derselben  zeigt  das  ge- 
fallene Gretchen,  niedergebeugt  vor  dem  Marienbild ;  im  Hintergrunde 
stehen  die  Weiber  am  Brunnen,  welche  diesen  Braten  tüchtig  aus- 
kosten und  genießen.  Ein  üppiges,  junges  Weibsbild  mit  nichts 
weniger  als  prüden  Gebärden  weist  mit  dem  Finger  auf  die  Unglück- 
liche; eine  andere  Base  reibt  sich  wohllüstig  die  Hände,  und  ein 
trockenes,  altes  Weib  schlägt  sie  mit  innigster  pathetischer  Zufrieden- 
heit zusammen.  Denkt  man  sich  unter  dem  betrübten  Gretchen  die 
gefallene  Ostwestbahn,  welche  die  offizielle  Berna  anfleht: 

Ach  neige. 

Du  Schmerzenreiche, 

Dich  gnädig  meinem  Ohrl 

SO  wird  man  in  der  Trias  am  Brunnen  sofort  die  in  sich  konzentrierte 
„Neue  Zürcher  Zeitung''  erkennen,  wie  sie  in  ihrem  Lebenselemente, 
dem  Eisenbahnhader,  schwimmt. 

Hätte  sie  sich  nur  einigermaßen  zu  bändigen  gewußt  und  sich 
begnügt,  die  Verlegenheit  Berns  zu  konstatieren,  mit  dem  Ernst  und 
der  Ruhe,  mit  welcher  ein  anständiger  Mann  gerade  ein  Unglück, 
das  er  vorausgesagt,  konstatiert,  so  wäre  vielleicht  mancher  nach- 
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denklich  geworden  und  stutzig  in  seinem  Urteil.  Allein  wer  zu  viel 
sagt,  der  sagt  nichts. 

Es  fällt  uns  nicht  ein,  gegen  die  gründliche  Besprechung  der 
Kalamität  zu  protestieren;  auch  haben  wir  die  Manier,  sich  fort- 
während durch  dick  und  dünn  zum  Schicksa  Ismanne  zu  machen, 
an  Herrn  Stämpfli  so  wenig  bewundert  als  an  andern;  sie  zerstört 
die  Grundlagen  des  republikanischen  Lebens,  welche  in  der  gleich- 
mäßigen und  vertragsmäßigen  Beteiligung  aller  Stimmen  und  Kräfte 
bestehen;  sie  erzieht  das  Volk  nicht  zur  Freiheit,  sondern  führt  zu 
Katastrophen  und  großen  Störungen,  wie  schon  zu  Zeiten  Stüßis  und 
Waldmanns,  und  es  zeugt  nicht  von  einem  pflichttreuen  Studium  der 
Geschichte,  wenn,  anstatt  solche  Erscheinungen  zum  warnenden 
Beispiel  zu  nehmen,  begabte  Staatsmänner  durch  sie  eher  zu  ehr- 
geiziger Nachahmung  verleitet  werden. 

Auch  gedenken  wir  nicht  die  Mutzen  zu  rechtfertigen,  welche, 
da  sie  das  feine  Spekulieren  nicht  verstehen,  sich  auf  das  grobe  und 
ungeschickte  verlegt  und  auf  einer  Laute  haben  spielen  wollen,  deren 
Saiten  für  ihre  Tatzen  zu  zart  sind.  Es  schadet  ihnen  nichts,  wenn 
sie  eine  Lektion  bekommen;  die  Eidgenossenschaft  wird  indes  auch 
über  dieser  Geschichte  nicht  zugrunde  geben.  Allein  es  kommt 
darauf  an,  von  wem  und  wie  die  Lektion  erteilt  wird. 

Als  die  erneuerte  Bundesversammlung  einen  konservativen  Natio- 
nalratspräsidenten produzierte,  einen  Mann,  der  soeben  von  einer 
ehrenvollen  Gesandtschaft  zurückgekehrt,  und  auch  im  Ständerat 
man  so  frei  war,  sich  einmal  mit  den  Urkantonen  zu  verständigen, 
da  schrie  die  „Neue  Zürcher  Zeitung^  vorzugsweise  über  Verrat  des 
Liberalismus  und  machte  das  häßlichste  Geräusch.  Sonderbar,  es 
waren  dreizehn  Jahre  seit  dem  Sonderbundskrieg  verflossen,  überall 
hatte  man  sich  mit  der  neuen  Verfassung  zufrieden  erklärt;  ver- 
schiedene Fusionen  hatten  schon  stattgefunden,  die  früheren  Parteien 
wurden  teilweise  als  versöhnt,  teilweise  als  verändert  betrachtet; 
nach  1856  hatte  man  das  gute  Verhalten  der  konservativen  Personen 
und  Kantone  im  Preußenhandel  gnädigst  vermerkt  und  belobt  —  und 
nun  sollten  sie  nicht  einmal  berechtigt  sein,  einen  Präsidentenstuhl 
zu  besetzen;  ihre  Söhne  dürften  sie  für  das  Vaterland  ins  Feld  führen; 
aber  ihnen  einen  Bureauplatz  einräumen,  hieß  das  Vaterland  an  die 
Reaktion,  an  den  Ultramontanismus  verraten.  Das  war  die  Liberalität, 
die  Urbanität  und  die  Vaterlandsliebe  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"". 

Und  heute  nun,  wo  es  wirklich  ein  plump  reaktionäres  Blatt  gibt, 
geschrieben  im  Stile  abgedankter  bourbonischer  Offiziere,  dessen 
Mitarbeiter  vergangenen  Sommer  vor  dem  Schweizerhof  zu  Luzern 
standen,  wo  Graf  Chambord  wohnte,  und  an  die  Fenster  hinauf- 
gafften, an  einem  abgeblühten  Lilienstengel  kauend,  heute  geht  die 
„Neue  Zürcher  Zeitung"",  die  Verehrerin  des  Bonapartismus,  Arm  in 
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Arm  mit  der  Bourbonistin,  die  sich  Eidgenössische  Zeitung  nennt, 
nicht  um  einen  konservativen  Mann  irgendwo  zum  Präsidenten  zu 
machen,  sondern  um  einen  hervorragenden  freisinnigen  Staatsmann 
zu  stürzen;  heute  taucht  sie  ihre  Kleider  in  den  Brunnen  und  eilt 
als  Angeberin  auf  den  Platz,  um  den  Fall  des  Schicksalsmannes  zu 
beschleunigen. 

Aber  nicht  ohne  feine  Kunst.  Sie  trennt  sorgfältig  die  Sache 
des  eigentlichen  Erfinders  und  Spekulanten  des  Unheiles,  den  man 
in  Zürich  sehr  gut  kennt,  von  dem  Prozesse  los;  sie  stellt  sich,  als 
ob  sie  ihn  inniglich  achte  und  bedaure,  als  ob  sie  ein  unglück- 
liches Opfer  in  ihm  sähe,  und  indem  sie  ihren  schützenden  Arm 
vor  ihn  hält,  wirbt  sie  einen  Mitangeber  und  Skandalmacher  in  ihm. 
Was  liegt  ihr  an  ihm?  Er  ist  ihr  ein  Nichts,  dessen  Fall  sie  im 
mindesten  nichts  kümmert.  Ein  solcher  Rattenfänger  wird  gebraucht, 
verstoßen  und  wieder  aufgenommen  je  nach  Laune,  und  wenn  es 
dient,  so  macht  man  sogar  einen  tragischen  Helden  aus  ihm,  und 
stellt  ihn  anklagend  denjenigen  gegenüber,  die  er  kompromittiert  und 
in  die  Patsche  geführt  hat.  Das  ist  der  Punkt,  welcher  uns  das 
Benehmen  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung''  heller  beleuchtet  und  das- 
selbe keinen  reinen  Eindruck  auf  uns  machen  läßt. 

Wenn  auf  der  andern  Seite  der  Faiseur  zum  Sündenbocke 
gemacht  wird,  so  können  wir  kein  rechtes  Mitleid  mit  ihm  haben. 

Wer  so  mir  nichts,  dir  nichts  in  einen  Staat  herein  gehüpft 
kommt,  um  da  aus  leerer  Hand  Millionen  umwälzende  Kunststücke 
zu  machen,  der  muß  es  eben  hinnehmen,  wenn  ihm  die  Getäuschten 
den  leeren  Beutel  um  die  Ohren  schlagen,  wie  er  die  Behäbigkeit 
hingenommen  hätte,  die  aus  dem  Gelingen  entsprungen  wäre.  In 
dieser  Welt  des  Gewinnes  ist  es  einmal  nicht  anders. 

Der,  dessen  Beutel  gefüllt  ist,  schnürt  ihn  sorgfältig  zu,  deutet 
mit  dem  Finger  auf  den  mit  dem  leeren  Beutel  und  ruft:  Ich  danke 
dir,  Gottl  daß  ich  nicht  bin,  wie  dieser!  Dieser  aber  hält  sich  an 
seinen  Rattenfänger,  den  armen  Teufel,  und  zerrt  sich  mit  ihm  herum, 
wie  es  von  je  der  Brauch  war. 

Das  Eisenbahnfieber  kam  über  die  Schweiz,  wie  ein  ausgeschütteter 
Sack  voll  Nüsse.  Man  fiel  darüber  her,  wie  die  Kinder;  einige 
erwischten  gute,  andere  taube  Nüsse,  und  nun  steht  der  schweizerische 
Zank  um  das  Geld  wieder  einmial  in  voller  Blüte.  Wir  verhehlen 
uns  nicht,  daß  die  Berner  so  geübte  Geldzänker  seien,  wie  andere 
Menschenkinder;  auch  anerkennen  wir,  daß  die  Nordostbahn  ihren 
Bestand  wirklichem  Verdienste,  althergebrachter  Geschäftstüchtigkeit 
und  Solidität  zu  danken,  daß  sie  deswegen  auch  das  Recht  hat,  in 
ihren  Organen  ein  Wort  mitzusprechen,  zu  warnen  und  zu  raten. 

Aber  um  ihre  Warnungen  und  ihren  Rat  richtig  zu  verstehen, 
muß  man  sich  fragen :  wie  hätte  sie  geraten,  wenn  das  Unternehmen 
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der  Ostwestbahn  geglückt  wäre,  das  heißt  wenn  es  einstweilen  die 
nötigen  Mittel  gefunden  hätte,  und  wie  wird  sie  noch  raten,  wenn 
die  Nebenbuhlerin  dennoch  sich  mit  Not  hindurchwinden  und  auf 
irgend  eine  Weise  zu  einem  glimpflichen  Bestehen  gelangen,  wenn 
überhaupt  in  einigen  Jahren  die  jetzige  Konstellation  sich  verschieben 
und  verändern  sollte? 

Wenn  in  einer  Familie  Fehltritte  begangen  werden,  so  wird 
nur  die  Warnung  derjenigen  Glieder  Wert  haben,  welche  nicht  das 
Fäßchen  ihres  Einzelinteresses  ein  für  allemal  zuspunden  und  damit 
dem  Hause  den  Rücken  kehren  wollen. 

Wenn  die  Bisenbahnfrage  wirklich,  wie  prophezeit,  je  vor  die 
Bundesversammlung  gebracht  werden  sollte,  so  wird  dort  Rhodos 
sein,  wo  ihr  tanzen  könnt  I  Dort  wehrt  euch,  von  Mann  zu  Mann, 
Mann  gegen  Mann  im  offenen  Saale ;  sistiert  wieder  einmal  die  Vor- 
versammlungen und  Majoritätenfabrik  und  führt  Gründe  gegen  Gründe 
vor  dem  ganzen  Volke;  aber  wenn  ihr  nicht  nach  innerster  Ueber- 
zeugung  das  Wohl  des  Ganzen  im  Auge  habt,  so  rollt  während  der 
entscheidenden  Diskussion  die  eidgenössische  Fahne  zusammen  und 
stellt  sie  hinter  die  Türe. 

Das  Schweizervolk  ist  da  gewesen,  eh'  es  Eisenstraßen  gab;  es 
wird  hoffentlich  noch  bestehen,  wenn  sie  längst  fertig  gebaut  und 
dem  Wegknecht  übergeben  sind ;  denn  sie  sind  kein  Zweck,  sondern 
nur  ein  Mittel.  Daß  sie  vorübergehend  zu  einem  verhängnisvollen 
Zwecke  werden  konnten,  daran  ist  die  Unruhe  und  Gewinnsucht 
aller  schuldig. 

IV. 

Es  ist  ein  ganz  erfreuliches  Zeichen,  daß  unsere  Industriellen 
empfindlich  sind  gegen  Spitznamen,  wie  sie  etwa  im  Parteileben  auf- 
tauchen, daß  sie  darüber  ungehalten  werden  und  zum  Beispiel  als 
„Baumwollene''  keine  schlechtem  Patrioten  auf  ihre  Weise  sein  wollen 
als  andere  Leute.  Anderwärts  ist  man  über  dergleichen  Empfindlich- 
keiten hinweg  und  kehrt  scheulos  seine  rohen  Instinkte  hervor. 

Allein  trotz  alledem  klebt  einmal  von  ihrer  Pflanzstätte  jenseits 
des  Ozeans  bis  zur  drehenden  Spindel  und  zum  Druckertisch  am 
Schweizerwasser  etwas  spezifisch  Verhängnisvolles  an  der  Baumwolle, 
das  auf  die  politischen  und  menschlichen  Anschauungen  derer,  die 
mit  ihr  zu  schaffen  haben,  einen  unleugbaren  Einfluß  behauptet  und 
mit  dem  innern  Leben  eines  tiefer  gefaßten  Patriotismus,  einer  gründ- 
lichen Humanität  oft  genug  in  Widerspruch  gerät. 

Greifen  wir  eine  einzige  Bilderreihe  aus  dem  Leben  heraus,  um 
einem  solchen  Widerspruch  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Es  ist  ein  schöner  Sommerabend;  wir  gehen  durch  die  Straßen 
eines  aufblühenden,  ländlichen  Gewerbeortes ;  wir  sehen  wohlgefällig 
die   Landhäuser   der   Fabrikanten,   umgeben   von   schön   gepflegten 
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Gärten;  wir  sehen  auch  sonst  eine  Menge  stattlicher  Wohnungen. 
Hier  wohnt  ein  Buchhalter,  dort  ein  Geschäftsführer,  dort  ein  wohl- 
habend gewordener  Krämer  oder  Handwerker,  dort  wieder  ein  Arzt, 
ein  Advokat,  die  alle  durch  den  Aufschwung  des  Ortes,  den  er  der 
Baumwolle  zu  verdanken  hat,  sich  behaglich  gestellt  sehen.  Hie  und 
da  bemerkt  man  wohl  erhaltene  Bauernhäuser  im  alten  Stil  mit  buntem 
Holzwerk  und  hellen  Fenstern;  ihre  Eigner  bebauen  noch  das  Feld, 
wie  ehedem,  unabhängig  von  der  Industrie;  aber  auch  sie  befinden 
sich  wohl,  da  ihr  Feld  mit  seinen  Früchten  im  Preise  gestiegen  ist 
und  sie  überdies  die  Wohltaten  der  erhöhten  Kultur  mitgenießen.  Doch 
plötzlich  hören  wir  einen  muntern  Marsch  schlagen ;  neue  messingene 
Trommeln  glänzen  uns  entgegen,  und  hinter  ihnen  nxarschiert  ein 
Zug  von  fünfzig  oder  sechzig  Knaben  einher  im  artigen  Waffenrock, 
das  blanke  Gewehr  auf  der  Schulter,  in  frischer,  reiner  Wäsche, 
wohl  gekämmt  und  gewaschen  und  mit  gesunden,  frohen  Gesichtern. 
Es  sind  die  Kinder  der  Freien,  welche  von  behäbigen  Männern  auf 
die  grünen  Matten  hinausgeführt  und  mit  liebevoller  Sorgfalt  im 
frühen  Waffenspiel  geübt  werden.  Man  sieht,  daß  man  sich  in 
einem  Musterdorfe  befindet,  wo  alles  vorwärts  schreitet,  das  sich 
darf  sehen  lassen. 

Aber  die  kleine  Kolonne  zieht  eben  an  einem  unendlich  langen 
und  hohen  Häuserkasten  vorbei  mit  hundert  Fenstern,  und  hinter 
jedem  Fenster  drängen  sich  einige  Kinderköpfe,  nicht  so  frisch  und 
so  wohl  gekämmt  wie  die  Vorüberziehenden,  und  sehen  wehmütig 
oder  boshaft  lächelnd  diesen  nach.  Wessen  Kinder  sind  nun  dies? 
Wollen  wir  sagen  der  Unfreien?  Das  geht  nicht;  denn  ihre  Väter, 
die  auch  in  der  Fabrik  arbeiten,  haben  das  Recht,  zu  den  Wahlen 
zu  gehen,  so  gut,  wie  die  Väter  der  andern;  ja  sie  werden  vom  Fabrik- 
herrn sogar  dazu  aufgeboten;  nur  ist  ihnen  zu  raten,  daß  sie  so 
stimmen,  wie  ihnen  empfohlen  wird.  Wollen  wir  nun  die  Baumwolle 
dafür  verantwortlich  machen,  daß  sie  allen  jenen  Kindern  Nahrung 
gibt  und  ihnen  dazu  nicht  noch  ein  buntes  Kleid  anzieht,  ein  Ge- 
wehrchen in  die  Hand  drückt  und  sie  an  die  freie  Luft  hinausführt? 
Nein ;  denn  die  Baumwolle  will  verarbeitet  sein,  wenn  das  Brot  kommen 
soll,  und  sie  hat  ja  im  Großen  Rat  wie  ein  Löwe  dagegen  gekämpft, 
daß  von  dreizehn  täglichen  Arbeitsstunden  der  Kinder  nur  eine 
hinweggenommen  werde.  Ueberdies  gibt  es  noch  Hunderttausende 
von  Knaben,  die  nicht  Fabrikkinder  und  doch  nicht  Kadetten  sind. 

Freilich,  der  denkende  und  menschenfreundliche  Staat,  mit 
seinem  pflichttreuen  Blick  in  die  Zukunft,  sieht  fünfzig  Jahre  weiter 
und  erblickt  ein  verkümmertes  Geschlecht  überall,  wo  rädertreibende 
Wasser  laufen,  welches  ihm  weder  taugliche  Verteidiger  noch  unab- 
hängige, auch  nur  zum  Schein  unabhängige  Bürger  mehr  liefert; 
er  berechnet,  wie  lang  der  Tag  ist  für  das  unruhige  Kinderherz,  das 
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sich  krümmt  und  wendet,  bis  es  sich  allmählich  ergibt,  um  in  einem 
verfrühten  Geschlechtsleben  eine  neue  Generation  hervorzubringen, 
an  der  schon  bedeutend  weniger  zu  zähmen  ist;  er  berechnet,  wie 
vielleicht  gerade  die  dreizehnte  Stunde,  dreihundertmal  jährlich 
wiederkehrend,  die  Stunde  zu  viel  ist,  welche  die  Lebensfrische  retten 
könnte,  und  er  bettelt  bei  der  Baumwolle  um  diese  einzige  Stunde. 
Er  weiß,  daß  kleine  Republiken  vor  allem  die  volle  Zahl  und  Kraft 
ihrer  Bürger  brauchen  und  keine  Kasten  dulden  können,  die,  bereits 
körperlich,  gesundheitlich  verschieden,  ihr  Grundprinzip  aufheben, 
und  er  bettelt  abermals  um  die  dreizehnte  Stunde  bei  der  Baumwolle. 
Denn  er  sieht  immer,  wie  ein  Gespenst,  die  Zeit  vor  sich,  wo  es  einst 
in  unserm  Dorfe  wohl  Kommandanten,  Majors,  Hauptleute  und  genug 
halbgeleckte  Infanterielieutenants,  aber  nicht  einen  einzigen  Soldaten 
mehr  geben  wird,  der  einen  Tornister  zu  tragen  oder  einen  Regentag 
hindurch  zu  marschieren  vermag. 

Allein  die  Baumwolle  „niggelef"  stetsfort  mit  dem  Kopfe,  den 
Courszettel  der  Gegenwart  in  der  Hand,  indem  sie  sich  auf  die 
„persönliche  Freiheit''  beruft,  während  sie  wohl  weiß,  daß  der  Staat  in 
kirchlichen,  pädagogischen,  polizeilichen,  sanitarischen  Einrichtungen 
oft  genug  diese  unbedingte  persönliche  Freiheit  zu  beschränken  die 
Macht  hat,  und  daß  die  Quelle,  aus  welcher  diese  Macht  fließt,  nicht 
versiegen  kann.  Sie  wird  niggelen  mit  dem  Kopfe,  bis  der  Staat 
einst  sein  Recht  zusammenrafft  und  vielleicht  nicht  nur  eine  Stunde, 
sondern  alle  dreizehn  Stunden  für  die  Kinder  wegstreicht.  Alsdann 
würde  Matthäi  am  letzten  und  der  Weltuntergang  da  sein. 

So  ist  es  diese  weiche  weiße  Flocke,  welche  die  große  Republik 
der  neuen  Welt  auseinandersprengt,  wenigstens  in  Frage  stellt,  und 
in  der  einzigen  Republik  der  alten  Welt  eine  neue  Leibeigenschaft 
vorbereitet,  welche  um  so  schlimmer  als  die  feudale,  weil  sie  auf 
leibliche  Abschwächung  gegründet  sein  wird. 

Wir  wollen  durchaus  nichts  in  die  Oekonomie  der  Baumwolle 
hineinreden;  wir  wollen  sie  nicht  schelten,  daß  sie  ist,  wie  sie  ist; 
wir  wollen  sie  nur  begreifen.  Sie  hat,  gleich  der  katholischen  Kirche, 
ihren  Schwerpunkt  außerhalb ;  sie  ist  nicht  nur  ultramontan,  sondern 
sogar  transatlantisch;  so  wenig  wir  die  katholischen  Eidgenossen 
schlechte  Schweizer  nennen,  so  wenig  tun  wir  es  den  „Baumwollenen'' ; 
aber  bei  beiden  erlauben  wir  uns,  wenn  gewisse  Fragen  aufs  Tapet 
kommen,  sie  in  ihrem  Gedankengang  etwas  zu  kontrollieren. 

Auch  wir  sind  stolz  darauf,  daß  schweizerische  Fracht  auf  allen 
Meeren  fährt,  und  daß  die  Schützenpreise  von  allen  Punkten  der 
Erde  einlaufen;  aber  wir  möchten  auch  gerne  stolz  auf  die  freie 
Hand  sein,  die  man  in  einem  so  freien  und  durchsichtigen  Gemein- 
wesen haben  sollte,  die  Dinge  sich  nicht  über  den  Kopf  wachsen  zu 
lassen,  sondern  sie  nach  Vernunft  und  Menschlichkeit  zu  bezwingen. 
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Nr.  9.    Pfingsten. 

„Zürcher  Intelligenzblatt^  vom  19.  Mai  1861. 
Vgl.  dazu  S.  129  und  149. 

Pfingsten  ist  durch  das  Landesunglück,  wie  man  den  Brand  von 
Glarus  wohl  benennen  kann,  nicht  um  ihre  Lieblichkeit  gekommen; 
diese  wird  vielmehr  erhöht  durch  eine  ernste  und  erhebende  Er- 
fahrung, sowie  durch  die  Eintracht,  mit  welcher  das  Liebeswerk  die 
Gemeinden  in  die  Landeskirche  führen  wird,  darunter  manchen,  den 
sie  sonst  nicht  viel  zu  sehen  bekommt.  Gegenüber  dieser  Eintracht  und 
der  handlichen  Bewegung  dieser  Tage  werden  der  weit-  und  kreatur- 
feindliche Eiferer  auf  reformierter  Kanzel  und  der  auseinanderzerrende, 
herrschsüchtige  Ultramontane  gleich  einsam  und  verlegen  dastehen; 
denn  das  Volk  wird  das  Glarnerfeuer  nicht  als  ein  höllisches  Straffeuer, 
sondern  als  ein  läuterndes  und  weisendes  Pfingstfeuer  betrachten. 

Es  würde  geschmacklos  und  ungesund  sein,  die  Hilfe,  welche 
die  eine  Hand  gibt,  im  gleichen  Augenblick  mit  der  andern  Hand 
bewundernd  in  die  Welt  hinauszuschreiben.  Das  Geleistete  steht  zu 
den  heutigen  Verkehrswerten  und  -Mitteln  nicht  im  Mißverhältnis, 
und  überdies  werden  sich  die  Glarner  in  der  Hauptsache  selbst  helfen 
müssen.  Aber  einer  Seite  dieser  Erscheinung  dürfen  wir  uns  wohl 
ohne  Tadel  freuen,  und  das  ist  das  Augenblickliche,  Gleichzeitige 
und  Allseitige,  auf  die  erste  Kunde  Unaufgeforderte  der  möglichen 
Hilfe,  das  man  mit  Recht  alteidgenössisches  Aufsehen  heißen  kann. 
Der  Umstand,  daß  die  betroffene  Stätte  der  Hauptort  einer  der 
ältesten  Demokratien  der  Schweiz,  daß  es  der  alte  Dämon  unseres 
Gebirges,  der  Föhn  ist,  welcher  den  Ort  in  Asche  legte,  hat  diese 
Erscheinung  zwar  nicht  bedingt;  aber  er  prägt  ihr  einen  ehrwürdig 
schweizerischen  Stempel  auf,  und  mehr  als  einer  fragte  sogleich,  ob 
wohl  auch  die  alten  Pergamente  und  die  Näfelserfahne  verloren  seien. 
Wir  können  nicht  helfen,  wir  müssen  auch  angesichts  dieser  rauchen- 
den Trümmer  ein  wenig  politisieren.  Wenn  wir  nämlich  das  frei 
entschlossene  Handeln  von  Gemeinden,  Städten,  Regierungen,  das 
hilfreiche  Herbeieilen  von  Magistraten,  Bauleuten,  Arbeitsmännern 
recht  betrachten,  so  können  wir  nicht  einsehen,  inwiefern  unser 
Bundesleben  seine  Aufgabe  überlebt  haben  und  dem  Einheitsstaate 
verfallen  sein  sollte,  welcher  mehr  oder  weniger  offen  und  lüstern 
immer  wieder  prophezeit  wird.  Nein,  wir  glauben,  daß  der  Name 
Eidgenossen  noch  immer  der  rechte  Name  für  uns  ist,  welchen 
aufzugeben  eine  hölzerne  Gedankenlosigkeit  wärel  Was  im  vor- 
liegenden Falle  durchgehende  Zentralisation  mit  ihren  tausend  Un- 
freiheiten, Schwerfälligkeiten  und  Bevormundungen  geleistet  hätte, 
kann  man  schon  aus  dem  verspäteten  Bewilligen  der  schweizerischen 
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Postfreiheit  ersehen.  Doch  wird  man  sagen :  Ein  Brand  ist  kein  Maß- 
stab für  politische  Verfassungen.  Aber  die  Antwort  lautet :  Jede  Not 
ist  ein  Maßstab  für  den  Charakter  der  Männer  und  mithin  für  die 
Verfassung,  die  für  sie  taugt. 

Wer  unsere  schweizerischen  Kantonalbehörden  aller  politischen 
Bedeutung  verlustig  erklärt  und  gar  die  sträfliche  Meinung  verbreiten 
hilft,  daß  sie  besseren  Köpfen  kein  Feld  der  Tätigkeit  mehr  bieten 
könnten,  der  tut  unrecht.  Wenn  sie  nichts  zu  tun  hätten,  als  den 
Wohlstand  und  die  Selbständigkeit  der  Kantone,  den  persönlichen 
Wert  ihrer  Bürger  zu  mehren  durch  mannhaft  durchgeführte  Grund- 
sätze in  Erziehung  und  Verwaltung,  das  schweizerische  Lebensprinzip : 
Selbst  sei  der  Mann  I  auf  diese  Weise  zu  erhalten  und  dadurch  endlich 
eine  feste  Schutzmauer  aufzubauen  für  den  Bund,  so  würden  sie  noch 
politische  Bedeutung  genug  haben.  Aber  sie  haben  noch  mehr  zu 
tun;  sie  haben  zu  wetteifern  unter  sich  in  Erfüllung  der  Bundes- 
pflichten sowohl,  als  in  Erhaltung  der  kantonalen  Eigentümlichkeit 
und  sich  in  fester  Vereinigung  beider  Pflichten  auszeichnend  hervor- 
zutun unter  den  Eidgenossen,  und  das  wird,  wenn  erst  die  verzeihliche 
Klettersucht  dieser  Uebergangszeit  sich  gelegt  hat,  wieder  Ehre  genug 
sein  für  gute  Köpfe. 

Inzwischen  hat  unser  Pfingstfeuer  am  Glärnisch  kräftig  in  die 
Herzen  geleuchtet  und  gezeigt,  daß  das  eidgenössische  Aufsehen  die 
Wege  noch  gangbar  findet  auch  für  eine  noch  größere  Gefahr  als 
diese.  Wenn  mit  dem  heutigen  Tage,  wie  nicht  zu  zweifeln,  die 
Liebesgaben  den  materiellen  Betrag  eines  großen  Nationalfestes  er- 
reichen, so  ist  damit  allerdings  nichts  Unerhörtes  getan;  aber  man 
wird  doch  mit  doppelt  leichtem  Mute  zum  Unterwaldner  Schützen- 
feste gehen. 

Nr.  10.   Die  Schützenfeste. 

„Zürcher  Intelligenzblatt""  von  9.  Juli  1861. 
Vgl.  dazu  S.  122/123  und  149. 

In  einem  Feuilleton-Artikel  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung'^  wird 
das  Gemälde  „Winkelrieds  Abschied'^,  welches  die  Frauen  von  Stans 
als  Ehrengabe  für  das  dermalige  Schützenfest  gespendet  haben,  als 
ein  erstes  Zeichen  begrüßt,  die  Kunst  an  unsern  Nationalfesten  zu 
beteiligen  und  hieran  eine  Reihe  übrigens  berechtigter  Betrachtungen 
über  das  Thema  angeknüpft.  Es  ist  nur  zu  berichtigen,  daß  schon  für 
das  berühmte  Schützenfest  von  1844  in  Basel  die  Regierung  von  Basel- 
land ein  historisches  Bild  schenkte  und  dasselbe,  den  Abend  nach  der 
Schlacht  bei  St.  Jakob  darstellend,  bei  Ludwig  Vogel  bestellte,  der  es  mit 
aller  Liebe  und  allem  Feuer  seiner  patriotischen  Phantasie  ausführte. 

Der  verstorbene  Kantonsrat  Studer  in  Wipkingen  gewann   den 
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schönen  Preis.  Schon  am  Schützenfest  1834  in  Zürich  waren  Fest- 
hütte und  Schießstand  mit  großen,  grau  in  grau  gemalten  Giebel- 
bildern geschmückt,  ebenfalls  historische  Gegenstände  darstellend, 
welche,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  Herrn  Vogel  aufgetragen  waren, 
und  unter  dem  Bogen  der  Fahnenburg,  welche  damals  noch  ein 
eigenes  Bauwerk  war,  stand  eine  Statue  Wilhelm  Teils,  in  deren 
Nähe  auch  der  verstorbene  Churi  Rinderknecht  im  Tellskostüm,  in 
welchem  er  am  Festzug  geprangt,  sich  aufzustellen  und  im  dichten 
Volksringe  das  Lied  „Es  isch  e  mal  vor  Zite^'  zu  singen  pflegte. 

Was  noch  anderwärts  in  Ehrengaben  oder  Dekorationen  ge- 
schehen ist,  wissen  wir  nicht  zu  sagen;  doch  scheint  uns,  als  ob 
die  Malerei  nicht  geeignet  sei,  in  großem  Umfange  auf  die  Schützen- 
feste einzuwirken.  Für  die  Dekoration  ist  die  Zeit  einer  Woche  nicht 
hinreichend,  die  Herstellung  bedeutender  Werke  zu  rechtfertigen. 
Als  Preis  kann  man  dem  zufälligen  Gewinner  keinen  Geschmack 
oktroyieren  und  ihm  befehlen,  daß  er  gerade  an  dem  oder  jenem 
Bilde  Freude  haben  solle,  besonders  wenn  er  ein  armer  Teufel  ist. 
Die  Hauptästhetik  wird  inbezug  auf  bildende  Kunst  immer  der  Be- 
nutzung der  örtlichen  Landschaftsmotive  und  der  Baukunst  obliegen, 
die  mit  Wenigem  eine  Wirkung  zu  erreichen  hat.  Dagegen  ist  es 
ganz  richtig,  wenn  auf  die  immer  mehr  entwickelte  Form  der  Nummern- 
becher soll  hingearbeitet  werden,  da  sie  in  so  erheblicher  Zahl  unter 
das  Volk  sich  zerstreuen  und  als  bleibende  Andenken  aufbewahrt 
werden.  Leider  gestatten  die  finanziellen  Verhältnisse  gewöhnlich 
nicht,  für  ein  und  dasselbe  Fest  eine  Anzahl  verschiedener  Formen  mit 
mannigfaltiger  Zierde  aufzustellen,  da  ebensoviel  Stanzen  angeschafft 
werden  müßten,  und  doch  würde  gerade  eine  größere  Mannigfaltigkeit 
den  Weg  zu  reicherer  Erfindung  und  Entwicklung  bahnen.  Vielleicht, 
wenn  das  Gefühl  hievon  einst  allgemeiner  werden  wird,  dürfte  der 
eidgenössische  Schützenverein  selbst  für  eine  Reihe  von  Jahren  eine 
Anzahl  Modelle  und  Stanzen  anfertigen  lassen,  wozu  freilich  dann 
eine  glückliche  Hand  gehörte.  Ein  weiterer  Gegenstand  der  bildenden 
Kunst  sind  hauptsächlich  die  Festtaler,  und  mit  ihnen,  da  so  be- 
deutende Summen  in  Silber  ausbezahlt  werden,  ist  ein  wirkungsreiches 
Mittel  gegeben.  Bis  jetzt  haben  sie  fast  alle  den  unglücklichen 
malerischen  Charakter  statt  des  plastischen  und  leiden  somit  an  der 
gleichen  Krankheit,  wie  unsere  schweizerische  Münzmedailleurkunst. 
Es  ist  dies  ein  schwieriger  Kasus.  Unsere  Offiziellen  pflegen  in  der 
Regel,  um  ihren  praktischen  kühlen  Charakter  zu  beweisen  und  den 
Kredit  als  Geschäftsmänner  nicht  zu  verscherzen,  sich  auf  ihre  Nicht- 
kennerschaft  in  schönen  Künsten  etwas  einzubilden.  Das  rächt 
sich  dann  dadurch,  daß  sie  ebenso  regelmäßig  schlecht  beraten  sind, 
wenn  an  schöne  Form  gedacht  werden  soll,  und  daß  sie  dann  der 
Trivialität  und  gemeinen  Aufdringlichkeit  in  die  Hände  fallen.    Hätte 

18    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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man  längst  einige  von  den  schönen  deutschen  Geschichtstalern  an- 
gesehen, so  hätten  wir  schon  längst  schönere  Schützentaler  und  eine 
populärere  Helvetia  auf  dem  Fränkli. 

Jedoch  näher  als  die  bildende  Kunst  scheint  uns  für  die  Schützen- 
feste die  Kunst  des  Wortes  zu  liegen,  in  rhetorischer  wie  in 
poetischer  Form.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die  Schützenfeste  fort- 
während die  Tischreden  sorgfältig  erhalten,  während  an  den  Sänger- 
festen jeder  Versuch  sofort  mit  wildem  Geschrei  übertönt  und 
absichtlich  verhindert  wird.  Nun  aber  schießt,  wenn  die  ersten 
Fahnenreden  gehalten  sind,  die  übrige  Rednerei  gern  ins  Kraut  und 
beruht  häufig  auf  momentanen,  halbreifen  Einfällen  und  auf  Weinlaune. 
Auch  diese  Art  Dialektik  führt  oft  zu  Munterkeit  und  Witz;  aber  im 
ganzen  würden  Redner,  die  über  Stoff  und  Form  gehörig  nachgedacht 
und  bei  genügsamer  Begabung  und  Begeisterung  sich  auch  die  rechte 
Mühe  gäben,  dem  Schützenvolk  eine  Ehre  anzutun,  wohl  finden,  daß 
es  kein  Barbarenvolk  ist.  Ebenso  hat  die  Aufnahme,  welche  Herweghs 
Gedicht  am  Schützenfest  1859  gefunden  hat,  bewiesen,  daß  der- 
gleichen fliegende  poetische  Blätter,  wenn  sie  nur  recht  „gemacht"" 
und  empfunden  sind,  als  ein  natürlicher  und  bleibender  Festschmuck 
gelten  können.  Jedenfalls  kann  oft  die  Mühe,  die  sich  ein  Redner 
oder  Poet  zur  Gestaltung  seiner  Gedanken  gibt,  als  der  beste  Maß- 
stab für  seinen  wirklichen  Patriotismus  angesehen  werden.  Wer  das 
Volk  mit  seinem  ersten  besten  saloppen  Einfall  bewirtet,  der  hat 
keinen  rechten  Ernst  dabei;  daher  kommt  auch  die  Unaufmerksamkeit 
und  Gleichgültigkeit  gegen  die  Redner  und  Poeten. 

Nr.  11.   Unser  Große  Rat. 

„Zürcher  Intelligenzblatt"  vom  27.  August  1861. 
Vgl.  dazu  S.  149,150. 

Unser  Große  Rat,  welcher  seit  einiger  Zeit  eine  rühmliche  geist- 
liche Laufbahn  angetreten  hat,  flößt  uns  den  innigen  Wunsch  ein, 
daß  er  nur  nicht  ganz  in  die  Fußstapfen  berühmter  theologisierender 
Souveräne  treten  möge,  wie  etwa  Heinrichs  VIII.  von  England  oder 
Friedrich  Wilhelms  IV.  von  Preußen,  von  denen  der  Erste  ein  Blau- 
bart gegen  die  Weibsame,  der  andere  aber  vertrüdelet  ward.  Indessen 
benahm  uns  die  Art,  wie  die  hohe  Gesetzgebung  über  den  §  232  des 
Kirchengesetzes,  den  Pflichtigen  Besuch  der  Kinderlehre  betreffend,  ent- 
schied, alle  Furcht.  Gegenüber  einigen  Begehren,  welche  die  Kinder 
nicht  früh  genug  zwangsweise  in  der  Kirche  sehen  konnten,  hielt  sie 
am  Besuch  vom  12.  bis  16.  Altersjahre  fest  und  hat  so  wohl  das  Beste 
gewählt.  Allerdings  sagte  Christus :  Lasset  die  Kindlein  zu  mir 
kommen  I  Aber  es  war  kein  Sigrist  in  seiner  Nähe,  welcher  den 
Kleinen  Kopfnüsse  austeilte,  wenn  ihre  jugendliche  Aufmerksamkeit 
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an  der  Klippe  der  Langenweile  Schiffbruch  litt.  Ueberhaupt  stellen 
wir  uns  vor,  daß  es  in  der  Nähe  des  Herrn  kurzweiliger  gewesen 
sei,  als  in  der  Nähe  eines  modernen  Katechetenkänzelchens.  Die 
Selbstverliebtheit  heutiger  Priester,  freisinniger  sowohl  wie  anderer, 
wird  das  zwar  kaum  zugeben  wollen. 

Dagegen  hat  Christus,  als  er  zwölf  Jahre  alt  war,  sich  im  Tempel 
mit  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten  zu  schaffen  gemacht  und 
mit  ihnen  disputiert,  und  das  mag  denn  als  Zeichen  dienen,  daß  dies 
Alter  das  geeignete  sei,  den  jungen  Menschen  des  christlichen  Staates 
kirchenpflichtig  zu  machen,  so  lange  die  Gewalt  über  ihn  dauert. 
Es  sind  zwar  nicht  die  unbescheidenen  und  hochfahrenden  Gemüter 
unter  den  Kindern,  welchen  das  laute  Aufsagen  und  das  Zwiegespräch 
vor  der  Gemeinde  oft  zum  Schrecken  und  zur  Pein  gereichen;  viel- 
mehr ist  es  der  frühe  geistliche  Hochmut  und  die  Selbstgefälligkeit, 
welche  manchen  jungen  Pflanzen  das  laute  Prälaten  über  Dinge, 
welche  um  eine  Ewigkeit  über  ihre  winzige  Existenz  und  Erfahrung 
hinausreichen,  zu  einem  vergnüglichen  Sonntagsbraten  macht.  Auch 
bedarf  es  für  viele  Familienväter,  welche  aus  ihrer  ganzen  geistigen 
Erfahrung  und  Ueberzeugung  heraus  auf  keinem  vertraulichen  Fuß 
mit  der  Kirche  und  ihren  Glaubenssätzen  stehen,  großer  Vorsicht 
und  Ueberlegung  in  Behandlung  der  Unterweisungspflichtigen  Kinder, 
wenn  sie  dieselben  nicht  in  die  unerquickliche  und  unersprießliche 
Lage  bringen  wollen,  die  unreifen  Märtyrer  für  die  Meinungen  des 
Vaters  spielen  zu  müssen.  Dennoch  ist  es  gut  und  nützlich,  daß 
jedes  Landeskind  mit  allen  übrigen  gleichmäßig  bei  der  Landeskirche 
in  die  Lehre  gehe,  und  die  bestimmten  vier  Jahre  sind  dazu  die 
glücklichsten.  Was  in  dieser  Zeit  an  Selbständigkeit  und  freiem  Sinn 
für  immer  zugrunde  geht,  daran  ist  nicht  viel  verloren,  wogegen 
es  die  bedauerlichste  Ignoranz  für  den  erwachsenen  Bürger  wäre, 
nicht  einmal  zu  wissen,  was  der  kirchliche  Staat  eigentlich  glaubt, 
während  er  in  hundert  Fällen  darüber  sich  doch  ein  Urteil  anmaßen 
müßte.  Mit  dem  sechzehnten  Jahre  ist  jeder  frei  und  kann  sich  je 
nach  den  Eindrücken,  die  er  empfangen,  weiter  verhalten.  Milde 
religiöse  Jugendeindrücke  haben  noch  keinem  Menschen  geschadet, 
und  der  heftigste  Kirchenstürmer  würde  sie,  aufs  Gewissen  befragt, 
schwerlich  dahingehen.  Wo  diese  Eindrücke  nicht  mild,  nicht  lieb- 
lich und  erquicklich  sind,  hat  die  Kirche  darüber  nachzudenken; 
denn  das  ist  ihre  Sache. 

Möge  der  Große  Rat,  indem  er  dem  Kirchenwesen  näher  tritt, 
durch  die  Theologie  sich  zu  keiner  Zeit  zu  „fleischlichen'',  weltlichen 
Zwecken,  wie  jener  englische  König,  oder  zu  geistiger  Verfinsterung, 
wie  der  preußische,  mißbrauchen  oder  hinreißen  lassen,  sondern 
diese  Dinge  stätig  als  reine  Geistesangelegenheit,  als  Sache  der  freien 
menschlichen  Bildung  behandeln. 
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Nr.  12.  Eine  Steuerverweigerung. 

,,Zürcher  Intelligcenzblatt"  vom  14.  September  1861. 
Vgl.  dazu  S.  150. 

Von  Zeit  zu  Zeit,  und  eben  wieder  in  diesen  Tagen,  werden 
eine  Menge  Leute  mit  Zusendung  von  deutschen  Lotteriepapieren 
belästigt,  und  es  ist  nur  der  Organismus  zu  bewundern,  mittelst  dessen 
diese  Blutsauger  die  Adressen  der  unbekanntesten  und  abgelegensten 
Familien  ausfindig  machen. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  fortwährend  mancher  Gimpel  sich 
fangen  läßt  und  seinen  Tribut  der  Dummheit  und  Gewinnsucht  bezahlt; 
sonst  würden  die  Portoauslagen  für  die  Gimpelfänger  in  Basel,  Frank- 
furt usf.  bedenklich  sein.  Hoffentlich  aber  sind  doch  diejenigen, 
welche  den  zugesandten  Papierschund  wegwerfen,  in  der  Mehrzahl, 
und  diese  könnten  eine  vielleicht  nicht  ganz  unwirksame  Steuerver- 
weigerung dadurch  ausführen,  daß  sie  regelmäßig  jene  Lotteriepapiere, 
Pläne,  Lose,  Briefe  etc.  in  ein  recht  dickes  Couvert  packten  und 
den  Absendern  umgehend  und  unfrankiert  mittelst  des  nächsten 
Briefeinwurfes  wieder  zustellten,  um  wenigstens  den  Blutsaugern  auch 
eine  kleine  Rücksteuer  aufzulegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fällt  uns  ein  drolliger  Steuerheld  wieder 
ein,  der  zur  Zeit  der  letzten  Vermögensschätzung,  welche  die  Finanz- 
direktion vornahm,  eine  gar  wundersame  Rolle  spielte.  Es  ist  der  alt 
Feuerhauptmann,  Gemeinderat  und  Käsehändler  [  ]  zu  N.  N.  nebst 
seiner  stattlichen  Feuerhauptmännin,  welche  es  jedem  höchlichst  übel 
nehmen,  der  sie  nicht  für  reich  und  mächtig  hält,  und  ihren  Reichtum 
besonders  dadurch  austrompeten,  daß  sie  jeden  Franken  aufzählen  auf 
allen  Gassen,  welchen  sie  an  Staat  und  Gemeinde  steuern  müssen. 

Als  nun  zu  Anfang  dieses  Jahres  der  Finanzminister  in  seinen 
Nöten,  die  ehrbaren  Ausgaben  des  Kantons  zu  bestreiten,  auch 
unsern  [  ]  ausfindig  machte  und  um  einige  Tausend  Franken  hinauf- 
setzte, da  war  das  für  ihn  ein  gefundenes  Fressen,  sich  wieder 
einmal  wichtig  zu  machen.  Während  seine  Gemahlin  die  untere 
Hälfte  des  Dorfes  in  Angriff  nahm,  bereiste  er  mit  frisch  gefüllter 
Pfeife  das  Oberdorf,  um  die  große  Kunde  sotaner  „unrechtmäßigen^ 
Hinaufsetzung  zu  verbreiten  unter  greulichem  Fluchen,  Schimpfen 
und  Drohen  gegen  die  Regierung,  den  Staat,  die  Gemeinde,  gegen 
die  Bauten  und  gegen  die  Armen,  gegen  die  Soldaten  und  gegen 
die  Schulmeister,  gegen  alles,  was  Geld  kostet,  vor  allem  gegen  den 
bösen  Finanzminister.  Da  es  schön  Wetter  war,  so  bereiste  der 
Steuerheld,  nachdem  er  das  eigene  Dorf  abpatrouilliert,  das  Nach- 
bardorf zur  Rechten  und  sein  Weib  dasjenige  zur  Linken,  damit  doch 
ja  in  drei  Tagen  der  ganze  Bezirk  wisse,  was  Feuerhauptmann  [  ]'s  ver- 
mögen und  was  man  ihnen  zutraue.  Denn  das  war  das  Wunder- 
barste:  wenn  ihnen  einer  Beifall  gab   und  sagte,  ja,   das   sei   denn 
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doch  zu  stark  hinaufgesetzt,  so  wurden  sie  heimlich  falsch  und  setzten 
ihren  Stab  weiter ;  meinte  aber  einer,  nun,  wo  Rauch  sei,  da  müsse 
auch  Feuer  sein,  er  wollte  die  Steuer  gern  bezahlen,  wenn  er  des 
Feuerhauptmanns  Vermögen  hätte  usf.,  so  schmunzelten  sie  in  ihrem 
Innersten  und  blieben  so  lange  als  möglich,  um  den  angenehmen 
Weihrauch  einzuschlürfen  und  dabei  ihren  Zorn  zu  zeigen  gegen 
derlei  Zumutungen. 

So  ging  der  Tag  voll  lieblicher  Aufregung  vorüber  und  der  Kredit 
der  Feuerhauptleute  war  um  ein  Merkliches  gestiegen,  wenn  das 
noch  möglich  war.  Als  sie  aber  am  Abend  zu  Hause  eintrafen, 
wartete  eine  neue  Besteuerung  der  Vielgeprüften.  Denn  um  die 
selbige  Zeit  war  es,  daß  der  König  von  Sachsen  Geld  brauchte  für 
seine  pensionierten  Majors  und  seine  Gensdarmen,  und  siehe,  er 
sandte  einen  sicheren  Steuerbeamten  an  seinen  halben  Untertan,  den 
Feuerhauptmann  [],  in  der  Gestalt  des  wahren  Eidgenossen,  Kollekteurs 
und  Schneidermeisters  Lümpli,  welcher  mit  kurzen  Worten  einen 
feinen  Zettel  überreichte  und  dafür  in  aller  Stille  zirka  achtzig  neue 
Schweizerfranken  einstrich.  Seltsamer  Weise  schien  zur  gleichen 
Stunde  auch  der  König  von  Bayern  Geld  zu  brauchen  für  seine  Pracht- 
bauten und  Soldaten ;  denn  sein  Steuerbeamter,  der  gleiche  Schneider- 
meister Lümpli,  schlich  in  der  Dämmerung  ums  Haus  herum  in  den 
Garten,  allwo  die  Frau  Feuerhauptmännin  seiner  harrte  und  ihm 
zirka  zwanzig  Fränkli  für  das  bayrische  Lotto  ebenfalls  in  aller  Stille 
einhändigte,  nebst  den  betreffenden  Nummern,  welche  sie  ironischer 
Weise  dem  regierungsrätlichen  Steuerzettel  entnommen,  welchen  ihr 
Mann  am  Morgen  erhalten. 

So  steuern  diese  Leutchen,  während  sie  jeden  Franken,  welchen 
sie  an  den  eigenen  Staatshaushalt  geben  sollen,  mit  Murren  und 
Renommieren  herausklauben,  aus  vollen  Händen  den  fremden  Poten- 
taten. —  Nun,  jedem  Narren  gefällt  seine  Kappe,  und  wenn  nur 
diese  versteuert  werden  müßte,  so  würde  es  keine  Steuerverweigerer 
in  der  Welt  geben. 


Nr.  13.   Das  provisorische  Komitee  zur  Unter'' 
Stützung  der  Polen  an  die  Bewohner  Zürichs. 

Flugblatt  im  Nachlaß  auf  der  Zentralbibliothek  Zürich. 

Die  Polensache  ist  wieder  vor  die  Welt  getreten  in  einer  Gestalt, 
welche  selbst  bei  abermaligem  Unterliegen  dennoch  in  unerwarteter 
Weise  alle  Gemüter  mit  dem  entscheidenden  Bewußtsein  erfüllt, 
daß  hier  früher  oder  später  in  gutem  Sinne  ein  Ende  kommen  muß, 
daß  dieses  Ende  mit  einer  gerechten  Weltordnung  nicht  im  Wider- 
spruche stehen  wird. 
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Sobald  die  ungebrochene  Tatkraft  des  Polenvolkes  wieder  erwiesen 
war,  wurde  in  allen  unverdorbenen  europäischen  Kreisen  der  Zweifel 
an  der  Existenzfähigkeit  desselben  sofort  eingestellt,  und  jeder  gab 
sich  dem  Bedürfnis  sittlich  politischer  Hoffnungen  hin,  ein  Bedürfnis, 
welches  allerwärts  noch  lebendig  ist  als  eine  allgemeine  Sehnsucht 
nach  der  Verwirklichung  jener  gerechten  Weltordnung.  Der  Wieder- 
hall, welchen  Garibaldis  kindliches  Vertrauen  bei  allem  Volke  gefunden, 
ist  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  dieser  Sehnsucht. 

Die  Schweizer,  welche  schon  vor  hundert  Jahren  die  ruchlose 
Teilung  Polens  mit  der  Besorgnis  begrüßt  haben,  daß  dergleichen 
auch  an  ihnen  versucht  werden  könnte,  die  Schweizer,  welche  noch 
jetzt  bei  jeder  Gelegenheit  von  übelwollenden  Köpfen  bezügliche 
Redensarten  hören  müssen,  haben  am  wenigsten  Grund,  sich  der 
entschiedenen  Kundgebung  für  Polens  Sache,  der  hilfreichen  Teil- 
nahme an  seinem  Unglück  zu  entziehen;  denn  ehe  diese  Sache 
grundsätzlich  gesühnt  ist,  hat  der  Schweizerbund,  bei  aller  Kraft 
seiner  gegenwärtigen  Verfassung,  keine  andere  Gewähr  gegen  ein 
ähnliches  Schicksal,  als  diejenige,  welche  gerade  in  dem  heute 
erlebten  Beispiel  eines  nicht  zu  ertötenden  Volksgeistes  liegt. 

Zugleich  muß  uns  ein  tiefes  Nachdenken  über  Menschenschicksal 
ergreifen,  wenn  wir  eine  Vergleichung  des  finsteren  Kampfes  in  Polen 
mit  unserer  eigenen  Lage  anstellen. 

Während  wir  über  den  Gebrauch  unserer  alten  Freiheit  oft  in 
einer  Art  von  behaglichem  Unfrieden  leben,  das  Volk  einer  Reihe 
von  Kantonen  sich  über  den  Wert  der  einzelnen  Rechtsgrundsätze 
streitet,  Verfassung  um  Verfassung  macht,  ändert  und  wieder  ver- 
wirft, ja  während  es  uns  in  unserm  Glücke  völlig  schwer  zu  werden 
scheint,  ein  festes  Verfassungsrecht  auszubauen  und  dasselbe  dann 
auch  zu  halten,  sehen  wir  die  Polen  um  die  untersten  und  einfachsten 
Bedingungen  nationalen  Daseins  ringen,  und  zwar  mit  einem  Gegner, 
der  ihr  Unterdrücker,  Feind  und  Richter  zugleich  ist. 

Der  Ueberfall  und  die  gefängliche  Wegführung  von  25,000  aus- 
gesuchten Jünglingen,  sowie  die  russische  Rache  an  Unschuldigen 
für  den  ausgebrochenen  Widerstand  sind  einer  der  grellsten  Züge 
barbarisch-tyrannischer  Zustände;  der  hundertste  Teil  davon  würde 
hinreichen,  uns  aus  aller  gewohnten  Lebensordnung  hinauszuwerfen 
und  uns  in  eine  ungekannte  Erregung  zu  bringen. 

Aber  abgesehen  von  diesen  grellen  Zutaten  würden  die  Polen 
jederzeit  berechtigt  sein,  sich  gegen  die  Vorenthaltung  der  ihnen 
durch  die  Verträge,  wie  diplomatisch  festgestellt  ist,  zugesicherten 
Rechte  einer  bescheidenen  nationalen  Selbständigkeit  aufzulehnen 
und  den  Bruch  ihrer  Verfassung  zu  sühnen. 

Ueberdies  glauben  die  Unterzeichneten  kaum  erklären  zu  müssen, 
daß  sie  nicht  gesonnen  sind,  einem  müßigen,  echter  Freiheit  feind- 


Komitee  zur  Unterstützung-  der  Polen  27Q 

liehen  Parteiwesen  Vorschub  zu  leisten,  daß  sie  vielmehr  der  Ueber- 
zeugung  leben,  daß  ein  endlicher  Sieg  der  Polen  zu  heutiger  Zeit 
unfehlbar  mit  der  Einführung  bürgerlich  freier  und  würdiger  Zustände 
verbunden  sein  muß ;  sie  werden  sich  in  dieser  Ueberzeugung  dadurch 
nicht  beirren  lassen,  daß  die  Intrigue  sich  auch  dieses  Kampfes  zu 
bemächtigen  suchen  wird  oder  es  schon  getan  hat. 

Die  Teilnahme,  welche  das  provisorische  Komitee  schon  von  den 
verschiedensten  Seiten  gefunden  hat,  gibt  denn  auch  zu  erkennen, 
daß  die  Schweizer  gern  ihren  Blick  gemeinsam  auf  fremdes  Unglück 
richten  und  über  die  ersten  Grundlagen  eines  Lebens,  das  sich  der 
Mühe  lohnen  soll,  einig  sind.  Die  Unterzeichneten  stehen  daher 
nicht  länger  an,  dem  ihnen  gewordenen  Auftrage  nachzukommen 
und  alle  Freunde  Polens,  des  Unglückes  und  der  Tapferkeit  einzu- 
laden, in  einer  zweiten  Versammlung  einen  Ausschuß  zu  bestellen, 
welcher  die  Hilfe,  die  aus  Zürich  und  dessen  Umgebung  noch  geleistet 
werden  will,  zu  leiten  und  zu  verwenden  hätte. 

Selbst  wenn  wir  glauben  würden,  daß  die  Vorsehung  das  unglück- 
liche Volk  der  Polen  dem  Untergange  geweiht  hätte,  so  würden  wir 
ihm  zu  helfen  suchen  vermöge  des  Triebes  zum  Helfen,  den  die 
gleiche  Vorsehung  in  das  menschliche  Herz  gepflanzt  hat.  Da  wir 
aber  nicht  dieses  Glaubens  sind,  da  wir  vielmehr  einer  höheren 
Gerechtigkeit  und  Güte  zu  dienen  glauben,  wenn  wir  zu  der  Aus- 
gleichung eines  verjährten  Uebels,  vor  welcher  keine  nachhaltige 
Beruhigung  unsers  Weltteils  denkbar  ist,  als  Schweizer  unsere  geringen 
Kräfte  beitragen,  so  geben  sich  die  Unterzeichneten  der  Hoffnung 
hin,  daß  sie  mit  ihrer  Einladung  keine  Fehlbitte  tun,  und  um  so 
weniger,  als  es  bei  jeder  Wendung  der  Ereignisse  einer  nachhaltigen 
Hilfe  bedürfen  wird. 

Bewohner  Zürichs! 

Wir  empfingen  schon  das  Scherflein  der  Witwe,  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  und  das  Pfund  des  Reichen.  Verbindet  nun  mit 
dem  Geben  auch  die  persönliche  Teilnahme. 

So  erwarten  wir  denn  eine  zahlreiche  Versammlung  am  nächsten 
Montag  Abend  (um  7  Uhr)  im  Saale  zum  alten  Schützenhaus. 

Wen  nicht  die  Bewunderung  der  heldenmütigsten  Aufopferung 
für  ein  fortwährend  unglückliches  Vaterland  hinreißt,  der  komme 
wenigstens  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Selbsterhaltung  unseres 
eigenen  glücklichen  Landes. 

Zürich,  den  18.  März  1863.        j)^^  provisorische  Komitee: 

Dr.  H.  H.  V  ö  g  e  1  i ,  Präsident 

G.  Siber-Gysi 

E.  Sulzberger 

L.  Steiner,  Kassier 

G.  Keller,  Sekretär. 
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Nr.  14.  Drei  ,,Kantonalberichte'' 
über  die  Zürcher  Verfassungsrevision. 

^Sonntag-spost",  Probenummer,  Nr.  4  vom  8.  Januar  1865, 
Nr.  44  vom  15.  Oktober  1865. 

Vgl.  dazu  S.  170-175. 

Ihre  freundliche  Aufforderung  zur  zeitweiligen  Mitteilung  für  Ihre 
löbliche  Unternehmung  benutzen  wir  am  füglichsten  zur  Absendung 
einiger  Briefe  über  die  Verfassungsrevision,  welche  bei  uns  pendent 
und  ehrenthalben  unser  erstes  Traktandum  ist.  Dieser  Revisions- 
handel ist  bis  jetzt  wenig  verhängnisvoller  Natur  und  mehr  eine  fast 
belustigende  Mischung  von  Behaglichkeit,  Pathos  und  Brummerei  bei 
unerwartet  komischen  Wendungen. 

Einem  beschaulichen  Schweizer,  der  für  seine  Person  mit  einem 
dauerhaften  „Briefe  nach  alter  Fasson  auskäme,  wird  es  seit  einigen 
Jahren  bei  dem  Wort  „Verfassungsrevision"^  immer  wunderlich  zu- 
mute. Die  Eidgenossen  haben  sich  in  neuerer  Zeit  an  fremden  und 
eigenen  Nationalfesten  fleißig  als  Lehrmeister  der  Freiheit,  der 
nationalen  Kraftübungen  und  Geschicklichkeiten  fetieren  lassen,  und 
es  ist  auch  unverkennbar,  daß  unsere  öffentlichen  Sitten  und  Ge- 
bräuche einen  Einfluß  über  unsere  Grenzen  hinaus  üben.  Fragen 
wir  aber  nach  dieser  Lehrmeisterschaft  auf  dem  Gebiete  der  Landes- 
verträge und  der  Gesetzgebung  und  blicken  wir  dabei  auf  den  un- 
aufhörlichen Wechsel,  das  ewige  Mißlingen,  Verwerfen  und  Wieder- 
anfangen, die  ganze  kleinliche  und  schmale  Kurzlebigkeit  in  Ver- 
fassungs-  und  Gesetzessachen,  so  müssen  wir  entweder  denken,  der 
Schweizer  ist  eben  ein  Mann  der  Praxis  und  nicht  der  „Theorie^ 
(wie  sie  in  den  Kasernen  geübt  wird);  ihm  geht  es  schlecht,  wenn 
er  sich  als  Paragraphendrescher  auftut,  oder  aber,  wir  müssen  an- 
nehmen, daß  hier  irgend  eine  moralische  Unfähigkeit  eingerissen  ist. 
Zwar  unser  Hauptopus,  die  Bundesverfassung,  ist  trotz  der  Meinung 
einiger  Jesuiten  und  einiger  Gesellenvereine  noch  bei  guten  Kräften ; 
sie  ist  eben  gleichmäßig  das  Ergebnis  lebensvoller  Ereignisse  und 
und  geistiger  Erfahrung  und  vor  allem  ein  Kind  der  Notwendigkeit, 
da  es  hieß:  Jetzt  oder  niel  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die 
ungeheuren  Fortschritte  im  heutigen  wirtschaftlichen  und  Verkehrs- 
leben einen  schnellen  Wechsel  der  öffentlichen  Einrichtungen  be- 
dingen. Immerhin  erstreckt  sich  dieser  Wechsel  auch  auf  Gebiete, 
welche  mehr  unveränderlichen  Wesens  sind  und  auf  welchen  es  von 
jeher  mehr  auf  den  Geist  als  auf  die  Form  ankam.  Hier  wird  der 
unruhige  Wellenschlag  nicht  zum  geringen  Teil  von  den  zeitweiligen 
Verwaltungsmännern  hervorgerufen,  welche  eine  rühmliche  Kunde 
von  ihrem  Dasein  hinterlassen  wollen  und  dieses  Ziel  besser  durch 
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Schaffen  eines  neuen  Gesetzes,  als  durch  Handhabung  des  alten  zu 
erreichen  glauben.  Es  mag  in  dieser  Beziehung  Palastleiden  und 
-Freuden,  Jalousien  und  heimliche  Kriege  im  Schweizerlande  geben, 
von  denen  das  ehrsame  Objekt  derselben,  das  Volk,  keine  Ahnung  hat. 

Was  nun  die  zürcherische  Verfassung  betrifft,  welche  dermalen 
einer  ganzen  oder  teilweisen  Aenderung  verfallen,  so  ist  dieselbe, 
wie  Sie  wissen,  immer  noch  unsere  Verfassung  vom  Jahr  1831,  eine 
der  sogenannten  Regenerationsverfassungen  und  die  erste,  welche 
das  Zürchervolk  in  freier  Abstimmung  und  ohne  äußern  Zwang  an- 
genommen hat.  Sie  enthielt  94  Artikel,  von  denen  34  mehr  oder 
weniger  abgeändert,  ein  paar  auch  gestrichen  worden  sind,  sodaß 
zurzeit  noch  60  von  den  alten  Artikeln  als  alte  Garde  dastehen. 
Jene  34  Aenderungen  wurden  mittelst  8  Verfassungsgesetzen  zu 
fünf  Malen  vorgenommen,  weshalb  unsere  Verfassung  einem  Fäßlein 
Wein  von  einem  berühmten  Jahrgange  gleicht,  welchen  man  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  neuem  Weine  speist,  ohne  ihm  die  alte  Jahreszahl 
zu  nehmen.  In  solchen  Fällen  kommt  es  für  den  Kenner  immer 
darauf  an,  ob  die  alte  Blume  noch  die  Oberhand  behalte  oder  ob 
es  im  Grunde  ein  ganz  anderes  Getränk  geworden  sei. 

Die  Entstehung  und  den  äußern  Verlauf  der  jetzigen  Revisions- 
bewegung kurz  zu  zeichnen,  dürfte  am  treffendsten  gelingen,  wenn  man 
die  Züge  ein  wenig  chargiert,  wie  gewisse  gemischte  Gesichter  in  der 
Nachbildung  am  kennbarsten  werden,  wenn  man  sie  etwas  übertreibt. 

Vor  ein  paar  Jahren  glaubte  ein  ganz  unbekannter  Mann,  der 
in  der  Nähe  des  jetzigen  Irrenhauses  wohnte,  die  Mißhandlung  einer 
dort  befindlichen  Person  zu  bemerken,  und  erzählte  diese  Wahr- 
nehmung in  einer  kleinen  Wirtschaft,  wo  sich  der  Redaktor  eines 
Lokalblattes  aufhielt,  dem  kein  geräumigeres  Revier  zur  Neuigkeiten- 
jagd zu  Gebote  stehen  mochte.  Es  erschien  sofort  eine  Anzeige 
des  Vorfalles  in  dem  Blatte,  welcher  Vorfall  aber  bei  sofortiger  Anfrage 
der  Aufsichtsbehörde  in  nichts  zerfiel.  Allein  mit  dieser  Geschichte 
war  das  Signal  zu  jenem  Sturm  auf  die  Zustände  der  Versorgungs- 
anstalten gegeben,  welcher  mit  einer  vom  Großen  Rate  selbst  an 
die  Hand  genommenen  Untersuchung  endete.  Es  ergab  sich  zwar 
aus  dieser,  daß  die  Schuld  der  wirklich  vorhandenen  Uebelstände 
hauptsächlich  auf  der  Lokalität  beruhte,  wie  überall,  wo  dergleichen 
Anstalten  eben  nicht  in  eigens  gebauten  Räumen,  sondern  in  den- 
selben alten  Klöstern  geblieben  sind,  in  welche  man  sie  nach  der 
Reformation  verlegt  hatte,  daß  ferner  die  Regierung  seit  Jahr  und 
Tag  alle  Vorarbeiten  zum  Bau  und  zur  neuen  Einrichtung  dieser 
Dinge  betrieben  hatte.  Nichts  desto  minder  glaubten  die  Bewegungs- 
lustigen oder  die  Partei  der  Malkontenten,  wie  sie  von  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung''  genannt  wurden,  nachdem  das  Volk  für  politisch 
prinzipielle    Aenderungen    sich    so    kalt    gezeigt,    das    herrschende 
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Regiment,  die  Leute  von  1831  bis  1848,  nun  im  Punkte  der  Ver- 
waltung und  der  Humanität  packen  zu  können.  In  dem  entstandenen 
Lärm  sprang  aber  merkwürdiger  Weise  der  Angriff  von  diesem  Punkte 
sofort  wieder  auf  das  politische  Prinzip  über,  trotz  der  dieslälligen 
eisigen  Ruhe  des  Volkes,  und  überall  ertönte  im  Lager  der  Angriffs- 
männer das  Wort  „Verfassungsrevision''. 

Wunderbarer  Weise  sah  sich  zu  gleicher  Zeit  der  Regierungsrat 
veranlaßt,  die  Anträge  einiger  Departementsvorsteher  über  Ver- 
fassungsänderungen zu  behandeln,  welche  durch  die  Facharbeiten 
derselben  erheischt  wurden.  Es  handelte  sich  um  die  Abschaffung 
der  Gerichte  unterster  Instanz,  Einführung  von  Handelsgerichten, 
rationellere  Ordnung  des  Gemeindewesens  und  Verbesserung  der 
Stellung  der  niedergelassenen  Schweizer  in  den  Gemeinden,  alles 
wohlbekannte  Herzenssachen  der  betreffenden  Direktoren.  Hiezu  wurde 
von  freien  Stücken  ein  liberaler  Revisionsmodus  gefügt  und  die  bei 
erster  Gelegenheit  ohnehin  nötige  Ueberhobelung  mit  Bezug  auf  die 
Bundesverfassung  in  Aussicht  genommen.  Kurz,  auf  einmal  hieß  es, 
die  Regierung  revidiere  die  Verfassung. 

Jetzt  hatte  die  Bewegung  die  höchste  Zeit,  sich  an  den  Laden 
zu  legen,  und  da  vorauszusehen  war,  daß  der  Regierungsrat  nach 
dem  der  Verfassung  innewohnenden  Prinzip  nur  zu  einer  Partial- 
revision, das  heißt  zur  Vorlage  einzelner  Verfassungsgesetze,  gelangen 
werde,  so  wurde  diesem  vermutlichen  Vorgehen  die  Forderung  einer 
Totalrevision  entgegengesetzt  als  einer  wahren  und  allein  volkstüm- 
lichen Sache. 

Merkwürdiger  Weise  gelangte  der  Regierungsrat  im  Verlauf  seiner 
Beratungen  ebenfalls  zur  Totalrevision,  und  zwar  nicht  aus  Furcht 
vor  der  demokratischen  Forderung  oder  um  die  reine  Demokratie 
einzuführen,  sondern  weil  er,  einmal  ins  Ausgleichen  und  Redigieren 
hineingekommen,  nicht  mehr  einzuhalten  vermochte.  Eine  Verfassung 
ist  aber  keine  stilistische  Examenarbeit.  Die  sogenannten  logischen, 
schönen,  philosophischen  Verfassungen  haben  sich  nie  eines  langen 
Lebens  erfreut.  Wäre  mit  solchen  geholfen,  so  würden  die  über- 
lebten Republiken  noch  da  sein,  welche  sich  einst  bei  Rousseau 
Verfassungen  bestellten,  weil  sie  kein  Volk  hatten,  in  welchem  die 
wahren  Verfassungen  latent  sind  bis  zum  letzten  Augenblick.  Uns 
scheinen  jene  Verfassungen  die  schönsten  zu  sein,  in  welchen,  ohne 
Rücksicht  auf  Stil  und  Symmetrie,  ein  Concretum,  ein  errungenes 
Recht  neben  dem  andern  liegt,  wie  die  harten  glänzenden  Körner  im 
Granit,  und  welche  zugleich  die  klarste  Geschichte  ihrer  selbst  sind. 

Indessen  liegt  in  dem  Entwürfe  der  Regierung  nicht  viel  mehr 
und  nicht  viel  weniger  als  was  man  als  im  Sinne  der  Mehrheit  unseres 
Volkes  liegend  nach  bisheriger  Erfahrung  annehmen  kann.  Dennoch 
fand  er  bei  der  Kommission,  welche  der  Große  Rat  zu  seiner  Prüfung 
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niedersetzte,  üble  Aufnahme,  und  es  trägt  dieselbe  nun  auf  Partial- 
revision, das  heißt  auf  fünf  Verfassungsgesetze,  an. 

Die  erste  komische  Wendung  ist  nun,  daß  die  Alten  von  1831 
den  Jungen  eine  derbe  Lektion  gaben  über  —  Volksfreiheit  und  über 
das  Traktament,  das  dem  Zürchervolke  in  Verfassungsdingen  und  in 
Sachen  Rechtens  zustehe  I  lieber  den  materiellen  Inhalt  dieser 
Dinge  und  über  den  Boden,  auf  dem  sie  stehen,  wollen  wir  Ihren 
Raum  gerne  noch  für  einige  Briefe  in  Anspruch  nehmen,  vielleicht 
mit  mehr  Ernst,  als  heute.'" 


„Die  Gründe,  welche  für  die  Partialrevision  angeführt  werden, 
das  heißt  zur  Vorlage  von  abermals  fünf  Verfassungsgesetzen  geleitet 
haben,  sind  hauptsächlich  zweifacher  Art.  Vorerst  wurde  der  diesen 
Modus  begleitende  stete  und  ruhige  Fortschritt  betont,  welcher  sich 
auch  bei  der  bisherigen  Ausbildung  unserer  Verfassung  bewährt  habe 
Die  Lehre  vom  steten  ruhigen  Fortschritt  erfreut  sich  zwar  keiner 
besonderen  Berühmtheit  in  der  freisinnigen  Welt,  da  sie  sich  gewöhn- 
lich einzustellen  pflegt,  wenn  ein  frtscher  Entschluß  zu  fassen  ist, 
aber  nie  zu  Hause  angetroffen  wird,  wenn  man  sie  sucht.  Gleich- 
wohl ist  hier  etwas  daran.  Man  hat  mit  Verfassungsgesetzen  das 
Repräsentationsrecht  des  Volkes  erweitert,  die  Organisation  der  Ver- 
waltung verändert,  die  Jury  eingeführt,  ohne  daß  die  Verfassung  in 
ihrem  Wesen  verändert  worden  ist,  während  sie  von  einer  gewalt- 
samen Revolution  (1839)  nicht  berührt  wurde.  Es  sind  dies  alles 
Zeugnisse,  daß  diejenigen,  welche  sie  gemacht  haben,  einen  reifen 
politischen  Charakter  gehabt  und  gewußt  haben,  was  sie  taten. 

Sodann  aber  will  dem  Volke  entschieden  das  Recht  und  die 
Möglichkeit  gewahrt  werden,  zwischen  den  angebotenen  Aenderungen 
unterscheiden  und  davon  annehmen  oder  verwerfen  zu  können,  was 
ihm  beliebt;  das  heißt  man  will  bestimmt  wissen,  auf  welche  der 
eingeführten  Neuerungen  die  Mehrheit  der  Annehmenden  sich  wirk- 
lich bezieht,  und  im  Falle  der  Verwerfung,  welches  der  Grund  der- 
selben gewesen  sei.  Der  Einwand,  daß  auch  eine  Totalrevision  stück- 
weise zur  Abstimmung  gebracht  werden  könne,  scheint  ein  gänzlich 
müßiger,  da  die  nicht  angenommenen  Stücke  ja  durch  die  ent- 
sprechenden Bestandteile  der  alten  Verfassung  oder,  wenn  man  durch« 
aus  will,  durch  neu  redigierte  Abschnitzel  ähnlichen  Inhalts  ersetzt 
werden  müßten,  welcher  Prozeß  der  Partialarbeit  gleicht  wie  ein  Ei 
dem  andern,  wenn  man  von  der  Hoffnung  auf  irgendwelche  unbekannte 
kurzweilige  Ereignisse  absieht,  welche  bei  dem  größeren  Durchein- 
ander mehr  Nahrung  erhält.  Uns  scheint  aber  weder  die  Furcht 
noch  die  Hoffnung  solcher  mysteriösen  Möglichkeiten  bei  Verfassungs- 
arbeiten zulässig  zu  sein. 
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Diese  Seite  unserer  Verfassungsfrage  wirft  überhaupt  ein  helleres 
Licht  auf  die  Dinge.  Es  herrscht  unverkennbar  da  und  dort  die 
Tendenz,  das  Volk  diese  oder  jene  Lieblingsidee,  die  keiner  Popularität 
sicher  ist,  mittelst  der  Totalrevision  verschlucken  zu  lassen  oder 
den  Gegenstand  gar  der  Verfassung  zu  entziehen  und  der  Gesetz- 
gebung vorzubehalten,  obgleich  er  wichtiger  ist,  als  manche  Sachen, 
die  man  in  jene  setzt.  Sei  die  Grundlage  dieser  Tendenz  nun  hier 
wirklicher,  guter,  reformatorischer  Wille  oder  dort  eine  gemeine 
Demagogie,  so  ist  sie  gleich  unangemessen  den  Anforderungen,  die 
das  Volk  schweizerischer  Kantone  zu  machen  hat.  Wo  tabula  rasa 
ist,  wo  das  Volk  aus  gar  keinen  Zuständen  hinaus  in  die  Freiheit 
hineintreten  soll,  da  mag  man  es  zu  allem,  was  gerade  ersprießlich 
scheint,  mitreißen ;  es  kommt  auf  eine  Neuerung  mehr  oder  weniger 
bis  zur  ersten  Abklärung  nicht  viel  an.  Wo  ein  Volk  aber  bereits 
in  vertragsmäßigen  Rechtszuständen  gelebt  und  eine  oder  mehrere 
Zeitepochen  hindurch  gestimmt  und  gewählt  hat,  da  soll  man  ihm 
auch  die  Ehre  aller  Gegenseitigkeit  zugestehen  und  weder  oktroyieren 
noch  eskamotieren  wollen.  Jenes  Mitfortreißen  mag  durch  die  freie 
Bewegung  in  der  Presse  und  iift  Vereinsleben  versucht  werden ;  vom 
Rechtsboden  soll  es  fern  bleiben.  Nur  da,  wo  das  Volk  seiner  klaren 
und  freien,  ihm  zuständigen  Mitwirkung  und  Entscheidung  bewußt  ist, 
und  wo  dieses  Bewußtsein  sich  mit  der  übrigen  humanen  Ausbildung 
harmonisch  fortentwickelt,  kann  man  auch  in  den  repräsentativen  Re- 
publiken der  Schweiz  auf  das  Herannahen  jenes  Augenblickes  hoffen, 
wo  man  ihm  mit  Freuden  jedes  Gesetz  zur  Entscheidung  vorlegen  kann, 
ein  Augenblick,  welcher  wahrscheinlich  wieder  eine  größere  Dauer 
und  eine  gewisse  Klassizität  der  Gesetze  mit  sich  bringen  wird. 

Die  Erscheinung  jener  Oktroyierungslust  hängt  übrigens  mit  einer 
andern  zusammen.  Es  geht  nämlich  mehr  als  einer  herum,  der  sich 
für  den  ausgesuchtesten  Volksmann  und  Forschrittsfreund  hält  und 
die  Klagen  über  das  Joch  der  gegenwärtigen  Bureaukratie  als  frische 
Wecken  verkauft,  der  uns  aber  schön  über  die  Schablone  strählen 
und  die  Dinge  mit  preußischem  Ladstock  messen  würde,  wenn  er 
könnte,  wie  er  wollte.  Wir  werden  in  dieser  Beziehung  vielleicht 
noch  wunderliche  Dinge  erleben. 

Wie  es  mit  der  wahren  Achtung  vor  dem  Volke  und  seiner 
Selbstbestimmung  hie  und  da  steht,  zeigt  gegenwärtig  auch  einer, 
welcher  die  bekannte  Schatzgräberkrankheit  hat,  nach  einer  Kantonal- 
bank zu  suchen,  dieses  Ziel  aber  für  unerreichbar  erklärt,  weil  der 
Große  Rat  und  das  denselben  wählende  Land  mit  sieben  Abhängig- 
keiten, gleich  den  sieben  Todsünden,  behaftet  seien.  Als  Gründe 
dieser  sieben  Abhängigkeiten  werden  Verhältnisse  angeführt,  von 
denen  jedes  auf  irgend  einen  Landesteil  oder  ein  Mitglied  des  Großen 
Rates  paßt,  so  daß  die  Beschimpfung  möglichst  allgemein  ist. 
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Glücklicher  Weise  ist  diese  Abhängigkeitsriecherei  noch  ziemlich 
subjektiver  Natur.  Uns  fällt  dabei  immer  jener  Hund  ein,  der  umher- 
schnuppernd die  ganze  Welt  für  einen  einzigen  Käse  hielt,  weil  ihm 
ein  Spaßvogel  die  Nase  mit  ein  wenig  Käse  bestrichen  hatte. 

Wir  werden  sie  im  nächsten  Briefe  mit  den  einzelnen  beab- 
sichtigten Verfassungsänderungen  bekannt  zu  machen  suchen  und 
uns  mit  unseren  Bemerkungen,  ohne  nach  rechts  oder  links  zu  sehen, 
lediglich  an  das  halten,  was  uns  im  Sinne  unserer  schweizerischen 
und  kantonalen  Entwicklung  zu  liegen  scheint. 


Das  auf  die  Gemeindeorganisation  bezügliche  Verfassungsgesetz, 
von  welchem  wir  in  unserem  letzten  Briefe  sprachen,  steht  in  Ver- 
bindung mit  der  revidierten  Gemeindegesetzgebung,  welche  schon 
seit  längerer  Zeit  einen  Gegenstand  reiflicher  Beratungen  bildet, 
obgleich  das  jetzige  Gemeindegesetz  erst  aus  dem  vorigen  Dezennium 
kommt.  Die  Toten  reiten  schnell,  aber  die  Lebendigen  zuweilen 
noch  schneller.  Gegenwärtig  berät  der  Regierungsrat  den  Entwurf 
eines  neuen  Gemeindegesetzes,  welches  der  jetzige  Direktor  des 
Innern  (Herr  Huber)  mit  einer  ansehnlichen  Expertenkommission  aus- 
gearbeitet hat.  Nach  Annahme  des  besagten  Verfassungsgesetzes 
wird  der  neue  Entwurf  wohl  unverweilt  dem  Großen  Rat  vorgelegt 
werden. 

Nicht  minder  sind  auch  die  auf  die  Gerichtsverfassung  sich 
beziehenden  Verfassungsgesetze  das  Resultat  vielfältiger  Unter- 
suchungen und  Beratungen,  welche  der  frühere  Direktor  der  Justiz, 
Herr  Treichler,  mit  einer  großen  Juristenkommission  gepflogen  hat. 
Eine  Reihe  von  Gesetzesentwürfen,  betreffend  die  zürcherische  Rechts- 
pflege, liegen  bereits  vor  und  harren  teilweise  der  Annahme  der 
hiefür  notwendigen  Verfassungsänderungen. 

Eine  solche  bringt  das  zweite  der  nun  dem  Volke  vorgelegten 
Verfassungsgesetze  mit  sich.  Wird  dasselbe  sanktioniert,  so  erhält 
der  Art.  10  der  Verfassung,  der  die  Gewalten  abgrenzt,  einen  Zusatz, 
wonach  die  Aufstellung  und  Einrichtung  von  Handels-  und  Gewerbe- 
gerichten mit  oder  ohne  Instanzenzug  dem  Gesetze  überlassen  bleibt. 
Schon  seit  ungefähr  zwölf  Jahren  wurde  um  die  Einführung  vor 
Handelsgerichten  petitioniert,  was  bei  einem  Handelsstande,  wie  ihn 
der  Kanton  Zürich  aufweist,  begreiflich  ist.  Frühere  Gutachten  des 
Obergerichts  und  selbst  der  Handelskammer  hatten  sich  dagegen  aus- 
gesprochen, obschon  letztere  das  Bedürfnis  eines  raschen,  inappellabeln 
Entscheides  in  Handelsstreitigkeiten  anerkannte.  Neuerdings  aber 
haben  die  Herren  Regierungsrat  Treichler  und  Obergerichtspräsident 
Dr.  Ullmer  mittelst  einer  gemeinsamen  Reise  in  die  bedeutenderen 
Handelsstätte,  wo  solche  Gerichte  bestehen,  die  Sache  ihrer  Prüfung 
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unterworfen  und  tunlich  befunden.  Auch  die  oben  erwähnte  rechts- 
gelehrte Expertenkommission  empfahl  nun  die  Einführung  der  Handels- 
und Gewerbegerichte,  sowie  der  Regierungsrat  und  die  Kommission 
des  Großen  Rates,  und  der  letztere  hat  das  betreffende  Revisionsgesetz 
mit  großer  Mehrheit  angenommen.  Die  Gründe,  welche  für  die  Er- 
richtung dieser  Institute  sprechen,  sind  zu  bekannt,  als  daß  es  nötig 
wäre,  sich  hier  darüber  zu  verbreiten.  Mit  einiger  Heftigkeit  wurden 
die  Handelsgerichte  vom  volkstümlichen  Standpunkte  aus  als  Aus- 
nahms-  und  Herrengerichte  angefochten ;  die  Seite  aber,  von  welcher 
der  Angriff  kam,  ist  überhaupt  geneigt,  alles  Sachliche  und  Fach- 
männische als  Herrenwesen  zu  bezeichnen  und  als  Tyrannei  zu 
hassen,  gewöhnlich  aus  diesen  oder  jenen  guten  Gründen. 

Auch  Nr.  3  der  sieben  Verfassungsgesetze  beschlägt  das  Gerichts- 
wesen. Allein  dem  in  allen  früheren  Stadien  durchgesetzten  Entwurf 
erging  es  in  letzter  Beratung  nicht  so  gut,  und  es  wird  derselbe  dem 
Volke  bedeutend  gestutzt  vorgelegt.  Art.  77  der  Verfassung  bestimmt 
nämlich,  daß  jeder  Bezirk  nach  Verhältnis  seiner  Bevölkerung  drei 
bis  sechs  untere  Gerichte  von  drei  bis  fünf  Mitgliedern,  gewählt  von 
den  Bürgern  des  Gerichtskreises,  habe,  deren  zweite  Instanz  die 
Bezirksgerichte  sind.  Früher  Zunftgerichte,  jetzt  Kreisgerichte  genannt, 
bestehen  dieselben  zum  größten  Teil  natürlich  aus  schlichten  Männern, 
welche  das  Richteramt  nebenbei  und  ohne  Rechtsgelahrtheit  ver- 
sehen. Sie  beziehen  keine  Besoldung  und  schlagen  ihr  Forum  im 
Wirtshause  auf.  Sowohl  im  Zivil-  als  im  Strafprozeß  sind  nun  bei 
der  Natur  der  Sache  manche  Uebelstände  mit  dem  Geschäftsgange 
dieser  Gerichte  verbunden,  und  so  ziemlich  die  ganze  juristische  Welt 
sowohl,  als  die  bisherigen  Beratungen  hatten  sich  für  Aufhebung 
derselben  ausgesprochen,  lieber  ihren  geschäftlichen  Charakter  hatte 
Herr  Treichler  ausführliche  statistische  Untersuchungen  angestellt, 
nach  welchen  sowohl  die  durchschnittliche  Dauer,  als  der  durch- 
schnittliche Wert  der  kreisgerichtlichen  Zivilprozesse  allerdings  keine 
Begeisterung  für  die  Einrichtung  erwecken.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen beträgt  der  Streitwert  der  in  den  Jahren  1832 — 1861  bei 
den  Kreisgerichten  anhängig  gewesenen  Prozesse  in  runder  Summe 
2  870  000  Fr.  und  ist  dieser  Betrag  von  den  gerichtlichen  und  außer- 
gerichtlichen Kosten  rein  aufgezehrt  worden.  Beim  Strafprozesse 
wird  die  für  die  Beurteilung  vorgeschriebene  Frist  in  zwei  Dritteilen 
der  Fälle  nicht  innegehalten  und  es  dauern  die  Strafprozesse  länger 
als  bei  den  Bezirksgerichten  und  beim  Schwurgerichte,  obgleich  es 
sich  gerade  um  die  einfachste  und  leichteste  Art  der  Vergehen,  um 
Ehrverletzungen,  Polizeiübertretungen  und  dergleichen  handelt.  An 
die  Stelle  dieser  Kreisgerichte  sollte  nach  den  Ermittlungen  der 
Juristenkommission  bei  Prozessen  über  150  Fr.  in  erster  Instanz  das 
Bezirksgericht   treten;   Zivilstreitigkeiten   bis   auf  150  Fr.   hätte   der 
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Bezirksgerichtspräsident  in  seiner  Einzelkompetenz  unter  Vorbehalt 
des  Rekurses  an  eine  Kommission  des  Obergerichtes  entscheiden 
sollen.  Hiebei  wäre  das  Verfahren  so  einfach  und  formlos  als  möglich 
und  so  einzuschlagen,  daß  die  Parteien  ihre  Sache  auch  ohne  Anwalt 
hätten  führen  können.  Allein  gerade  an  dieser  Einzelkompetenz  der 
Bezirksgerichtspräsidenten,  sowie  an  dem  Verluste  einer  Instanz  über- 
haupt scheiterte  die  Sache  in  der  letzten  Stunde.  Es  waren  inzwischen 
in  populären  Kreisen  die  alten  Landvögte  und  Oberamtmänner  als 
willkürerfüllte  Einzelrichter  in  Szene  gesetzt  worden;  die  unteren 
Gerichte  wurden  gerade  als  eine  Errungenschaft  des  Jahres  1830, 
als  ein  dem  Volke  nahestehendes,  vertrautes  und  daher  teures  Institut 
dargestellt,  ob  wirklich  im  Sinne  des  Volkes,  wird  sich  schwerlich 
ermitteln  lassen.  Der  neue  Wirkungskreis,  den  ein  einsichtiger  und 
wohlwollender  Bezirksgerichtspräsident  namentlich  zugunsten  armer 
Arbeiter,  Durchreisender,  kurz  allerhand  kleinen  Volkes,  das  auch 
vor  den  Kreisgerichten  keine  Prozesse  führen  und  abwarten  kann, 
gewonnen  hätte,  wurde  vergeblich  mit  beredten  Worten  geschildert. 
Das  Volk,  das  hiebei  in  Rede  steht,  sind  eben  nicht  diese  Armen 
und  Flüchtigen,  sondern  es  ist  die  Masse  des  seßhaften  Landvolkes 
mit  seinen  tausend  Prozeßchen  und  Häkeleien.  Will  dieselbe  ihr 
apartes,  bequem  zur  Hand  sitzendes  Gericht  mit  seinen  Gerichtstagen 
und  Verhandlungen  haben,  so  kann  die  Schule  mit  ihrer  Verbesserungs- 
doktrin abziehen. 

Das  betreffende  Verfassungsgesetz,  wie  es  jetzt  lautet,  läßt  nun 
untere  Gerichte  in  den  Bezirken  bestehen;  doch  bleiben  Zahl,  Ein- 
richtung und  Befugnisse  dem  Großen  Rate  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung zu  bestimmen  überlassen,  um  die  immerhin  anerkannten 
Uebelstände,  so  gut  es  geht,  beseitigen  zu  können. 

Ferner  wird  durch  dieses  Verfassungsgesetz  außer  der  schon 
erwähnten  direkten  Wahl  der  Bezirksgerichte  durch  das  Volk  noch 
festgesetzt,  daß  für  größere  Bezirke  die  Mitgliederzahl  vermehrt  und 
eine  Teilung  der  Bezirksgerichte  in  Abteilungen  mit  eigenen  Vor- 
ständen bestimmt  werden  kann,  was  namentlich  hinsichtlich  des  Bezirkes 
Zürich  bei  der  stets  wachsenden  Bevölkerung  notwendig  ist. 

Das  letzte  Verfassungsgesetz,  das  uns  zu  besprechen  übrig  bleibt, 
ändert  Art.  7  der  Verfassung,  welcher  die  Freiheit  des  Handels  und 
des  Gewerbes  gewährleistet,  jedoch  für  einige  „an  bestimmte  Loka- 
litäten gebundene  Gewerbe"",  wie  Tavernenwirtschaften,  Metzgen  usw. 
Beschränkungen  fortbestehen  läßt,  dahin  ab,  daß  derselbe  nun  kurz 
heißt :  „Die  Betreibung  von  Handel  und  Gewerben  ist  frei.  Das  Gesetz 
bezeichnet  diejenigen  Beschränkungen,  welche  das  allgemeine  Wohl 
erfordert.""  Bis  zur  Stunde  erteilt  der  Regierungsrat  an  Gemeinden 
oder  Private  Metzg-  und  Tavernenrechte  auf  eine  gewisse  Anzahl 
von  Jahren  gegen   eine  Rekognitionsgebühr,  aber  frei  nach  seinem 
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Ermessen.  Die  Gemeinden  verpachten  das  Recht  an  die  Metzger 
gegen  Pachtzinsen  die  oft  auf  mehrere  Tausende  ansteigen  und  eine 
nicht  unerhebliche  Einnahmsquelle  bilden.  Dagegen  ist  die  Konkurrenz 
ausgeschlossen,  insofern  nicht  die  Regierung  vermehrte  Patente  aus- 
gibt, was  natürlich  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  geschehen  kann, 
wenn  sie  dieselben  nicht  selbst  entwerten  will.  Vernünftiger  Weise 
wird  nun  dieser  letzte  Rest  des  Gewerbszwanges  (die  Apotheker  rechnet 
man  wohl  mit  Unrecht  hieher)  beseitigt,  obgleich  das  Fleisch  nicht 
sofort  billiger  und  besser  werden  wird.  Es  wird  eine  Anzahl  Metzger 
mehr  geben,  welche  alle  den  Handel  mit  vermehrtem  Schwung  betreiben 
werden,  nämlich  das  Versenden  von  geschlachtetem  Fleische  nach  Paris 
und  dergleichen.  Um  die  Preise  dieses  Lebensmittels  herabzubringen, 
müßte  man  vorerst  die  Eisenbahnen  und  das  Gefrieren  der  Flüsse 
abschaffen,  deren  Eis  den  schwunghaften  Handel  ermöglicht. 

Dieses  sind  die  Gegenstände,  über  welche  unsere  Bürger  nächsten 
Sonntag  abzustimmen  haben.  Möge  das  Resultat,  wie  beim  dies- 
jährigen Rebgewächs,  der  Jahrzahl  Ehre  machen;  möge  unser  Volk 
vor  allem  bei  dieser  wie  bei  künftigen  Revisionsarbeiten  dessen  bewußt 
bleiben,  was  in  seinem  Wesen  liegt  und  was  nicht.  Vielleicht  versteht 
es  diese  einfache  Kunst  noch  besser,  als  die  kuriosen  Staatskünstler 
auf  allen  Gassen,  denen  die  löbliche  Eidgenossenschaft  ein  zu  zähes 
Leben  hat  und  zu  lang  lebt,  wie  eine  alte  verachtete  Mutter,  während 
diese  es  einzig  ist,  die  den  ganzen  Kram  noch  zusammengehalten 
hat  und  hält.  Diese  Kadenz  sei  noch  den  Bundesrevisionsdingen 
geweiht,  der  rührenden  Sehnsucht  nach  höheren  schweizerischen 
„Einzelkompetenzen'^ 

Nr.  15.   Zuschrift  Kellers  an  die  Redaktion 
des  ^^Landboten'^ 

„Landbote""  vom  27.  Juni  1865. 
Vgl.  dazu  S.  176. 

Da  anzunehmen  ist,  Sie  werden  die  Ehre  der  Presse,  der  Sie 
angehören,  nicht  durch  heimtückisches  und  leichtfertiges  Vorgehen 
aufs  Spiel  setzen  wollen,  so  ersuche  ich  Sie  vorerst,  diejenigen  Tat- 
sachen, welche  der  in  der  neuesten  „Landboten^-Nummer  enthaltenen 
mysteriösen  Einsendung  zugrunde  liegen,  klar  und  offen  aufzuzählen 
und  falls  Ihnen  dieselben  (was  jedoch  bei  einer  Redaktion  mit 
Charakter  kaum  glaublich  ist)  nicht  schon  zu  Gebote  stehen  sollten, 
unverzüglich  von  dem  betreffenden  Einsender  sich  vorlegen  zu  lassen 
und  zu  veröffentlichen. 

Sie  werden  als  erfahrener  Publizist  zugestehen  müssen,  daß  nur 
hierdurch  ein  vernünftiges  Eingehen  auf  persönliche  Angriffe  er- 
möglicht wird. 

Zürich,  den  25.  Juni  1865.  Gottfried  Keller. 
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Nr.  16.    Die  „Rückblicke"  —  und  die  Akten. 

^Neue  Zürcher  Zeitung"  vom  20.  Mai  1866. 

Vgl.  dazu  S.  177. 

□  Obgleich  der  positive  Gehalt  der  ,,Rückblicke'^  des  Herrn 
Kommandant  Walder  trotz  des  einen  Zeitraum  von  20  Jahren  um- 
spannenden Rahmens  ein  unendlich  dürftiger  ist,  so  scheint  das  Ver- 
halten des  Verfassers  in  und  zu  dieser  Arbeit  doch  so  charakteristisch 
und  belehrend  zu  sein,  daß  ein  nochmaliger  einläßlicher  Gegen- 
rückblick wohl  der  Mühe  lohnt. 

Herr  Walder  hat  sich  namentlich  den  Herrn  Escher  gegenübergesetzt 
als  seinen  speziellen  Gegenpol  in  unserm  öffentlichen  Leben;  als  Tat- 
sachen, welche  den  Tenor  seiner  Rückblicke  stützen  sollen,  werden  so- 
dann die  Berufungsgeschichten  der  HH.  Scherr  und  Heußer  vorgeführt. 

Das  Verhalten  bei  Berufung  eines  Seminardirektors  ist  allerdings 
jederzeit  charakteristisch  gewesen  für  zürcherische  Staatsmänner;  das 
liegt  in  der  Geschichte  unseres  Kantons  und  in  der  Bedeutung  der 
Volksschule. 

Nach  den  Akten  und  Protokollen,  von  denen  freilich  nicht  jeder 
besonderer  Liebhaber  ist,  war  das  Verhalten  des  Herrn  Escher  hierin 
folgendes:  Als  die  Frage  der  Berufung  Scherrs  den  Erziehungsrat 
im  Jahr  1848  zu  lebhaften  Verhandlungen  führte,  sandte  Herr  Escher, 
der  sich  auf  der  Tagsatzung  in  Bern  befand,  ein  schriftliches  Votum 
zugunsten  Scherrs  nach  Zürich.  Die  Sache  unterlag  im  Erziehungsrat 
mit  6  gegen  5  Stimmen,  und  es  wurde  später  Zollinger  berufen. 

Herr  Escher  ließ  es  aber  dabei  nicht  bewenden;  vielmehr  war 
er  so  beseelt  von  dem  Wunsche,  Scherr  eine  Satisfaktion  zuteil 
werden  zu  lassen,  daß  er  am  3.  Oktober  1849  dem  Erziehungsrat 
folgenden  Beschlussesantrag  an  den  Großen  Rat  vorlegte: 

„Es  wird  dem  Erziehungsrate  für  einstweilen  ein  jährlicher  Kredit 
von  1600  Fr.  für  Anordnung  einer  einheitlichen  Inspektion  der 
sämtlichen  Schulen  des  Kantons  Zürich  eröffnet."" 

Der  Erziehungsrat  genehmigte  diesen  Antrag  mit  8  gegen  1  Stimme, 
sowie  die  dazu  gehörige  Weisung  an  den  Regierungsrat,  in  welcher 
es  ausdrücklich  heißt: 

„Gegenwärtig  aber  glauben  wir  die  Hoffnung  nähren  zu  dürfen, 
daß  Herr  Seminardirektor  Scherr,  dem  die  Gesamtorganisation  unsers 
Volksschulwesens  so  vieles  verdankt,  der  unausgesetzt  seine  Tätigkeit 
auf  die  Entwicklung  derselben  verwandte  und  die  berührten  Eigen- 
schaften in  einem  Grade  wie  kein  anderer  Mann  in  seiner  Person 
vereinigt,  sich  geneigt  finden  lassen  dürfte,  einem  Rufe  zur  Inspektion 
unserer  Schulen  Folge  zu  leisten.  Hiezu  dürfte  ihn  schon  das  tief- 
gefühlte Interesse  bewegen,  welches  Männer  von  hervorragender 
Bedeutung  von  jeher  an  der  Vollendung  der  mit  ihrem  Leben  innig 

19    Kriesi,  Gottfried  Keller. 
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verwachsenen  Schöpfungen,  so  lange  sie  lebten,  bewiesen,  und  welches 
Herr  Scherr  nicht  allein  in  der  glücklichen  Periode  der  schaffenden 
dreißiger  Jahre,  sondern  auch  später  unter  den  Stürmen  einer  die 
Volksschule  so  sehr  bedrohenden  Verwirrungsperiode  mit  anerkennens- 
werter Gesinnungstreue  bewährte.'' 

Sodann  wird  auf  seine  trefflichen  Lehrmittel  hingewiesen  und 
hervorgehoben,  daß  die  richtige  Anwendung  derselben  von  niemand 
besser  überwacht  werden  könne,  als  von  dem  Verfasser  selbst,  worauf 
die  Weisung  fortfährt : 

„Indem  wir  schon  zum  voraus  den  Mann,  welchem  wir  die 
Inspektion  zu  übertragen  beabsichtigen,  bezeichnen,  geschieht  dies 
nicht  nur  ohne  allen  Rückhalt,  sondern  im  Gegenteil  mit  der  freudigen 
Erwartung,  daß  der  Beschluß  des  Großen  Rates  dem  Erziehungsrate 
zugleich  mit  der  Beseitigung  des  großen  Mangels  einer  einheitlichen 
Schulinspektion  auch  die  Gelegenheit  darbiete,  Herrn  Scherr  für  die 
schweren  Unbilden,  die  er  im  Kanton  Zürich  zu  erleiden  hatte,  eine 
verdiente  Genugtuung  zuteil  werden  zu  lassen.'' 

Auch  der  Regierungsrat  pflichtete  dem  Antrag  des  Herrn  Escher 
bei  und  legte  denselben  dem  Großen  Rate  mittelst  Weisung  vom 
11.  Oktober  1849  unter  ausdrücklicher  Beilegung  obiger  Weisung  des 
Erziehungsrates  vor.  Der  Große  Rat  jedoch  fand  den  Beschlusses- 
entwurf zu  radikal  und  wies  ihn  in  der  Sitzung  vom  24.  Oktober  an 
eine  Kommission  „zurück",  was  allgemein  als  eine  mildere  Form  der 
Verwerfung  interpretiert  wurde.  Die  Kommission  glaubte  es  wenigstens 
nicht  wagen  zu  dürfen,  mit  einem  sachbezüglichen  Antrage  an  den 
Großen  Rat  zu  gelangen. 

Das  Thema  der  Seminardirektoren  ist  indessen  noch  nicht  zu  Ende. 
Als  im  Frühjahr  1855  Zollinger  die  nachgesuchte  Entlassung  erhalten 
hatte  und  es  sich  um  Wiederbesetzung  der  Stelle  handelte,  schlug 
Herr  Escher  am  18.  Mai  1855  dem  Erziehungsrate  den  Beschluß  vor, 
„es  sollen  mit  Herrn  Grunholzer  Unterhandlungen  betreffend  dessen 
Berufung  angeknüpft  werden."  Die  Mehrheit  des  Erziehungsrates, 
namentlich  geführt  von  Herrn  Stadtpräsidenten  Dr.  Sulzer,  verschob 
aber  die  Behandlung  dieses  Antrages,  um  denselben  am  27.  Sep- 
tember 1855  zu  verwerfen.  Es  war  dies  die  letzte  Sitzung  des 
Erziehungsrates,  welcher  Herr  Escher  beiwohnte ;  wenige  Tage  nachher 
trat  er,  vom  Nervenfieber  befallen,  aus  der  Regierung. 

Es  wird  niemand  leugnen  können,  daß  hier  nicht  eine  einzelne 
Handlung,  sondern  eine  Reihe  von  Tatsachen  vorliegt,  welche  be- 
weisen, daß  Herr  Escher  in  der  Seminarfrage  überhaupt  nur  im  Ein- 
klänge mit  den  Anschauungen  der  freisinnigen  Schulfreunde  und  der 
Schulsynode  verfahren  ist. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  Rückblicke  zu  dieser  entschieden 
deutlichen  Stellung? 
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Nachdem  Herr  Walder  Herrn  Escher  beschuldigt  hat,  die  Berufung 
Scherrs  hintertrieben  zu  haben,  erwidert  er  auf  die  erste  in  diesem 
Blatte  erschienene  Zurechtweisung:  ,,das  Vorbringen  der  ,,Neuen 
Zürcher  Zeitung""  bezüglich  der  Wiederwahl  Scherrs  beruhe  lediglich 
auf  Rabulisterei,  indem  der  Zeitpunkt  um  sechs  Jahre  verschoben 
werde.""  Da  nun  aber  Walder  im  betreffenden  Rückblick  II  („Land- 
bote"" vom  25.  April)  ausdrücklich  sagt :  „Man  setzte  dieser  Ansicht 
am  Ende  der  40  er  Jahre  entgegen :  das  Volk  erträgt  es  noch  nicht"", 
was  ganz  und  allein  zu  obiger  urkundlicher  Darstellung  paßt,  so  ist 
es  klar,  daß  er  aus  seiner  innersten  Klarheit  und  Wahrheit  heraus 
mit  den  sechs  Jahren  vorderhand  und  für  den  Drang  des  Augen- 
blickes, ohne  allen  vernünftigen  Anhalt,  eine  Zwischenbehauptung 
gebiert,  ein  kleiner  Zug,  der  nicht  bezeichnender  sein  könnte.  Dieses 
Mittel  einer  Zwischenbehauptung  wird  dann  auch  —  keine  Hexerei, 
nur  Schnelligkeit  —  im  „Landboten""  vom  13.  Mai  sofort  wieder  fallen 
gelassen,  um  folgende  denkwürdige  Position  einzunehmen :  Zur  Steuer 
der  Wahrheit  gesteht  Herr  Walder  in  dieser  Nummer  ein,  die  Un- 
wahrheit geschrieben  zu  haben,  um  zu  beweisen,  daß  er  besserer 
Belehrung  auch  zugänglich  sei,  alles  dies  aber,  nicht  um  etwas  zu 
widerrufen I   Welche  Sprache  und  welche  Leute! 

Nicht  minder  bezeichnend  ist  das  Verhalten  des  Rückblickenden 
hinsichtlich  der  Heußerschen  Angelegenheit.  Man  hält  den  Herren 
den  Beschluß  des  eidgenössischen  Schulrates  vor  Augen,  durch 
welchen  Herr  Dr.  Heußer  dem  Bundesrat  als  Professor  der  Mineralogie 
vorgeschlagen  wurde,  was  ohne  die  Mitwirkung  oder  Zustimmung 
des  Herrn  Escher  schwerlich  geschehen  wäre,  da  es  sich  dabei 
vornehmlich  um  die  Anerkennung  und  Beförderung  eines  Zürchers 
handelte,  wie  es  wenigstens  der  Bundesrat  auffaßte,  als  er  den  Vorschlag 
verwarf  und,  lediglich  durch  sachliche  Rücksichten  geleitet,  andere 
Wege  einschlug. 

Nun  baut  der  „Landbote""  aus  reinem  Phantasiematerial  die 
Schlußfolgerung  auf,  als  ob  Herr  Escher  durch  Laufen  und  Intrigieren, 
auf  dem  Wege  des  Intrigierens  außerhalb  der  Regierung,  das  negative 
Resultat  zu  erreichen  gewußt  habel  Wahrscheinlich  sind  auch  die 
Ergebnisse  bezüglich  der  Berufung  Scherrs  und  Grunholzers  der 
gleichen  wunderlichen  Regierungsweise  zu  verdanken  I  —  Nachdem 
der  Landbote  sich  in  seinen  nebelhaften,  in  nichts  begründeten  Ver- 
mutungen genugsam  ergangen  hat,  verwirklichen  dieselben  sich 
schließlich,  ohne  daß  man  sieht,  was  Festes  oder  Greifbares  hinzu- 
gekommen, zu  der  Tatsache,  daß  Herr  Dr.  Heußer  durch  Herrn  Escher 
aus  Europa  vertrieben  worden  sei  und  zwar  zu  seinem  Glücke,  da  er 
nun  in  Brasilien  mit  seinen  naturhistorischen  Studien  und  Sammlungen 
mehr  wissenschaftliche  und  ökonomische  Früchte  ernte,  als  er  am 
Polytechnikum  unter  der  Leitung  der  Herren  Kappeier  und  Escher 
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getan  haben  würde.  Herr  Dr.  Heußer  lebt  seit  Jahren  als  Ingenieur  in 
Buenos  Aires,  und  es  geht  ihm  dort,  dem  Vernehmen  nach  und  wie 
er  es  auch  verdient,  sehr  gut.  Inzwischen  ist  auch  das  Polytechnikum 
trotz  der  obigen  Leitung  nicht  verkommen;  sonst  würden  wohl  nicht 
durch  dessen  Aufschwung  eine  Reihe  der  bedeutendsten  ausländischen 
Anstalten  veranlaßt  worden  sein,  auf  ihre  Reorganisation  zu  denken 
und  uns  eine  Kraft  nach  der  andern  zu  entziehen  zu  suchen. 

Sind  diese  Wahlgeschichten  bezeichnend  für  den  Gedankengang 
gewisser  Leute,  so  ist  dagegen  die  andere  Hauptseite  der  „Rückblicke'% 
nämlich  die  Stellung  des  Verfassers  derselben  zu  den  öffentlichen 
Aemtern,  nicht  minder  charakteristisch  und  als  Zeichen  der  Zeit 
ungleich  bedenklicher. 

Wir  tun  am  besten,  die  betreffende  Wurzelstelle  der  Rückblicke 
auch  zu  den  Akten  zu  ziehen. 

In  einem  seltsamen  Durcheinander  von  Einbildungen  über  statt- 
gefundene Wahlintriguen  (als  deren  Held  und  Teilnehmer  der  Ver- 
fasser nach  seiner  Erzählung  selbst  erscheint)  kommt  folgende  Stelle 
vor:  „Der  Verfasser  dieser  Artikel  wurde  darüber  (nämlich  über  die 
Besetzung  einer  Staatsschreiberstelle)  im  Jahre  1848  zu  Rate  ge- 
zogen, weil  er  eine  Kleinigkeit  dazu  mitzureden  hatte.  Er  mußte 
nämlich  zuerst  von  Herrn  Dr.  A.  Escher  darüber  angegangen  werden, 
zugunsten  Herrn  Hagenbuchs,  des  schlecht  besoldeten  Bezirksrichters 
und  beidseitigen  Freundes,  das  von  ihm  gegebene  Wort,  ihn  für  die 
der  Partei  als  Publizist  geleisteten  Dienste  im  Staatsdienste  zu  be- 
fördern, zurückzugeben;  er  tat  es,  stellte  dabei  aber,  verbunden  mit 
ernstlichen  freundschaftlichen  Vorstellungen,  die  Bedingungen  usw.^ 

Also  ein  Republikaner  von  besserm  Schrot  als  wir  andere  Menschen- 
kinder erzählt  hier  mit  dürren  Worten,  daß  er  schon  vor  20  Jahren, 
in  einem  Lebensalter,  das  vorzugsweise  einer  idealen  Anschauungs- 
weise huldigt,  seinen  jungen  Dienst  der  Freiheit  nur  gegen  förmliche 
Versprechen  der  Beförderung  in  den  Aemtern  (eines  und  zwar  das- 
jenige, das  er  jetzt  noch  bekleidet,  hatte  er  durch  die  Fürsprache 
des  Herrn  Escher  schon  erhalten)  verrichtet  habe,  Zug  um  Zug,  und 
daß  man  mit  ihm  ein  Wörtchen  habe  reden  müssen,  wenn  eine  Stelle 
zu  besetzen  gewesen  seil  Das  wäre  ja  ein  wahrer  Aemter-Shylock, 
dem  man  seinen  Anspruch  immer  erst  abhandeln  müßte,  wenn  die 
Welt  wirklich  so  wäre,  wie  Herr  Walder  sie  anschaut. 

Bedenklich  ist  es  nun,  daß  einer  im  Jahre  1866  eine  solche  Auf- 
fassung des  öffentlichen  Lebens  zur  Schau  tragen  kann,  ohne  von 
seinen  Genossen  und  Preßfreunden  desavouiert  zu  werden,  und  es  ist 
ein  Beweis,  daß  die  Parteidisziplin  anderwärts  noch  strenger  ist  als 
im  Lager  des  Herrn  Escher. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  naiven  Auffassung  der  Dinge  steht 
eine  andere,  durch  die  „Rückblicke""  laufende  Zurschautragung  von 
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Unterredungen,  Einflüsterungen,  Abmachungen  oder  wie  man  die 
Betätigungen  alle  nennen  will,  durch  die  Herr  Walder  von  je  das 
eine  Bein  in  der  Regierung  glaubt  gehabt  zu  haben  und  die  ihm 
förmlich  den  Anschein  geben,  als  habe  er  mitregiert,  ohne  dazu  be- 
stellt zu  sein,  wobei  es  denn  freilich  empfindlich  auffallen  mußte,  wenn 
sein  eigener  Direktionschef  einmal  eine  Verfügung  traf,  ohne  ihn  zu 
fragen.  Dieses  Herumlaufen  von  Bureau  zu  Bureau,  diese  Konferenzen- 
sucht wirkt  umso  komischer,  als  niemand  glauben  wird,  daß  z.  B.  Herr 
Walder  sich  wirklich  Herrn  Escher  gegenüber  in  der  Lage  befunden 
habe,  ihm  nur  gegen  Erfüllung  gewiss"er  Bedingungen  zu  erlauben, 
bei  einer  Wahl  so  zu  stimmen  wie  er  es  getan.  Ebenso  komisch 
wirkt  es,  wenn  der  kleine  unruhige  Bureaumann  in  den  weitläufigen 
Verhandlungen,  welche  die  Gotthardmänner  für  eine  der  größten 
Unternehmungen  zu  führen  haben,  nichts  anderes  als  sein  eigenes 
Treiben  erblickt  und  glaubt,  mit  Mitteln,  die  überhaupt  in  seiner 
Vorstellungskraft  liegen,  würden  Alpenbahnen  gebaut.  Als  ein  Bureau- 
krat  der  ersten  Qualität  aber  erscheint  der  Mann,  der  die  Geschichte 
von  zwanzig  Jahren  nur  unter  den  Auspizien  der  Aemter  zu  ent- 
werfen vermag,  die  er  sich  jeweilig  gewünscht  hat. 

Nr.  17.   Ein  Brief  an  Abraham  Rot 
Redaktor  der  ^^Sonntagspost^'. 

Handschriftlich  im  Nachlaß  auf  der  Zentralbibliothek  Zürich,  fast  ganz  ge- 
druckt in  den  Nachgelassenen  Schriften  und  Dichtungen,  Seite  347 — 348. 

Lieber  Abraham  I 

Ich  überlasse  dir  ganz,  nachfolgende  Aphorismen,  Ausflüsse  einer 
schlimmen  Laune,  aufzunehmen  oder  nicht. 

Zürich,  14.  August  [1866].  Es  wird  für  uns  Schweizerlein  gut 
sein,  wenn  Napoleon  sein  Bauchweh  noch  einige  Zeit  behält  und 
deshalb  der  Friede  doch  zu  stände  kommt.  Nichts  ist  geeigneter, 
einem  altmodischen  Menschen  den  Mut  und  das  Vertrauen  so  zu 
benehmen  wie  das  Militärgeschrei,  das  wir  in  diesen  Tagen,  Wochen 
und  Monaten  erlebten.  Allerdings  sind  diesfällige  Zustände,  die  von 
Rindviechern  geschaffen  wurden,  n^it  denen  man  zwanzig  Jahre  lang 
um  die  Abschaffung  des  Frackes  [y  kämpfen  mußte,  nicht  ohnehin 
klassisch;  aber  diese  Rindviecher  haben  wenigstens  noch  eine  Eigen- 
schaft der  alten  Zeit  gehabt,  diejenige  des  männlichen  Selbstvertrauens. 
Nichts  sieht  unkriegerischer  und  erbärmlicher  aus,  als  die  klein- 
mütigen verzweifelten  Besprechungen  und  geschraubten  Forderungen 
bezüglich   unsers  Kriegswesens.     Wenn    man   vor   zehn  Jahren   von 

*  Die  Handschrift  hat  noch  „und  des^  und  dann  ein  völlig  unleser« 
liches  Wort. 
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200000  Mann  sprach,  so  glaubte  man  das  Maul  sehr  voll  zu  nehmen; 
jetzt  tun's  500000  nicht  mehr,  sondern  es  müssen  800000  sein, 
ein  sicheres  Zeichen,  daß  der  Manneswert  im  Schweizerlande  herunter- 
gegangen wäre,  wenn  die  Sache  so  stünde.  Hinterladung,  Schlag- 
waffen, Landsturm  (letzterer  in  zehn  verschiedenen  Auffassungen), 
alles  wird  fieberhaft  besprochen,  berochen,  berufen,  bezankt  und 
begackelt;  nur  ein  einziger  kleiner,  armer  Faktor,  das  ursprüngliche 
Muttergütchen  der  Schweiz,  erfreut  sich  keiner  Rücksichtnahme  mehr: 
nämlich  der  Satz,  daß  man  es  in  Gottes  Namen  auch  mit  wenigem 
muß  machen  können,  wenn  man  nicht  viel  hati  Dieses  ist  das 
Militärgeheimnis  unserer  Väter  gewesen ;  wie  es  scheint  aber  nicht 
dasjenige  der  Herren  Enkel,  welche  die  eidgenössische  Feldbinde 
wohl  journalistisch  und  belletristisch  zu  verwerten  wissen,  jedoch 
nicht  mehr  an  sie  glauben  I 

Mit  wenigem  es  machen  können  hieß  ehedem  soviel  als:  wenn 
der  Mann  seine  Haustüre  hinter  sich  hat,  so  ist  er  mit  Leib  und 
Leben  und  Leidenschaft  dem  Vaterlande  verfallen  und  betrachtet 
sich  als  tot,  ist  deshalb  unbedingt  zuverlässig  I  Jetzt  ist's  anders  geworden. 

Jetzt  verlangt  der  Schweizermann  vor  allem  aus  Reklame.  Jetzt 
beginnen  die  Aufrufe  und  Sammlungen  für  das  arme  Tröpfchen,  das 
die  Ehre  hat,  Soldat  zu  sein,  mit  der  Piketstellung.  Rückt  erst  ein 
Bataillon  an  die  Grenze,  um  einige  Wochen  lang  dort  täglich  sein 
Pfündchen  Fleisch  zu  essen,  so  ruft  dieses  Faktum  ebensoviele  Schrift- 
steller und  Stilüber  hervor,  als  die  Kohorte  Soldaten  zählt,  und  wenn 
kein  Blei  verschossen  wird,  so  wird  wenigstens  solches  stumpf  gedruckt. 

Das  Militärgeheimnis  der  Schweiz  war  sonst,  daß  man  eben  das 
tun  müsse,  was  andere  nicht  tun;  daraus  gingen  die  spezifisch 
schweizerischen  Waffentaten  hervor;  jetzt  will  man  höchstens  das 
tun,  was  die  andern  auch  können,  und  da  muß  man  natürlich  die 
gleichen  Mittel  haben  wie  die  andern,  d.  h.  wenn  sieben  Mann  gegen 
einen  gegebenen  Punkt  anrücken,  so  müssen  genau  sieben,  oder 
besser  noch,  acht  Mann  dort  aufgestellt  werden. 

Sonst  glaubte  man,  zehntausend  Schützen  zu  haben,  das  heiße 
soviel  als  zehntausend  selbstbewußte  Individuen  zu  haben,  von  denen 
jeder  seinen  eigenen  Krieg  zu  führen  imstande  sei.  Jetzt  scheint 
man  nicht  einmal  zu  wissen,  wie  man  unsere  teuerwerten  Scharf- 
schützen als  Rohstoff  eigentlich  verwenden  wolle.  Dem  Mangel  an 
Tat  ging  aber  von  jeher  der  Mangel  an  Idee  voran.  Es  ist  unerträglich, 
einerseits  von  der  alten  Kompetenzeselei  vertraulich  achselzuckend 
bemerken  zu  hören,  „es  werde  eben  nicht  viel  zu  machen  sein""  — 
anderseits  den  Volksgenius  in  überspannter  und  verdrehter  Weise 
da  suchen  zu  sehen,  wo  er  nicht  ist;  er  ist  nämlich  niemals  da,  wo 
Uebertreibung  und  Unruhe,  die  Eltern  der  Feigheit,  sind,  sondern 
da,  wo  schlichtes  Selbstvertrauen,   zuverlässige  Pflichterfüllung  und 
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Ordnungssinn  walten,  mit  einem  Wort,  wo  es  Frömmigkeit  im  alten 
Sinne  des  Wortes,  virtus,  gibt.  Dieselbe  verträgt  sich  aber  nicht  mit 
der  heutigen  Bummelei. 

Hoffen  wir,  daß  unser  Volk  als  ein  praktisches  und  lebendiges 
Wesen  im  konkreten  Falle  zeige,  was  hinter  ihm  steckt  und  stecken  muß. 

Nr.  18.    Erklärung  Kellers 

über  seinen  Trinkspruch  bei  der  Abschiedsfeier 

Professor  Gusserows. 

„Basler  NachrichteiV  vom  1.  April  1872. 

Vgl.  dazu  S.  130  und  204. 

Ich  lese  soeben  in  Ihrem  Blatte  die  Notiz  über  einen  Vor- 
gang am  Abschiedsbankett  des  nach  Straßburg  berufenen  Herrn 
Professor  Gusserow,  und  die  Bemerkungen,  welche  sie  daran  knüpfen, 
veranlassen  mich,  Sie  um  Aufnahme  einer  Berichtigung  zu  ersuchen. 
Ich  hatte  allerdings,  von  belebtem  Toastieren  hingerissen,  auch  das 
Wort  ergriffen ;  der  Sinn  meiner  nicht  studierten  Rede  war  kurz  ge- 
sagt der :  Gusserow  möchte  die  Straßburger  von  ihren  alten  Freunden, 
den  Zürchern,  grüßen  und  ihnen  sagen,  sie  möchten  sich  nicht  allzu 
unglücklich  fühlen  im  neuen  Reiche.  Vielleicht  käme  eine  Zeit,  wo  dieses 
deutsche  Reich  auch  Staatsformen  ertrüge,  welche  den  Schweizern 
notwendig  seien,  und  dann  sei  eine  Rückkehr  der  letzern  wohl  denkbar. 
Selbstverständlich  kann  nicht  von  der  Form  bloßer  freier  Städte  hiebei 
die  Rede  sein,  da  diese  ja  schon  da  sind,  sondern  nur  von  dem 
Bestehen  größerer  Volksrepubliken.  Das  sind  nun  Phantasien,  welche 
nicht  in  eine  Staatsschrift  gehören  würden,  aber  gewiß  in  einem  Trink- 
spruch passieren  können,  ohne  zu  Mißreden  Veranlassung  zu  geben. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kinkel  und  geriet  durch  seinen 
Gedankengang  auf  den  Fall  einer  gewaltsamen  Annexion  der  Schweiz 
durch  eine  fremde  Macht,  für  welchen  Fall  er  seine  Hingebung  für 
die  Sache  der  Republik  in  beredten  Worten  ausdrückte.  Da  es  mir 
und  meiner  Umgebung  schien,  daß  Herr  Kinkel  in  mißverständlicher 
Auffassung  meiner  Worte  an  diese  habe  anknüpfen  wollen,  ging  ich 
sofort  zu  ihm  hin  und  befragte  ihn  hieüber,  worauf  er  mir  in  aller 
Freundschaft  versicherte,  daß  ihm  das  nicht  eingefallen  sei  und  er 
keinen  Grund  zu  einer  solchen  Anknüpfung  hätte.  Dessen  ungeachtet 
schwieg  ich  nicht  aus  Besonnenheit,  wie  gesagt  wird,  sondern  ich 
ergriff  nochmals  das  Wort,  um  mich  noch  etwas  deutlicher  auszu- 
drücken. Wenn  ich  dabei  sagte,  die  Sache  könne  so  gut  noch  fünf- 
hundert Jahre  gehen  wie  nur  wenige  Jahre,  so  wird  jedermann  die 
Tragweite  des  geäußerten  Gedankens  sofort  bemessen  können. 

Da  nun  aber  auch  eine  Trinkspruch-Phantasie  nicht  ein  leeres 
Geschwätz  sein,  sondern  über  einem  für  wahr  gehaltenen  Gedanken 
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schweben  soll,  so  erlauben  Sie  mir  vielleicht  noch  den  Raum,  um 
diesen  Gedanken,  der  mich  allerdings  und  vielleicht  auch  andere, 
nicht  unehrenwerte  Männer,  die  an  die  Zukunft  zu  denken  gewohnt 
sind,  bewegt,  kurz  anzudeuten.  Vorderhand  bin  ich,  wenn  unsere 
neue  Bundesverfassung,  wie  ich  hoffe,  angenommen  sein  wird,  noch 
lange  zufrieden  mit  unserm  Vaterlande  und  seiner  Stellung  zu  der 
übrigen  Welt,  und  ich  gehöre  nicht  zu  denen,  welche  eine  gänzliche 
Zentralisation  befürchten.  Vielmehr  halte  ich  dafür,  daß  die  Kantone 
erst  recht  Zeit  und  Gelegenheit  finden  werden,  für  den  edlern  Teil 
menschlichen  Daseins  zu  sorgen  und  darin  zu  wetteifern.  Sollte  es 
sich  dagegen  nicht  so  verhalten,  sollte  diejenige  Richtung  zum  Ziele 
gelangen,  welche  auch  das  jetzt  Gebotene  nur  als  Abschlagszahlung 
betrachten  und  den  förmlichen  Einheitsstaat  einführen,  somit  den 
alten  Bund  mit  seinem  fünfhundertjährigen  Lebensprinzip  aufheben 
will,  so  halte  ich  dafür,  daß  durch  das  Herausbrechen  des  eid- 
genössischen Einbaues  der  Kantone  eine  Höhlung  entstehen  wird, 
welche  die  Außenwand  unseres  Schweizerhauses  nicht  mehr  genug 
zu  stützen  imstande  ist;  es  beruht  diese  Meinung  nicht  auf  staats- 
rechtlichen Theorien,  sondern  auf  psychologischen  Erfahrungen.  Eine 
im  Innern  so  ausgeräumte  Schweizerrepublik  aber  würde  ihre  Kraft 
und  ihr  altes  Wesen  wieder  gewinnen,  wenn  sie  im  freien  Verein 
mit  ähnlichen  Staatsgebilden  zu  einem  großen  Ganzen  in  ein  Bundes- 
verhältnis treten  könnte,  und  daß  dieses  mit  Deutschland  einmal 
möglich  werden  könnte,  war  eben  die  Voraussetzung  obigen  Trink- 
sprüchleins. Wenn  ich  für  einen  solchen  Anschluß,  ein  solches  Unter- 
kommen in  künftigen  Weltstürmen  mit  Vorliebe  an  Deutschland  dachte, 
so  geschah  es,  weil  ich  mich  doch  lieber  dahin  wende,  wo  Tüchtig- 
keit, Kraft  und  Licht  ist,  als  dorthin,  wo  das  Gegenteil  von  alledem 
herrscht.  Einstweilen  aber  wollen  wir  nicht  um  des  Kaisers  Bart 
streiten.  jj^^.  achtungsvoll  ergebener 

Zürich,  30.  März.  Gottfried  Keller. 

Nr.  19.  Adresse  an  den  aus  Zürich  scheidenden 
Irrenhaus  dir  ektor  Professor  Dr.  E.  Hitzig. 

Flugblatt  im  Nachlaß  auf  der  Zentralbibliothek  Zürich. 
Vgl.  dazu  S.  229-231. 

Hochverehrter  HerrI 
In  wenig  Monaten  verlassen  Sie  unser  Land,  in  dem  Sie  einige 
Ihrer  besten,  wenn  leider  auch  nicht  glücklichsten  Lebensjahre  zu- 
gebracht, und  Sie  verlassen  es  auf  eine  Weise,  welche  die  unter- 
zeichneten Bürger  dieses  Landes  mit  bittern  Empfindungen  und  mit 
dem  Wunsche  erfüllen  muß,  ein  Wort  der  Teilnahme  an  Sie  zu  richten. 
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Wenn  wir  damit  zugleich  der  Entrüstung  Ausdruck  geben,  die  das 
soeben  erlebte  widerwärtige  Schauspiel  in  allen  unbefangenen  Ge- 
mütern erweckt  hat,  so  glauben  wir  zuversichtlich  im  Namen  eines 
weitern  Kreises  rechtlicher  Menschen  zu  reden. 

Als  Sie  dem  an  Sie  gerichteten  Rufe  folgten  und  Ihre  Heimat 
verließen,  um  Ihre  Kräfte  und  Ihr  reiches  Wissen  unserer  mit  großen 
Opfern  errichteten  Anstalt  zu  widmen,  da  fanden  Sie  diese  Anstalt 
unter  dem  Einflüsse  von  Elementen,  aus  denen  sich  Verhältnisse 
ausbildeten,  wie  sie  für  das  Gelingen  Ihrer  Aufgabe  nicht  unglück- 
licher hätten  zusammentreffen  können,  und  als  Sie  dessen  ungeachtet 
Ihre  Arbeit  mit  ungebrochenem  Mute  fortsetzten,  da  mußten  Sie  er- 
fahren, wie  Aehnliches  kaum  einer  Ihrer  Berufsgenossen  erfahren 
hat,  so  schwer  und  prüfungsreich  der  Beruf  auch  ist. 

Selbstsucht,  Roheit  und  anmaßende  Unwissenheit  eröffneten 
in  Umkehrung  aller  Verhältnisse,  in  gewissenloser  Feindseligkeit  einen 
Krieg  gegen  Sie,  in  welchem  Sie  mit  den  pflichttreuen,  aber  macht- 
losen Gehülfen  lange  Zeit  allein  standen.  Und  als  Sie  endlich  das 
Einschreiten  der  Oberbehörde  erstritten  und  das  Aufgraben  der  Tat- 
sachen erreicht  hatten,  da  erhob  sich  erst  ein  Getümmel  der  wildesten 
Verleumdung  und  Verlogenheit,  wie  es  noch  nie  beim  Werke  und 
im  Hause  der  Humanität  gesehen  worden  und  unter  dessen  Getöse 
die  Gegner  nur  Schritt  für  Schritt  den  Kampfplatz  verließen. 

Berufstreue,  Mannesehre,  wissenschaftlicher  Ruf,  Familienglück  — 
nichts  blieb  unangetastet,  und  in  gleicher  Weise  kehrte  sich  die 
Wut  gegen  jeden,  der  Ihnen  zur  Seite  stand,  sowie  gegen  die  ruhig 
untersuchenden  Behörden. 

Wohl  kann  man  sagen,  die  unheimliche  Erscheinung  zeuge  von 
einer  teilweisen  Erkrankung  des  öffentlichen  Geistes,  der  solches 
dulde  oder  hervorbringe;  es  müssen,  wie  es  in  der  physischen  Welt 
geschehe,  ausnahmsweise  günstige  Bedingungen  für  solche  Krank- 
heiten in  der  Luft  liegen,  wie  Sie  denn  selbst  gesehen  haben,  daß 
geübte  Lügner  und  Abenteurer  des  Auslandes  von  dem  Gerüche 
herbeigelockt  worden  sind,  ihr  Gedeihen  allhier  zu  suchen,  und  man 
kann  sagen,  wie  jede  Krankheit,  werde  auch  dieses  Uebel,  das  unser, 
wie  so  manches  andere  Gemeinwesen  seit  Jahren  ergriffen  hat,  wieder 
verschwinden.  Allein  das  Unheil  ist  darum  nicht  minder  empfindlich, 
und  es  ist  ein  peinliches  Schauspiel,  einen  pflichttreuen  Ehrenmann 
dem  Unwetter  ausgesetzt  und  denselben  lange  Zeit  fast  allein  dagegen 
ankämpfen  zu  sehen. 

Gekrönt  wurde  das  Gebäude  der  Verleumdung  durch  den  heuchle- 
rischen Mißbrauch,  der  mit  dem  Namen  unserer  altehrwürdigen  Staats- 
form getrieben  wurde ;  aber  gerade  dieser  Mißbrauch  ist  es,  der  das 
hellste  Licht  auf  Sie  geworfen  hat.  Denn  indem  Sie  im  Kampfe  für 
Recht  und  Pflicht  mutvoll  und  unermüdlich  ausharrten,  haben  Sie  sich 
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als  wirklicher  Republikaner  in  der  Republik  erwiesen  und  sich  um 
die  letztere  verdient  gemacht  gegenüber  jenen,  welche  Sie  in  einem 
Ihrer  teuersten  Güter  haben  schädigen  wollen  und  bereits  ge- 
schädigt haben. 

Darum  schulden  wir  Ihnen  nicht  nur  die  Gefühle  der  Teilnahme 
und  der  Hochachtung,  sondern  auch  Gefühle  herzlicher  Dankbarkeit  I 
Möge  der  Ausdruck  derselben  wenigstens  den  schmerzlichen  Erinne- 
rungen zur  Seite  stehen,  welche  wohl  lebenslänglich  in  Ihrer  Seele 
haften  werden,  und  möge  einst  die  Kunde,  daß  die  durch  Ihr  Ver- 
dienst dem  Mißgedeihen  entrissene  Anstalt  einer  segensreichen  Ent- 
wicklung teilhaft  geworden  sei,  Sie  doch  noch  mit  freundlicher  Ge- 
sinnung des  Landes  gedenken  lassen,  in  dessen  Mitte  Sie  so  Un- 
erhörtes erfahren  haben. 

Jedenfalls  nehmen  Sie,  hochgeehrter  Mann,  unsere  aufrichtigen 
Wünsche  entgegen,  die  wir  Ihnen  für  die  neu  anbrechende  Lebens- 
periode in  den  künftigen  Wirkungskreis  nachrufen.  Möge  dort  Ihre, 
dem  menschlichen  Unglück  ohne  Nebenzweck  geweihte  Tätigkeit 
einen  schöneren  Lohn  finden,  als  er  Ihnen  bei  uns  geworden  ist. 

Nr.  22.    Was  heißt  bei  uns:  aus  dem  Volke? 

„Neue  Zürcher  Zeitung"  vom  31.  Juli  1882. 

Die  Veröffentlichung  dieses  Artikels  wurde  von  der  Nachlaßverwaltung 
nicht  gestattet.  Er  ist  gegen  die  Anmaßung  einer  politischen  Partei  ge« 
richtet,  ihre  Kandidaten  stets  als  Männer  „aus  dem  Volke'^  zu  bezeichnen. 


IL 

Gottfried  Kellers  amtliche  Bekannt- 
machungen und  Bettagsmandate 

Nr.  1.    Maiwahlen. 

Vgl.  dazu  S.  157—158. 

Mitbürger  I 

Die  Amtsperiode  des  gegenwärtigen  Großen  Rates  unseres 
Kantons  ist  abgelaufen  und  daher  der  Zeitpunkt  wieder  gekommen, 
in  welchem  Ihr  berufen  seid.  Euere  Stellvertreter  in  dieser  hohen 
Behörde  neu  zu  wählen.  Das  Gesetz  ordnet  die  Wahl  auf  den  ersten 
Sonntag  im  Monat  Mai  an. 

Getreu  der  bisherigen  Uebung  unterlassen  wir  nicht.  Euere  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  wichtigen  Akt  in  unserm  staatlichen  Leben 
hinzulenken. 

Nach  unserer  republikanischen  Verfassung  ist  der  Große  Rat 
die  oberste  Behörde  des  Landes.  Durch  die  Wahl,  aus  der  er 
hervorgeht,  übt  das  Volk  eines  seiner  wichtigsten  Souveränetäts- 
rechte  aus. 

Der  Große  Rat  gibt  dem  Lande  die  Gesetze,  durch  welche  die 
Grundsätze  seiner  Verfassung  ins  Leben  geführt,  die  Verwaltung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  geregelt  und  vervollkommnet,  das 
Institut  der  Kirche  organisch  gestaltet  und  geschützt,  die  Bildung 
der  Jugend  möglichst  gesichert  und  erweitert,  der  Rechtspflege 
sichere,  dem  Geiste  der  Gegenwart  entsprechende  Grundlagen 
gegeben  und  mannigfache  Schöpfungen  und  Einrichtungen  hervor- 
gerufen und  ausgebildet  werden,  die  dazu  bestimmt  sind.  Euere 
Interessen,  die  Interessen  des  Volkes,  in  geistiger  wie  in  materieller 
Richtung  zu  wahren  und  zu  fördern. 

Der  Große  Rat  übt  daher  in  seiner  Stellung  als  Gesetzgeber  einen 
mächtigen  Einfluß  aus,  nicht  nur  auf  das  Gedeihen  des  Staats-  und 
des  Gemeindelebens,  sondern  auch  auf  die  Entwicklung  der  geistigen 
Kräfte  und  der  materiellen  Hilfsmittel,  auf  die  Verwertung  und  Nutzbar- 
machung derselben,  auf  die  Aeufnung  der  Quellen  des  Wohlstandes ; 
mit  einem  Worte  auf  die  Volkswohlfahrt   im  allgemeinen.     Ihm  als 
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höchster  Staatsbehörde  steht  überdies  die  Aufsicht  über  die  Ver- 
waltung des  Landes  und  die  Handhabung  der  Rechtspflege,  sowie 
die  Bestellung  der  höhern  Staatsämter  zu. 

Aus  dieser  verfassungsmäßigen  Stellung  der  zu  wählenden  Be- 
hörde ergibt  sich  von  selbst  die  Bedeutung  des  Wahlaktes. 

Erinnert  Euch,  Mitbürger  I  am  kommenden  Wahltage,  daß  die 
Männer  Euerer  Wahl  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Landes, 
bei  Fragen,  die  Euere  nächsten  und  höchsten  Interessen  berühren, 
ja  bei  deren  Entscheidung  auch  das  Wohl  der  künftigen  Generation 
noch  beteiligt  sein  kann,  und  bei  Beschlüssen,  die  selbst  auf  die 
Stellung  Zürichs  als  Glied  der  Eidgenossenschaft  von  Einfluß  sein 
können,  ihre  Stimme  abzugeben  und  mitzuwirken  haben. 

In  der  hohen  Bedeutung  des  Rechtes,  das  diese  Wahlen  in  Euere 
Hände  legt,  liegt  die  Aufforderung  an  Euch,  die  Ausübung  desselben 
nicht  zu  versäumen.  Nur  ein  freies  Volk  besitzt  das  Recht,  seine 
Gesetze  sich  durch  freigewählte  Stellvertreter,  also  mittelbar  sich 
selbst  zu  geben.  Daß  dann  aber  diese  Gesetze  wirklich  der  Ausfluß 
seiner  Einsicht  und  seines  Willens  seien,  daß  sie  seinen  wahren 
Interessen  entsprechen,  dessen  kann  es  sich  nur  durch  seine  Wahlen 
versichern. 

Darum  werdet  Ihr,  je  lebhafter  Euere  Teilnahme  für  das  öffent- 
liche Wohl  und  für  das  Glück  des  Landes  ist,  desto  mehr  Euch  ge- 
drungen fühlen,  an  den  bevorstehenden  Wahlen  teilzunehmen. 

Als  ein  freies  Volk,  das  seine  politischen  Güter  nach  ihrem 
wahren  Werte  zu  schätzen  weiß,  und  sie  als  die  Quelle  seines  Glückes 
erkennt,  wird  das  zürcherische  Volk  von  solchem  Rechte  auch  einen 
wohl  bedachten  und  gewissenhaften  Gebrauch  machen.  Es  wird  die 
Aufgabe  seiner  Stellvertreter  ins  Auge  fassen  und  frei  von  allen 
andern  Rücksichten  seine  Blicke  auf  solche  Männer  richten,  in  die 
es  Vertrauen  setzen  darf,  daß  sie  dieser  Aufgabe,  so  viel  an  ihnen 
liegt,  zu  genügen  suchen  werden;  es  wird  sich  dabei  durch  die 
Erfahrungen  der  Vergangenheit  leiten  lassen;  zugleich  aber  auch 
einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen  und  darnach  fragen,  was  diese  zu 
erwarten  und  zu  wünschen  berechtigt  sei. 

Mitbürger  I  Unser  aller  Wunsch  ist  es,  daß  unser  republikanisches 
Gemeinwesen  in  seiner  Entwicklung  ruhig  und  sicher  vorwärts  schreite, 
daß  das  Gemeinde-  und  Familienleben  stetsfort  in  seinem  Schöße 
gedeihe,  daß,  neben  der  materiellen,  auch  und  insbesondere  die 
geistige  und  moralische  Wohlfahrt  der  Bürger  geschützt  und  gefördert 
werde  durch  den  Geist,  der  im  öffentlichen  Leben  namentlich  in 
der  Gesetzgebung  waltet.  Wohlan  denn,  wirket  durch  Euere  Wahlen 
dazu  mit,  daß  dieser  unser  Wunsch  sich  zur  Wirklichkeit  gestalte. 
Wirkt  dazu  mit,  daß  der  Wahltag  ein  glücklicher  und  ehrenvoller 
Tag  für  das  Land  seil 
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Dann  werden  unter  dem  Schutze  der  Vorsehung  die  freien  und 
glücklichen  Institutionen   desselben  durch  das  Walten  der  Behörde, 
die  aus  Eueren  Wahlen  hervorgeht,  sich  erhalten  und  erweitern  und 
wir  werden  uns  mehr  und  mehr  ihres  Segens  freuen  können. 
Zürich,  den  12.  April  1862. 

Im  Namen  des  Regierungsrates: 
Der  erste  Präsident:  Dr.  U.  Zehn  der. 
Der  erste  Staatsschreiber:  Keller. 

Nr.  2.    Kundmachung. 

Präsident  und  Regierungsrat  des  Kantons  Zürich 
an  die  Bürger  desselben. 

Liebe  Mitbürger  I  Die  gegenwärtigen  Herbsttage  sehen  unsere 
landwirtschaftliche  Bevölkerung  in  froher  Ernte  begriffen;  Stadt  und 
Land  hat  sich  ihrer  reichen  Ergiebigkeit  zu  erfreuen  und  hiefür,  nächst 
dem  Segen  des  Himmels,  dem  unserm  Volke  innewohnenden  all- 
gemeinen Fleiße  zu  danken. 

Umso  teilnehmender  muß  unser  Blick  auf  diejenigen  unserer 
Mitbürger  gerichtet  sein,  welche  durch  einen  einzigen  Gewitterzug 
der  Frucht  ihrer  Mühen  verlustig  gingen  und  nun,  statt  die  Herbst- 
freuden des  ganzen  Landes  teilen  zu  dürfen,  mit  Sorgen  dem  Winter 
und  dem  kommenden  Jahre  entgegensehen  müssen. 

Das  Hochgewitter,  welches  am  vergangenen  29.  Brachmonat  die 
Bezirke  Regensberg,  Bülach  und  Andelfingen  durchzog,  hat  nach 
den  uns  zugegangenen  amtlichen  Schätzungen  folgenden  Schaden 
verursacht. 

Im  Bezirk  Andelfingen  wurden  die  Gemeinden  Berg,  Flaach, 
Alten,  Oerlingen,  Trüllikon,  Rudolfingen  und  Wildisbuch  von  einem 
Gesamtschaden  von  212847  Fr.  betroffen.  Im  Bezirk  Bülach  wurde 
Teufen  bis  zum  Betrage  von  7463  Fr.  geschädigt,  und  im  Bezirk 
Regensberg  erreicht  der  Schaden  in  den  Gemeinden  Hüttikon,  Otel- 
fingen,  Briggelsen,  Buchs,  Regensberg,  Niederhasli  und  Dielsdorf  die 
Summe  von  306211  Fr. 

Der  Gesamtschaden  der  drei  betroffenen  Bezirke  beträgt  sonach 
526521  Fr.,  wobei  uns  jedoch  berichtet  wird,  daß  nur  im  Bezirke 
Regensberg  der  gesamte  Schaden  ohne  Rücksicht  auf  die  Vermögens- 
verhältnisse der  Geschädigten  aufgenommen,  dagegen  in  den  Bezirken 
Andelfingen  und  Bülach  nur  der  Schaden  derjenigen  geschätzt  wurde, 
welche  einen  gewissen  niedern  Vermögensstand  und  darunter  ver- 
steuern. Abgesehen  hievon  und  den  Schaden  an  Obstbäumen,  Futter- 
gewächsen und  dergl.  nicht  in  Anschlag  gebracht,  erreicht  der  Ge- 
samtschaden an  Wein,  Getreide  und  Feldfrüchten   überhaupt  einen 
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Umfang  von  ungefähr  846000  Fr.,  welcher  Schaden  den  "Weinbau 
einerseits  und  den  Feldbau  anderseits  beinahe  gleichmäßig  trifft. 

Wir  haben  uns  bemüht,  über  diese  unglücklichen  Verhältnisse 
noch  genaueren  Bericht  zu  erhalten,  und  in  Erfahrung  gebracht,  daß 
dieselben  das  Ergebnis  sachgemäßer  und  gewissenhafter  Untersuchung 
sind.  Es  ergibt  sich,  daß  der  Schaden  stellenweise  bis  ^s  des  zu 
hoffenden  diesjährigen  Ertrages  erreicht  und  umso  empfindlicher  war, 
als  z.  B.  das  Getreide  kurz  vor  der  Ernte  betroffen  wurde  und  die 
betroffenen  Fruchtfelder  nicht  mehr  für  andere  noch  im  gleichen 
Jahre  Nutzen  bringende  Kulturarten  angesät  werden  konnten. 

In  den  meistgeschädigten  Gemeinden  war  die  größere  Zahl  der 
Unvermöglichen  zum  Ankauf  von  Getreidesamen  genötigt,  um  ihre 
Felder  wieder  bestellen  zu  können.  Für  viele  unserer  geschädigten 
Mitbürger  reicht  der  Jahresertrag  für  ihren  Brotbedarf  kaum  bis  zum 
Beginn  des  Winters,  im  günstigsten  Falle  bis  zum  Ende  des  Jahres 
aus,  sodaß  sie  bis  zur  nächsten  Ernte  von  dieser  Zeit  an  ihr  tägliches 
Brot  werden  kaufen  müssen. 

Wenn  aber  der  unvermögliche  Landmann,  statt  den  Ertrag  seiner 
Jahresarbeit  zur  Bestreitung  seiner  Verbindlichkeiten  verwerten  zu 
können,  gezwungen  ist,  sein  eigenes  Brot  mit  barem  Gelde  zu  suchen, 
so  ist  dies  das  Zeichen  eines  außerordentlichen  Notstandes,  der  eine 
Anzahl  unserer  Mitbürger  bedroht. 

Unter  solch  umfangreichen  Folgen  jenes  unglücklichen  Natur- 
ereignisses stehen  wir  nicht  an,  liebe  Mitbürger,  Eueren  treuen 
Gemeinsinn,  Euere  Bruderliebe  anzurufen  und  in  Ausübung  eines 
alten  schönen  Rechtes  die  Sammlung  einer  allgemeinen  Liebessteuer 
anzuordnen. 

Möge  der  Landwirt,  der  seine  Ernte  glücklich  heimgebracht  hat, 
möge  der  Gewerbsmann,  dessen  Gedeihen  zunächst  nicht  vom  Walten 
solcher  Naturereignisse  abhängig  ist,  gleichmäßig  des  bedrängten 
Bruders  eingedenk  sein  und  mit  Freuden  einen  Anlaß  ergreifen,  um 
christliche  und  bürgerliche  Werktätigkeit  mit  liebevoller  Hand  zu 
vereinen. 

Gewiß  ist  dieser  Wunsch,  nachdem  unser  zürcherisches  Volk  in 
den  letzten  Jahren  seinen  edlen  Hang  zum  Wohltun  so  kräftig  und 
zum  Teil  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  wirken  ließ,  kein  vergeblicher, 
wo  es  sich  darum  handelt,  dem  eigenen  wackeren  Landeskind  mit 
fester  Hülfe  nahe  zu  sein. 

Wir  haben  daher  auf  Sonntag  den  25.  Weinmonat  zugunsten  der 
bedürftigen  Wetterbeschädigten  den  Bezug  einer  Liebessteuer  in  den 
Kirchen  aller  Gemeinden  des  Kantons,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  dieses  Jahr  vom  Hochgewitter  betroffen  wurden,  angeordnet, 
wobei  wir  es  jedoch  den  Gemeinderäten  überlassen,  im  Einverständ- 
nisse mit  den  Stillständen,  diese  Liebessteuer  auch  von  Haus  zu  Haus 
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einzusammeln,  wo  diese  Art  des  Bezuges  durch  die  Verhältnisse  als 
die  geeignetere  erscheint. 

Liebe  Mitbürger  I  Wir  vertrauen  darauf,  daß  unser  Ruf  Euch  ein 
willkommener  sein  werde.  Die  Geschädigten  hoffen  in  ihrer  Sorge 
auf  Eure  Liebe.  Möge  durch  dieselbe  die  drohende  Not  gemildert 
und  unser  Land  dadurch  um  ein  Beispiel  opferfreudigen  Sinnes  reicher 
werden.  In  dieser  Erwartung  empfehlen  wir  Euch  samt  uns  dem 
Segen  und  der  Obhut  des  Allmächtigen. 
Zürich,  den  10.  Weinmonat  1863. 

Im  Namen  des  Regierungsrates: 
Der  erste  Präsident:  Dr.  U.  Zehnder. 
Der  erste  Staatsschreiber:  Keller. 

Nr.  3.    Bettagsmandat  für  1862. 

Vom  Regierungsrate  nicht  genehmigt. 
Vgl.  dazu  S.  160-162. 

Mitbürger  I  Wir  heißen  auch  heute  die  Pflicht  willkommen,  welche 
uns  auferlegt,  beim  Herannahen  des  eidgenössischen  Bettages  ein 
getreuliches  Wort  an  Euch  zu  richten. 

Als  die  Eidgenossen  diesen  Tag  einsetzten,  taten  sie  es  wohl 
nicht  in  der  Meinung,  einen  Gott  anzurufen,  der  sie  vor  andern 
Völkern  begünstigen  und  in  Recht  und  Unrecht,  in  Weisheit  und 
Torheit  beschützen  solle,  und  wenn  sie  auch,  wo  er  es  dennoch  getan, 
in  erkenntnisreicher  Demut  für  die  gewaltete  Gnade  dankten,  so 
machten  sie  um  so  mehr  diesen  Tag  zu  ihrem  Gewissenstag,  an 
welchem  sie  das  Einzelne  und  Vergängliche  dem  Unendlichen,  und 
ihr  Gewissen,  das  in  allen  weltlichen  Verhandlungen  so  oft  durch 
Rücksichten  des  nächsten  Bedürfnisses,  der  scheinbaren  Zweckmäßig- 
keit, der  Parteiklugheit  befangen  und  getäuscht  wird,  dem  Ewigen 
und  Unbestechlichen  gegenüberstellen  wollten. 

Mitbürger  I  Wenn  in  ernster  Feierstunde  sich  jeder  von  Euch 
fragen  wird :  Welches  ist  mein  innerer  und  sittlicher  Wert  als  einzelner 
Mann,  welches  ist  der  Wert  der  Familie,  welcher  ich  vorstehe  ?  so 
stellt  er  sich  diese  Fragen,  zum  Unterschied  von  den  übrigen  Fest- 
tagen unserer  Kirche,  vorzugsweise, mit  Beziehung  auf  das  Vaterland 
und  fragt  sich:  Habe  ich  mich  und  mein  Haus  so  geführt,  daß  ich 
imstande  bin,  dem  Ganzen  zum  Nutzen  und  zur  bescheidenen  Zierde 
zu  gereichen,  und  zwar  nicht  in  den  Augen  der  unwissenden  Welt, 
sondern  in  den  Augen  des  höchsten  Richters?  Und  wenn  sodann 
alle  zusammen  sich  fragen :  Wie  stehen  wir  heute  da  als  Volk  vor 
den  Völkern  und  wie  haben  wir  das  Gut  verwaltet,  das  uns  gegeben 
wurde?  so  dürfen  wir  nicht  mit  eitlem  Selbstruhm  vor  den  Herrn 
aller  Völker  treten,   der  alles  Unzureichende   durchschaut   und   das 
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Glück  von  ehrlicher  Mühewaltung,  das  Wesen  vom  Schein  zu  unter- 
scheiden versteht. 

Zwar  ist  unserm  Volke  neulich  Ehre  geworden  bei  edlen  und 
großen  Völkern,  welche  das  zu  erringen  trachten,  was  wir  besitzen, 
und  unsere  Absendlinge  als  Beispiele  und  Lehrer  in  den  Hantierungen 
nationalen  Lebens  gepriesen  haben,  und  erleuchtete  Staatsgelehrte 
weisen  schon  allerwärts  auf  unsere  Einrichtungen  und  Gebräuche 
als  auf  ein  Vorbild  hin.  Aber  wenn  auch,  wie  einer  unserer  Redner 
am  frohen  Volksfeste  es  aussprach,  der  große  Baumeister  der 
Geschichte  in  unserem  Bundesstaate  nicht  sowohl  ein  vollgültiges 
Muster,  als  einen  Versuch  im  kleinen,  gleichsam  ein  kleines  Bau- 
modell aufgestellt  hat,  so  kann  derselbe  Meister  das  Modell  wieder 
zerschlagen,  sobald  es  ihm  nicht  mehr  gefällt,  sobald  es  seinem 
großen  Plane  nicht  entspricht.  Und  es  würde  ihm  nicht  mehr  ent- 
sprechen von  der  Stunde  an,  da  wir  nicht  mehr  mit  männlichem 
Ernste  vorwärts  streben,  unerprobte  Entschlüsse  schon  für  Taten  halten 
und  für  jede  mühelose  Kraftäußerung  in  Worten  uns  mit  einem 
Freudenfeste  belohnen  wollten. 

Die  Erfüllung  unseres  öffentlichen  Lebens  äußert  sich  vorzugs- 
weise in  der  Erziehung  unserer  Kinder  zu  einem  menschenwürdigen 
Dasein,  zu  den  höchsten  Zwecken  unseres  Staates  und  in  der  Be- 
stellung und  Vollziehung  unserer  Gesetzgebung. 

Unsere  Kirche  wird  allmählich  aber  sicher  in  jener  Reinigung 
von  der  Willkür  menschlichen  Wähnens  und  Streitens  und  in  jenem 
frischen  und  liebevollen  Anfassen  der  Welt  fortschreiten,  welche  ihr 
endlich  wieder  die  allgemeine  Macht  über  die  Gemüter  verleihen  und 
sie  vor  drohender  Zersplitterung  bewahren  werden.  Die  Angelegen- 
heiten der  Volks-  wie  der  höhern  Schule  werden  nicht  aufhören,  der 
Augapfel  des  zürcherischen  Volkes  zu  bleiben  und  jener  festen  Ge- 
staltung entgegenreifen,  welche  jedem  Mitgliede  unseres  Gemein- 
wesens seine  Lebensstellung  klar,  sicher  und  erfreulich  macht. 

Betrachten  wir  aber  das  eilige  und  veränderliche  Leben  unserer 
Gesetzgebung,  wie  es  die  Mehrzahl  der  eidgenössischen  Stände 
bewegt  und  vorwärts  oder  rückwärts  treibt,  sehen  wir,  wie  der  Wechsel 
der  Bedürfnisse  und  Anschauungen,  die  rasch  folgenden  Ueber- 
gänge  der  Zeitverhältnisse  und  Zustände  Gesetze  entstehen  und 
verschwinden  lassen,  ehe  sie  nur  entfernt  in  das  Bewußtsein  des 
Volkes  gedrungen  sind,  erfahren  wir,  wie  jedes  kleine  Bedürfnis 
Veranlassung  gibt,  selbst  an  unserer  so  schwer  erkämpften  Bundes- 
verfassung und  mit  ihr  an  den  Grundlagen  des  eidgenössischen 
Lebens  zu  rütteln,  so  finden  wir  den  Maßstab,  den  wir  an  unsere 
wirkliche  Reife  zu  legen  haben,  und  müssen  uns  fragen:  Sind  wir 
ein  Volk  von  Männern,  welche  zur  Stunde  ein  Gesetz  hervorzubringen 
vermögen,  das,  in  ihre  Herzen  gegraben,  für  die  Dauer  von  auch 
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nur  einem  Jahrhundert  berechnet  ist?  Die  Antwort  wird  uns  sagen^ 
daß  wir  in  unserer  Gesamtheit  noch  nicht  die  dazu  unentbehrliche 
harmonische  Durchbildung,  Einsicht  und  Beständigkeit  errungen  haben, 
noch  nicht  diejenige  gute  Willensstärke  und  Vertragstreue,  welche 
ein  vereinbartes,  einfaches,  fest  umschriebenes  Gesetz  ohne  Arg  zu 
ertragen  vermag  und  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  läßt.  Wir  werden 
damit  ein  Ziel  vor  uns  sehen,  das  wir  erst  noch  zu  erreichen  haben, 
und  die  innere  Kraft  zu  erwägen,  welche  uns  zur  Stunde  noch  dazu 
mangelt,  wird  eine  nicht  unwürdige  Aufgabe  des  eidgenössischen 
Gewissenstages  sein. 

Inzwischen  dürfen  wir  nicht  ermüden,  den  Ausbau  unserer  öffent- 
lichen Einrichtungen  nach  Pflicht  und  Gewissen  zu  betreiben  und 
allein  von  wahrer  Nächstenliebe,  sowie  von  der  Achtung  vor  dem 
Rechte  beseelt,  das  Wesen  des  Geistes,  der  durch  die  Zeit  fährt, 
zu  beobachten. 

Was  unsere  kantonale  Gesetzgebung  betrifft,  so  dürfte  es  hier 
der  Ort  sein,  eines  kurzen  aber  vielleicht  folgennahen  Gesetzes  zu 
erwähnen,  welches  seit  dem  letzten  Bettage  geschaffen  wurde.  Der 
von  Euch  erwählte  Große  Rat,  liebe  Mitbürger,  hat  mit  einigen  wenigen 
Paragraphen  das  seit  Jahrtausenden  geächtete  Volk  der  Juden  für 
unsern  Kanton  seiner  alten  Schranken  entbunden,  und  wir  haben 
keine  Stimmen  vernommen,  die  sich  aus  Eurer  Mitte  dagegen  erhoben 
hätten.  Ihr  habt  Euch  dadurch  selbst  geehrt  und  Ihr  dürft  mit  diesem 
Gesetze,  das  ebensosehr  von  der  Menschenliebe  wie  aus  Gründen 
der  äußern  Politik  endlich  geboten  war,  am  kommenden  Bettage 
getrost  vor  den  Gott  der  Liebe  und  der  Versöhnung  treten.  An  Euch 
wird  es  sodann  sein,  das  geschriebene  Gesetz  zu  einer  fruchtbringenden 
lebendigen  Wahrheit  zu  machen,  indem  Ihr  den  Entfremdeten  und 
Verfolgten  auch  im  gesellschaftlichen  Verkehr  freundlich  entgegen- 
gehet und  ihrem  guten  Willen,  wo  sie  solchen  zeigen,  behülflich  seid, 
ein  neues  bürgerliches  Leben  zu  beginnen.  Was  der  verjährten  Ver- 
folgung und  Verachtung  nicht  gelang,  wird  der  Liebe  gelingen;  die 
Starrheit  dieses  Volkes  in  Sitten  und  Anschauungen  wird  sich  lösen, 
seine  Schwächen  werden  sich  in  nützliche  Fähigkeiten,  seine  mannig- 
faltigen Begabungen  in  Tugenden  verwandeln,  und  Ihr  werdet  eines 
Tages  das  Land  bereichert  haben,  anstatt  es  zu  schädigen,  wie  blinder 
Verfolgungsgeist  es  wähnt. 

Gemäß  der  Bitte  jenes  reinen  und  unvergänglichen  Gebetes: 
„Gib  uns  heut  unser  tägliches  Brot^  haben  noch  alle  Mandate  das 
Land  zum  Dank  für  das  Gegebene,  für  den  Segen  des  Jahres  und 
zu  Geduld  und  Vertrauen  in  Zeiten  der  Sorge  und  des  Mangels  auf- 
gefordert. Es  ist  nicht  an  der  Zeit,  heute  diese  Bitte  zu  vergessen, 
und  schon  können  wir  mit  der  Bitte  auch  den  Dank  verbinden ;  denn 
die  Ernten  standen  in   goldenem  Segen.     Aber  mehr  noch  als  die 
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schweren  Gewitter,  welche  in  eilender  Folge  über  viele  Täler  zogen, 
mahnt  ein  finsterer  Schatten  menschlichen  Unglücks,  welcher  un- 
gesehen und  unheimlich  mitten  durch  unsern  Wohlstand  schreitet, 
den  empfangenen  Segen  zu  Rate  zu  halten  und  zu  wachen,  daß  uns 
zum  Wiedergeben  etwas  übrig  bleibe.  Denn  noch  nie  ist  der  Tages- 
frieden so  häufig  aufgeschreckt  worden  durch  den  gewaltsamen  Unter- 
gang von  Verlassenen,  durch  Taten  der  Verzweiflung ;  noch  nie  haben 
die  klaren  Fluten  unserer  Seen  und  Ströme  so  oft  die  Opfer  der  Not 
in  sich  aufgenommen,  wie  in  diesem  schwülen,  von  Festgesängen 
und  den  Donnerschlägen  des  Himmels  widerhallenden  Sommer. 

Ueber  das  Weltmeer  her  dröhnt  das  wildeste  Kriegsgetöse,  das- 
jenige eines  mörderischen  Bruderkrieges,  in  unsere  Ohren  und  berührt 
nicht  nur  allzunah  die  tägliche  Sorge  von  Tausenden  unserer  Mit- 
bürger, sondern  trifft  auch  mit  eherner  Mahnung  unser  vaterländisches 
Herz.  Dort  haben  vor  erst  achtzig  Jahren  wahre  Weise  und  Helden 
die  größte  und  freieste  Republik  der  Welt  gegründet,  eine  Zuflucht 
der  Bedrängten  aller  Länder.  Die  unbeschränkteste  Freiheit,  die  be- 
weglichste Begabung  in  Verkehr  und  Einrichtung,  in  Erfindung  und 
Arbeit  aller  Art,  ein  unermeßliches  Gebiet,  zu  deren  Betätigung,  ohne 
einen  freiheitfeindlichen  und  mächtigen  Nachbar  an  irgend  einem 
Punkte  der  weiten  Grenzen,  sehen  wir  den  großen  blühenden  Staaten- 
bund jetzt  in  zwei  Teile  zerspalten,  die  sich  wie  zwei  reißende  Tiere 
zerfleischen.  Und  welches  ist  die  unerhörte  Gewalt,  die  solches 
bewirkt  ?  Es  ist  die  in  Geiz  verwandelte  Bitte  um  das  tägliche  Brot ; 
es  ist  der  Streit  um  Gewinn  und  irdischen  Vorteil,  der  unter  dem 
Vorwande  ökonomischer  Notwendigkeit  die  ältesten  und  ersten 
Grundzüge  christlicher  Weltanschauung  verleugnet  und  in  Strömen 
Blutes  erstickt. 

Angesichts  eines  solchen  Schicksales  werden  wir,  liebe  Mitbürger, 
am  eidgenössischen  Bettage  mit  der  Bitte  um  das  tägliche  Brot  die 
Bitte  vereinigen :  „Laß  unser  Vaterland  niemals  im  Streite  um  das  Brot, 
geschweige  denn  im  Streite  um  Vorteil  und  Ueberfluß  untergehen  I" 

Wenn  Ihr  so  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  die  Erhaltung  seiner 
Ehre  und  Freiheit  vom  Himmel  erflehet,  so  gedenket  auch  der  Völker, 
welche  zur  Stunde  in  heißem  Fieberkampfe  mit  den  Feinden  ihrer 
Freiheit  ringen  und  gedenket  der  kranken  Schwester  über  dem  Meere, 
welche  so  viele  Eurer  Brüder  in  ihren  Reihen  zählt  I 

Möge  am  21.  Herbstmonat  unsere  Landeskirche  in  ihren  einfachen 
Räumen  ein  einfach  frommes,  hell  gesinntes  Volk  vereinen  I  Möge 
aber  auch  der  nicht  kirchlich  gesinnte  Bürger  im  Gebrauche  seiner 
Gewissensfreiheit  nicht  in  unruhiger  Zerstreuung  diesen  Tag  durch- 
leben, sondern  mit  stiller  Sammlung  dem  Vaterlande  seine  Achtung 
beweisen. 
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Nr.  4.   Bettagsmandat 

für  Sonntag  den  20.  Herbstmonat  [1863], 

Vgl.  dazu  S.  162. 

Präsident  und  Regierungsrat  des  Kantons  Zürich 
an  die  Bürger  desselben. 

Mitbürger!  Wieder  naht  der  vaterländische  Bettag,  an  welchem 
alle  Eidgenossen  vor  Gott,  ihren  alleinigen  Herrn,  treten,  um  ihre 
Gewissen  vor  ihm,  dem  Allwissenden,  zu  prüfen,  die  Gebote  des 
Unendlichen  zu  vernehmen  und  ihm  für  seine  unwandelbare  Güte 
zu  danken. 

Möge  der  Tag  ernster  Sammlung  nach  der  heißen  Arbeit  des 
Sommers,  wie  nach  dem  Geräusche  der  nationalen  Feste  unserm 
gesamten  Volke  willkommen  sein,  als  einem  Volke,  welches  weder 
über  der  Arbeit  noch  über  der  Freude  die  Uebung  geistiger  Wach- 
samkeit aus  den  Augen  setzt.  Denn  wenn  wir  die  ununterbrochene 
Bewegung  des  Völkerlebens  und  die  Lage  unseres  teuren  Vaterlandes 
mitten  darin  überblicken,  so  müssen  wir  fühlen,  daß  kein  Stillstand, 
keine  träge  ^uhe  des  Geistes  für  uns  möglich  ist,  ohne  uns  selbst 
zu  verlieren. 

Jenseits  und  diesseits  der  Meere  brennen  alte  und  neue  Krieges- 
flammen fort.  Flammen  des  Bürgerkrieges  und  des  Völkerhasses, 
welche  als  erschütternde  Beispiele  davon  zeugen,  wie  nah  uns  noch 
mitten  in  unserm  Jahrhundert  alle  Greuel  der  rohen  Gewalttat  und 
Vernichtung  stehen,  wie  schwer  es  ist,  menschliche  und  christliche 
Gesittung  auch  im  Streite  zu  bewahren,  die  kostbaren  Güter  der 
Unabhängigkeit  zu  erhalten,  und  wenn  sie  einmal  verloren  sind,  die- 
selben wieder  zu  erringen.  Und  wo  wir  sonst  hinblicken,  da  droht 
altes  oder  neues  Verschulden  seine  Sühne  zu  suchen  und  den  Frieden 
zu  gefährden. 

Uns  selbst  hat  die  Vorsehung  diesen  Frieden  bis  dahin  gnädig 
bewahrt.  Allein  der  Wechsel  der  Bedürfnisse,  die  gewaltigen  materiellen 
Entwicklungen  der  Zeit,  welche  fortschreitend  neben  jenen  dunklen 
Kämpfen  die  Welt  bewegen,  sie  durchdringen  von  allen  Seiten  auch 
unser  Vaterland,  vielfach  Segen  und  Leben  verleihend,  aber  auch 
vielfache  Keime  zu  Eifer  und  Zwist  ausstreuend. 

Hier  gilt  es  nun,  mitten  im  Wechsel  der  Anforderungen  zu  ver- 
harren im  Geiste  unserer  Vorfahren,  festzuhalten  die  Treue  am  Bunde, 
die  Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitten,  die  Redlichkeit  der  Denkart. 
Und  diese  für  uns  unentbehrlichen  Güter,  liebe  Mitbürger,  dürfen 
wir  nicht  allein  im  Brausen  der  hohen  Festeswogen,  in  der  Entfaltung 
äußerer  Kraft  suchen;  wir  finden  sie  am  sichersten  in  der  ernsten 
Einkehr  in   uns   selbst   und   in   dem   Gedanken   an   das   Ewige   und 
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Unvergängliche,  welches  alles  Menschenwerk  und  Dasein  überdauert, 
aber  dasselbe  auch  erhebt  und  erhält,  so  lange  es  ihm  bestimmt  ist. 

Nur  indem  wir  die  göttlichen  Lehren  der  Gerechtigkeit  und  Liebe 
durch  unser  Gemeinwesen  zu  verwirklichen  trachten,  können  wir  in 
der  Stunde  der  Verwirrung  und  Gefahr  auf  Licht  und  Schutz  von 
oben  hoffen;  gleichwie  nur  der  den  Frieden  zu  bieten  vermag,  der 
den  Frieden  selbst  im  Herzen  trägt. 

Lasset  uns,  liebe  Mitbürger,  jeder  an  seinem  Orte  nicht  nachlassen 
in  Uebung  der  so  nötigen  Selbsterkenntnis  und  Selbstbeherrschung, 
welche  den  Mann  erst  zum  freien  Manne  erhebt.  Vergeblich  würden 
alle  freien  Gesetze  und  tot  alle  Rechte  sein,  wenn  wir  unsere  gefähr- 
lichsten Zwingherren,  die  Leidenschaften  des  Neides,  des  Hasses, 
des  Stolzes  und  die  Unsitte  jeglicher  Art  in  unserer  eigenen  Brust 
nicht  zu  bekämpfen  vermöchten.  Denn  wer  der  Knecht  seiner  eigenen 
Leidenschaft  ist,  fällt  zuletzt  jeder  Art  von  Knechtschaft  anheim. 

Möchten  alle,  welche  durch  Amt,  Bildung  oder  gesellschaftliche 
Stellung  dazu  berufen  sind,  vorangehen  in  jener  Schlichtheit  und 
Gediegenheit  des  Lebens  und  Denkens,  anstatt  dem  entbehrenden 
und  mühebelasteten  Volke  tägliche  Bilder  der  Genußsucht,  der  Eitel- 
keit und  gedankenlosen  Zerstreuung  darzubieten.  , 

Alles  Edle  und  Große  ist  einfacher  Art.  Möge  diese  klare  Einfach- 
heit bei  aller  materiellen  Entwicklung  unserer  Zustände  fort  und  fort 
die  Grundlage  unseres  religiösen  Lebens,  unserer  Wissenschaft  und 
Erziehung  bleiben,  und  wir  werden  der  Einigkeit  und  Genügsamkeit 
nicht  ermangeln,  welche  uns  schließlich  zum  wahren  Großen  führt 
und  uns  zu  jeder  Stunde  mit  Dank  erfüllt  vor  den  Herrn  treten  läßt, 
der  uns  mit  allen  seinen  Werken  in  seiner  starken  Hand  hält. 

Dankbar  müssen  wir  auch  am  Schlüsse  dieses  Sommers  zu  ihm 
aufblicken,  da  seine  Sonne  in  ungewöhnlichem  Glänze  über  den 
Ländern  stand  und  die  unverdrossene  Arbeit  unseres  Volkes  in  reichem 
Maße  belohnte.  Hat  auch  im  Beginne  der  Jahreszeit  ein  schwerer 
Gewitterzug  einen  Teil  unserer  Fluren  betroffen  und  die  schönen 
Hoffnungen  des  Fleißes  zerstört,  so  wird  solche  Prüfung  um  so 
kräftiger  unsere  Bruderliebe  wachrufen  und  uns  im  früchteprangenden 
Herbste  daran  erinnern,  daß  alle  für  einander  einstehen  und  helfen 
sollen,  wo  es  gebricht. 

Mitbürger!  Wir  laden  Euch  somit  ein,  die  kommende  Bettags- 
feier mit  aufrichtigem  Danke  gegen  den  Geber  alles  Guten,  mit 
ernstem  Sinn  und  fruchtbringender  Reue  für  den  Fehl,  der  keinem 
unter  uns  mangelt,  zu  begehen,  wie  es  einem  Volke  geziemt,  welches, 
der  Leuchte  der  freimachenden  Lehre  unseres  Erlösers  folgend,  das 
Panier  der  Freiheit  voranträgt  und  mit  demutvoller  Kraft  die  besondere 
Aufgabe  erfüllt,  welche  die  Vorsehung  einem  jeden  Volke  gestellt 
und  zu  deren  Erfüllung  sie  ihm  die  Fähigkeit  nicht  versagt  hat. 
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Nur  so  werden  wir  mit  Gottes  Hilfe  die  Herren  unseres  Schick- 
sales bleiben  und  allen  kommenden  Stürmen  mit  entschlossener  Ruhe 
entgegensehen  können.  —  Der  eidgenössische  Dank-,  Büß-  und  Bettag 
ist  auf  Sonntag  den  20.  Herbstmonat  angesetzt  und  wir  erwarten, 
daß  der  festliche  Tag  mit  derjenigen  Würde  und  Ruhe  werde  verlebt 
werden,  welche  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  auch  die  Achtung  vor 
dem  feiernden  Vaterlande  gebieten. 

Gegeben  in  unserer  Ratssitzung  den  1.  Herbstmonat  1863. 

Im  Namen  des  Regierungsrates: 
Der  erste  Präsident:  Dr.  U.  Zehnder. 
Der  erste  Staatsschreiber:  Keller. 


Nr.  5.    Bettagsmandat 

für  Sonntag  den  15.  Herbstmonat  [1867]. 

Vgl.  dazu  S.  191. 

Präsident  und  Regierungsrat  des  Kantons  Zürich 
an  die  Bürger  desselben. 

Liebe  Mitbürger  I  Es  liegt  uns  die  Pflicht  ob.  Euch  die  diesjährige 
Feier  des  eidgenössischen  Dank-,  Büß-  und  Bettages  zu  verkünden 
und  Euch  zu  einer  würdigen  Begehung  dieses  stillen  und  ernsten 
Festes  einzuladen. 

Gewaltig  schreitet  das  Schicksal,  gelenkt  durch  Gottes  Rat- 
schlüsse, über  die  Erdteile  hin  und  prüft  die  Reiche  und  Völker  in 
ihrem  Innersten.  Unablässig  ringt  der  Kampf  zwischen  dem  Ge- 
danken der  Freiheit,  des  Friedens  unter  den  Völkern  und  den 
Machtbestrebungen  der  Herrschenden,  dem  Drange  der  Dienen- 
den nach  äußerem  Schein.  Und  wie  unaufhörlich  die  Wagschalen 
auf  und  nieder  schwanken,  weht  in  der  einen  Stunde  ein  Hauch 
der  Hoffnung  durch  die  gärende  Welt,  während  schon  die  nächste 
Stunde  wieder  die  Gemüter  mit  Besorgnis  erfüllt  und  jedes  ruhige 
Tun  verwirrt. 

Eine  unübersehbare  Kriegsgefahr,  welche  vor  kurzem  abermals 
über  großen  Nachbarstaaten  schwebte  und  uns  verhängnisvoll  näher 
treten  konnte,  mußte,  wie  vor  einem  Vorboten  besserer  Tage,  vor  der 
Macht  besserer  Einsicht  und  des  allgemeinen  Friedensrufes  weichen. 
Aber  die  Anzeichen  der  Unruhe  und  der  Streitlust  dauern  fort,  und 
auch  unser  kleines  Volk,  welches  soeben  in  dem  großen  Wettkampfe 
der  Arbeit  rüstig  mit  aufgetreten  ist  und  nichts  weiter  begehrt,  als 
dieser  Arbeit  fleißig  obzuliegen,  leidet  unter  den  verderblichen 
Stockungen  der  Erwerbstätigkeit,  von  deren  ungehemmter  Entfaltung 
das  Wohl  so  vieler  abhängig  ist,  und  es  sieht  sich  überdies  gezwungen, 
seine   friedlichen   Ersparnisse  jenen   Rüstungen   zu   opfern,    welche 
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nötig  sind,  um  in  der  Stunde  der  Entscheidung  seine  Unabhängigkeit 
verteidigen  zu  können. 

Unsere  Unabhängigkeit  aber,  liebe  Mitbürger,  ist  nichts  anderes 
als  die  Freiheit,  als  Männer  nach  unserem  Wissen  und  Gewissen  uns 
einzurichten  und  zu  leben,  wie  es  auch  unsere  Väter  gehalten  haben. 

Ihr  Gewissen,  ihr  Bewußtsein  vorzüglich  auch  mit  Rücksicht  auf 
das  Bestehen  und  Gedeihen  eines  unabhängigen  Vaterlandes  zu 
reinigen  und  zu  stärken,  haben  die  Eidgenossen  den  Tag  eingesetzt, 
den  wir  zu  feiern  gedenken. 

Wenn  jemals,  so  ist  er  diesmal  geeignet,  unsere  Blicke  nach 
oben  zu  richten  und  dem  Herrn,  der  unser  einziger  Herr  ist  und  uns 
bis  jetzt  erhalten  hat,  von  neuem  vertrauen  zu  lernen. 

Bitten  wir  ihn,  daß  er  uns  das  rechte  Vertrauen  lehre,  welches 
aus  dem  heißen  Danke  für  seine  unwandelbare  Güte  hervorgeht,  mit 
ernster  Selbstprüfung  und  Anstrengung  aller  Kräfte,  welche  dem 
Menschen  verliehen  sind,  verbunden  ist  und  uns  fähig  macht, 
unsere  Fehltritte  aufrichtig  zu  bereuen,  jene  Vergehungen  aber 
zu  vermeiden,  über  welche  keine  Reue  und  Buße  den  gefallenen 
Völkern  hinweghilft. 

Wenn  leibliches  Wohlergehen  das  erste  und  nächste  ist,  für  das 
wir  Gott  in  unserer  sterblichen  Schwäche  zu  danken  pflegen,  so 
dürfen  wir  ihm  aus  vollem  Herzen  unsern  Dank  darbringen.  Die 
verderbliche  Seuche,  welche  seit  bald  vier  Jahrzehnten  die  Länder 
heimsucht  und  zahllose  Opfer  verschlungen  hat,  ist  plötzlich  in 
unserer  Mitte  erschienen  und  mit  der  Hilfe  des  Allmächtigen,  wie 
wir  hoffen  dürfen,  wieder  abgewendet  worden,  ehe  sie.  weitere 
Kreise  mit  Unglück  und  Jammer  heimsuchen  konnte.  So  ist  denn 
unser  Land  im  weiten  Umkreise  der  Länder  fast  das  einzige,  welches 
seit  langer  Zeit,  wie  vor  den  Schrecken  einer  Kriegsüberziehung,  so 
auch  vor  der  vollen  Wirkung  verheerender  Todesseuchen  bewahrt 
geblieben  ist,  und  wir  können  an  unserm  Heimatsherde  kaum  die 
Leiden  ermessen,  welchen  rings  um  uns,  näher  und  ferner,  die 
Menschheit  unterworfen  war  und  ist. 

Um  so  ergebungsvoller  sollten  wir  diejenigen  Prüfungen,  die 
auch  uns  auferlegt  sind,  und  manches  Mißgeschick  zu  ertragen 
wissen,  das  im  Wechsel  der  Zeit  und  unzertrennlich  vom  Weltlauf 
bald  über  diesen,  bald  über  jenen  von  uns  verhängt  ist. 

Was  die  Sorge  für  des  Leibes  Nahrung  betrifft,  so  haben  wir 
nicht  minder  der  ewigen  Vorsicht  Dank  zu  sagen,  daß  sie  dem  Fleiße 
unserer  Landbebauer  ihren  Segen  nicht  vorenthalten  hat.  Wenn 
auch  da  und  dort  eine  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung  ging,  so  belohnte 
dafür  eine  Fülle  anderer  Erzeugnisse  die  verwendete  Arbeit,  und  wir 
glauben  mit  beruhigter  Erwartung  dem  Abschlüsse  des  Erntejahres 
entgegensehen  zu  dürfen. 
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Möchte  hiezu  die  Erhaltung  des  Weltfriedens  kommen,  damit 
auch  unser  Gewerbefleiß  seine  Früchte  tragen  und  Tausenden  von 
Händen  ihre  sichere  Arbeit  wieder  zuwenden  kann.  Wie  aber  auch 
die  Geschicke  sich  erfüllen,  so  bitten  wir  den  Allgütigen  um  die  eine 
Wohltat,  daß  er  in  Zeiten  der  Prüfung  und  Not  nicht  den  einen 
Stand  gegen  den  andern  in  Groll  und  Anschuldigung  sich  kehren, 
sondern  alle  Stände  des  Volkes,  wie  sie  sich  gegenseitig  unentbehrlich 
sind,  auch  in  Eintracht  sich  stützen  und  helfen  lasse. 

Ob  wir  auch  mit  dem  Gefühle  voller  geistlicher  und  sittlicher 
Gesundheit  vor  den  Allwissenden  treten  können,  das,  liebe  Mitbürger, 
muß  uns  der  ernste  Einblick  in  uns  selbst  sagen,  dem  wir  vor  allem 
uns  zu  unterziehen  verpflichtet  sind,  wenn  wir  keine  abgestorbenen 
Glieder  unseres  Gemeinwesens  werden  wollen. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  wir  den  Herrn  um  ein  helles  Auge  und 
um  Kraft  zur  Ausrottung  grober  Selbstliebe,  des  Eigenruhmes  und 
Eigennutzes  zu  bitten  haben. 

Möge  Gott  uns  die  Fähigkeit  verleihen,  unser  häusliches  Leben 
in  Einfachheit  und  guter  Sitte  unserm  öffentlichen  Leben  anzuschließen 
und  dieses  selbst  einer  gesunden  und  glücklichen  Entwicklung  offen 
zu  halten. 

Möchte  er  uns  hiefür  ein  unbefangenes  und  redliches  Herz  und 
die  Kraft  geben,  mit  der  Würde  und  Ruhe  eines  Volkes,  das  der 
Freiheit  gewohnt  ist,  zu  raten  und  zu  tun,  was  Kirche,  Schule  und 
unser  gesamtes  bürgerliches  Leben  im  steten  Fortschreiten  erfordern. 
Möchte  er  uns  hiezu  feste  Gewissenhaftigkeit,  Wahrhaftigkeit  und 
Furchtlosigkeit  schenken  und  uns  vor  dem  Eifer  böser  Leidenschaft 
bewahren,  der  niemals  gute  Früchte  bringt. 

Könnte  es  uns  so  gelingen,  auch  an  Innern,  sittlichen  Eigen- 
schaften, für  welche  uns  Christus  das  erhabene  Vorbild  gibt,  das 
Vaterland  reicher  machen  zu  helfen,  so  würden  wir  zu  seinem  Schutz 
ebenso  viel  beitragen,  als  mit  eisernen  Waffen. 

Liebe  Mitbürger  I  Wir  bitten  Euch,  am  kommenden  Bettage  im 
Verein  mit  allen  schweizerischen  Brüdern  Gottes  und  seiner  unend- 
lichen Liebe  zu  gedenken  und  aus  dieser  die  eigene  Liebe  zu  schöpfen, 
die  allein  auch  für  Freie  das  Dasein  erträglich  macht. 

Gegeben  in  unserer  Ratssitzung  den  17.  Augstmonat  1867. 

Im  Namen  des  Regierungsrates: 
Der  erste  Präsident:  Dr.  Ed.  Suter. 
Der  erste  Staatsschreiber:  Keller. 
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Nr.  6.    Bettagsmandat 

für  Sonntag  den  17.  Herbstmonat  [1871]. 

Vgl.  daru  S.  203. 

Der  Regierungsrat  des  Kantons  Zürich 
an  die  Bürger  desselben. 

Mitten  im  Vorschreiten  eines  verheerenden  Nationalkrieges  hatten 
wir  die  letzte  Einladung  zur  eidgenössischen  Bettagsfeier  an  Euch 
ergehen  lassen.  Ihr  wißt,  in  welcher  Weise  die  Geschicke  der 
Streitenden  seither  sich  erfüllt  haben  und  daß  eine  Reihe  von 
Ereignissen  an  unsern  Augen  vorübergezogen  ist,  wie  sie  nur  selten 
in  der  Weltgeschichte  sich  folgen. 

Wieder  ist  der  Herbst  und  mit  ihm  der  Tag  der  vaterländischen 
Andacht  genaht,  und  wir  dürfen  sagen,  daß  die  furchtbaren  Kämpfe, 
zum  Teil  dicht  an  unseren  Grenzen,  sich  vollzogen  haben,  ohne  daß 
die  unserm  Vaterland  durch  sie  drohenden  Gefahren  verwirklicht 
worden  sind.  Während  wir  die  anstrengenden  Pflichten  der  Bewahrung 
unserer  friedlichen  Landesmarken  übten,  war  es  uns  gleichzeitig 
vergönnt,  an  dem  Wetteifer  der  mit  uns  von  dem  unerhörten  Schau- 
spiel erschütterten  Welt  teilzunehmen  und  das  fremde  Elend  nach 
Kräften  lindern  zu  helfen.  Selbst  der  Uebertritt  einer  Heeresmasse, 
so  zahlreich,  wie  sie  noch  nie  mit  einem  Schlage  von  außen  her 
auf  dem  Boden  unserer  Heimat  erschienen  ist,  hat  nur  dazu  gedient, 
unsere  öffentlichen  Einrichtungen  zu  erproben  und  den  werktätigen 
Sinn  unseres  Volkes  wach  zu  halten  und  zu  erhöhen.  Wenn  auch 
manches  Opfer  an  Gesundheit  und  Leben  dabei  gebracht  werden 
mußte,  so  können  wir  doch  nicht  dankbar  genug  aufblicken  zum 
Herrn  aller  Völker,  da  er  abermals  uns  so  freundlich  geschützt  hat. 

Dennoch  ist  die  Lage  auch  unseres  Vaterlandes  nicht  mehr  ganz 
dieselbe,  wie  sie  es  vor  diesem  Kriege  gewesen  ist.  Wiederum  hat 
eine  jener  großen  Nationen,  von  denen  wir  umgeben  und  mit  denen 
jeweilig  Teile  unseres  Volkes  stammverwandt  sind,  ihre  Einheit  und 
damit  eine  kaum  geahnte  Machtfülle  gefunden.  Und  während  in 
unserm  Norden  eine  glänzende  Kaiserkrone  wieder  errichtet  worden 
ist,  wie  zum  Zeichen,  daß  Heil  und  Gelingen  nur  von  einer  Lenker- 
hand ausgehen  können,  ringt  die  darnieder  geworfene  Nation  in 
unserm  Westen  an  ihrem  Wiederaufbau ;  aber  auch  hier  im  Unglücke 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  Zusammenwirken  freier  Männer,  sondern 
um  den  Namen  des  rettenden  Führers,  welcher  gesucht  wird.  So 
scheint  denn  das  republikanische  Prinzip,  welches  unser  bürgerliches 
Dasein  von  jeher  bedingt  hat,  mehr  zu  vereinsamen,  als  Unterstützung 
zu  finden.  Lächelnde,  wenn  auch  unberufene  Stimmen  lassen  sich 
hören:   Was   willst   du   kleines  Volk   noch   zwischen   diesen   großen 
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Völkerkörpern  und  Völkerschicksalen  mit  deiner  Freiheit  und  Selbst- 
bestimmung ? 

Wie  zur  Antwort  auf  solche  Fragen  haben  in  unserer  Mitte 
Szenen  der  Gewalttat  und  Rechtsverletzung  stattgefunden,  welche 
den  Urteilsspruch  des  Strafrichters  erforderlich  machten,  das  glück- 
liche Gefühl  bewahrten  Friedens  und  gesicherter  Ordnung  weithin 
getrübt,  unsern  Ruf  gefährdet  haben.  So  einstimmig  die  betreffenden 
Vorgänge  verurteilt  wurden,  mochten  sie  doch  nicht  ganz  fremd  sein 
einer  gewissen  Scheu  und  Furcht,  welche  dem  Neuen  und  in  seinen 
Folgen  noch  Ungekannten  gegenüber  manches  Gemüt  beschlich, 
und  angesichts  solcher  Stimmungen  schien  die  Frage  nicht  un- 
berechtigt: Sollte  unser  Vaterland  die  neuentstandenen  Macht- 
verhältnisse wirklich  nicht  zu  ertragen,  ihnen  nicht  ins  Auge  zu 
schauen  vermögen? 

Mitbürger  I  Als  unsere  Vorfahren  den  eidgenössischen  Bettag 
einsetzten,  taten  sie  es  im  Geiste  jener  höhern  Glaubenseinheit, 
welche  über  den  Konfessionen  steht,  um  die  ewige  Weltordnung  für 
das  Vaterland  anzurufen  und  aus  ihr  die  Gesetze  abzuleiten,  die  sie 
sich  gaben,  aus  ihr  das  Vertrauen  in  den  Fortbestand  ihrer  Un- 
abhängigkeit zu  schöpfen.  Diese  Quelle  der  Kraft  und  Wohlfahrt  ist 
uns  nicht  verschlossen.  Demütigen  wir  uns  vor  Gott,  so  werden  wir 
vor  den  Menschen  bestehen  I  Erforschen  wir  seinen  Willen  aus  den 
Geschicken,  welche  er  den  Großen  und  Mächtigen  bereitet,  wenn 
sie  die  Wege  ihrer  Willkür  wandeln,  und  lernen  wir  immer  mehr 
aller  eigenen  Willkür  entsagen.  Meiden  wir  den  Schall  leerer  Worte 
und  den  Scheingenuß  und  suchen  wir  immer  mehr  die  Ruhe  und 
den  Frieden  fruchtbringender  Arbeit  und  Pflichterfüllung,  so  werden 
wir  auch  stets  die  Liebe  und  die  Mittel  zum  wahren  Fortschritt  be- 
wahren und  äufnen,  welcher  keine  Feinde,  sondern  Freunde  er- 
weckt und  die  von  den  Vätern  errungene  Unabhängigkeit  erhält, 
so  lange  wir  ihrer  wert  sindl 

Liebe  Mitbürger  I  Leicht  erkennen  wir  an  unserm  Nächsten,  ob 
er  sich  von  Vorurteilen  und  Eigensucht  zu  befreien  und  entschlossenen 
Anteil  an  der  notwendigen  gemeinsamen  Arbeit  des  Fortschrittes 
zu  nehmen  imstande  sei.  Schwerer  ist  es,  die  Fähigkeit  und  den 
guten  oder  bösen  Willen  hiezu  in  uns  selbst  zu  erkennen.  Trennen 
wir  daher  nicht  den  Staatsbürger,  der  sich  oft  an  erfüllter  Form 
genügen  läßt,  vom  vollen  und  ganzen  Menschen,  welcher,  mitten  in 
der  Gemeinschaft,  einsam  und  verantwortlich  der  göttlichen  Welt- 
ordnung gegenübersteht  I  Steigen  wir  hinab  in  die  Grundtiefen  unseres 
persönlichen  Gewissens  und  schaffen  wir  uns  dort  die  wahre  Heimat, 
so  werden  wir  ohne  Neid  und  ohne  Furcht  auf  fremde  Größe  und 
in  die  Zukunft  blicken  können. 
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In  diesem  Sinne  möchten  wir  Euch  zur  würdigen  Begehung 
der  diesjährigen  Feier  des  eidgenössischen  Dank-,  Büß-  und  Bet- 
tages  einladen. 

Gegeben  in  unserer  Ratssitzung  den  29.  Augstmonat  1871. 

Im  Namen  des  Regierungsrates: 
Der  Präsident:  Lieber. 
Der  Staatsschreiber:  Keller. 

Nr.  7.    Bettagsmandat 

für  Sonntag  den  15.  Herbstmonat  [1872]. 

Vgl.  dazu  S.  208-209. 

Der  Regierungsrat  des  Kantons  Zürich 
an  die  Bürger  desselben. 

Mitbürger  I  Es  liegt  uns  wieder  die  Pflicht  ob,  die  Feier  des 
eidgenössischen  Dank-,  Büß-  und  Bettages  zu  verkünden,  welche  aut 
Sonntag  den  15.  Herbstmonat  festgesetzt  ist. 

Im  Frieden  sind  wir  zur  herbstlichen  Wendung  des  Jahres  gelangt, 
und  die  Völker  erfreuen  sich  desselben  nach  so  vielen  und  schreck- 
lichen Stürmen,  soweit  wir  zu  blicken  vermögen,  dies-  und  jenseits 
der  Meere. 

In  der  Stille  dieses  Friedens  erntet  der  Landmann  den  Segen 
der  Scholle,  den  Lohn  seiner  Mühe,  waltet  der  erhöhte  Gewerbsfleiß 
und  wandern  auf  allen  Straßen  die  geschaffenen  Güter.  Und  wenn 
über  eine  billige  Ausgleichung  der  Arbeitswerte  auch  bei  uns  oft 
Eifer  und  Sorge  entstehen,  so  wird  der  Menschenfreund  nicht  darob 
erschrecken,  so  lange  dieser  Eifer  und  diese  Sorge  von  den  guten 
Geistern  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  bewacht  und  vor  leiden- 
schaftlicher Selbstzerstörung  bewahrt  werden. 

Den  vaterländischen  Festen,  welche  das  Schweizervolk  in  den 
eben  entschwundenen  Sommertagen  feierte,  gingen  Monate  ernster 
sittlicher  Arbeit  voraus.  Wir  hatten  uns  auf  den  Gebieten  der  eid- 
genössischen wie  der  kantonalen  Gesetzgebung  über  wichtige  Lebens- 
fragen zu  entscheiden,  und  beim  Ringen  um  den  Entscheid  empfanden 
wir,  wie  schwer  diese  Arbeit  und  wie  groß  unsere  Verantwortlichkeit 
ist.  In  Bundessachen  handelt  es  sich  um  neue  Feststellung  der  Be- 
dingungen, unter  welchen  wir  die  künftige  Wohlfahrt  und  Unabhängig- 
keit des  gemeinsamen  Vaterlandes  glauben  sichern  zu  müssen,  soweit 
es  menschlichem  Können  vergönnt  ist;  auf  kantonalem  Boden  galt 
es  hauptsächlich  der  großen  Frage  der  Jugenderziehung,  der  Volks- 
bildung, deren  grundsätzliche  Weiterentwicklung  sich  das  Volk  selbst 
zur  Aufgabe  gesetzt  hatte.  Auf  beiden  Gebieten  wurden  nach  langer 
Vorbereitung  die  Vorlagen  der  Landesvertretungen  verworfen.  Dort 
stand  unser  zürcherisches  Volk  bei  den  Zustimmenden,  hier  verwarf 
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es  mit  großer  Mehrheit.  Bei  diesen  Entscheidungen  wurden  unsere 
moralischen  Eigenschaften  im  guten  und  nicht  guten  Sinne  vielfältig 
erregt.   Jetzt  aber  stehen  wir  vor  dem  Wiederbeginn  der  ganzen  Arbeit. 

Welche  Weihestunden  wären  nun  geeigneter,  das  Samenkorn 
eines  reinen  Willens  und  eines  erneuten  Vertrauens  zu  wecken  und 
reifen  zu  lassen,  als  die  ernsten  Stunden,  welche  der  nahende  Tag 
religiöser  Erhebung  und  stiller  Selbstprüfung  uns  bietet  ?  Wird  nicht 
der  gemeinsame  Aufblick  alles  Volkes  zur  ewigen  Feste  der  gött- 
iichen  Weltordnung  auch  den  Blick  auf  die  irdische  Heimat  klarer 
werden  und  in  erhöhter  Hingebung  leuchten  lassen? 

In  der  Republik  soll  das  Gesetz  der  oberste  sichtbare  Herr  und 
die  hauptsächlichste  Quelle  des  Fortschrittes  und  der  Landeswohlfahrt 
sein,  die  nicht  von  Gunst  und  Gutfinden  einzelner  abhängen  kann. 
Vor  dem  Erhalter  der  Welt  stehen  alle  Völker  in  gleichen  Rechten; 
keinem  vergönnt  er  seine  besondere  Vorsehung,  und  er  läßt  keines 
ungeahndet  in  Trägheit  und  Finsternis  verharren.  Nur  ein  lebendiges 
Volk  macht  lebensfähige  Gesetze.  Trachten  wir  daher  fort  und  fort, 
unser  Leben  zu  erneuen,  und  erflehen  wir  vom  Allerhöchsten  hiezu 
die  Kraft  I 

Verbannen  wir  alle  Unruhe  des  Gemütes  und  das  Jagen  nach 
dem  Nichtigen  I  Entsagen  wir  der  Eitelkeit,  und  wenn  wir,  wie  so 
oft,  uns  vornehmen,  den  Selbstruhm  aufzugeben,  so  wollen  wir  nicht 
im  gleichen  Augenblicke  uns  wieder  rühmen  oder  denjenigen  hassen, 
der  uns  nicht  immer  nach  unserem  Wunsche   zu  rühmen  bereit  ist  I 

Pflegen  wir  alle  Gaben,  die  uns  verliehen  sind,  mit  rüstiger 
Arbeit,  um  für  uns  und  unsere  Kinder  zu  sorgen  und  dem  Nächsten 
hilfreich  sein  zu  können;  aber  fliehen  wir  den  Ruf  schnöder  Gewinn- 
sucht und  eines  um  den  Vorteil  hadernden  Volkes  I 

Möge  eine  gleichmäßige  Lust  zur  Pflichterfüllung  mehr  und  mehr 
alles  Volk  erwärmen  als  der  wahre  Lebenserhalter! 

Mögen  die  Diener  des  göttlichen  Wortes  unentwegt  ihren  Ge- 
meinden vorleuchten  in  Uebung  christlicher  Liebe,  in  Klarheit  und 
Bescheidenheit  des  Herzens;  denn  die  Unbescheidenheit  ist  die 
Mutter  der  Unduldsamkeit. 

Mögen  die  Männer  der  Schule  mit  wachsender  Liebe  zu  ihrem 
Berufe  ausharren  und  das  Kleinste  mit  der  größten  Treue  verwalten, 
damit  die  zarten  Keime  des  Guten  haften  und  gedeihen! 

Mögen  alle,  denen  die  öffentlichen  Geschäfte  in  Staat  und 
Gemeinde  übertragen  sind,  ihres  Amtes  mit  strenger  Gewissen- 
haftigkeit und  Gerechtigkeit  warten  und,  fern  jeglicher  Ueberhebung, 
in  Einfachheit  der  Sitten  vorangehen! 

Und  möchten  in  der  Liebe  zur  einfachen  guten  Sitte  der  Väter 
namentlich  auch  jene  erstarken,  denen  der  Besitz  äußerer  Glücks- 
güter in  reichem  Maße  zuteil  wird,  damit  den  vom  Glücke  Verlassenen 
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und  in  der  Not  des  Lebens  Schmachtenden  die  Entbehrung  nicht 
erschwert  und  die  bittere  Mißgunst  ferngehalten  werde  I 

Neigen  wir  uns  nun  alle  vor  dem  Herrn  als  ein  Volk,  das  fähig 
ist  des  Dankes  für  alles,  was  er  bisher  an  uns  getan,  fähig  der  Reue 
für  seine  begangenen  Fehler  und  Mißtritte,  an  denen  es  keinem  unter 
uns  mangelt,  und  fähig  endlich  des  festen  Vertrauens  auf  verdiente 
Hilfe,  so  dürfen  wir  hoffen,  daß  Gott  der  Herr  unser  teures  Vaterland 
femer  schützen  und  uns  unter  den  Völkern  bestehen  lassen  werde  I 
Gegeben  in  unserer  Ratssitzung  den  27.  August  1872. 

Im  Namen  des  Regierungsrates: 
Der  Vize-Präsident:  Ziegler. 
Der  Staatsschreiber;  Keller. 
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